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    Der Zug aus Penzance hatte Verspätung, verkündete die Ansage über Lautsprecher. Hugh Ankerton sah seine Begleiterin an und zog die Augenbrauen in die Höhe. Lucinda zuckte mit einem kläglichen Lächeln die Schultern. Während Hughs erstem Jahr an der Universität von Bristol hatten sie reichlich Gelegenheit gehabt, eine gewisse Duldsamkeit gegenüber den Kapricen der britischen Eisenbahn zu entwickeln.


    »Du rufst am besten deine Mum an«, schlug Hugh vor, »und danach gehen wir irgendwo einen Kaffee trinken.«


    Er sah ihr nach, als sie zur Telefonzelle ging, und staunte einmal mehr darüber, dass dieses hübsche, schlanke, zauberhafte Mädchen von all den Männern, die es hätte haben können, ausgerechnet ihn gewählt hatte. Lucinda war bei Jung und Alt gleichermaßen beliebt. Ihre Eltern himmelten sie an, und er wusste, dass seine Mutter sie mit offenen Armen als Schwiegertochter willkommen geheißen hätte.


    Hugh runzelte die Stirn und wandte sich dem Bahnhofscafé zu. Unglücklicherweise hatte es während der Woche, die er mit Lucinda im Bauernhaus seiner Eltern in Dartmoor verbracht hatte, Spannungen zwischen ihnen beiden gegeben. Seiner Mutter war das nicht verborgen geblieben, und er vermutete, dass sie darüber auch sprechen würde. Er bestellte zwei Tassen Kaffee und ging damit zu einem Ecktisch hinüber. Zu dumm, dass er nicht in der Lage war, seine Gefühle unter Kontrolle zu halten, überlegte Hugh. Diese Schwäche hatte bereits zu Ereignissen geführt, die er niemals würde vergessen können. Seine Schuld schien sein Leben zu vergiften, und langsam gab er jede Hoffnung auf, dass er jemals wieder frei davon sein würde.


    Lucinda ließ sich auf den Stuhl ihm gegenüber sinken, und Hugh schob seine Gedanken beiseite und lächelte sie an.


    »Alles in Ordnung?«


    Sie nickte und griff nach ihrem Kaffee; dabei fiel ihr der lange, blonde Zopf nach vorn über die Schulter. Wie immer nahm sie seine Stimmung sehr genau wahr, aber sie war fest entschlossen, ihren Abschied nicht von irgendwelchen Misstönen begleiten zu lassen.


    »Ich habe mit Mummie gesprochen. Sie will vorher nochmal nach der Verspätung fragen, bevor sie mich am Bahnhof abholen kommt. Sie lässt dich schön grüßen.«


    »Nett von ihr«, murmelte Hugh geistesabwesend – dann rief er sich im Stillen zur Ordnung und riss sich zusammen. »Du wirst mir fehlen. Es wird ein seltsames Gefühl sein, wenn du so weit weg bist.«


    »So weit ist es gar nicht bis nach Eastbourne.« Lucindas Stimme klang munter, doch auf ihrem Gesicht stand ein sorgenvoller Ausdruck. »Du wirst mir auch fehlen, aber wir können die meisten Wochenenden zusammen verbringen.«


    Hugh rang mit widersprüchlichen Gefühlen. Lucinda, die während seines ersten Jahres in Bristol ihre eigenen Pläne auf Eis gelegt hatte, wollte jetzt in einem College mit Wohnheim in Eastbourne einen einjährigen Hauswirtschaftskursus belegen. Obwohl er wusste, dass er sie schrecklich vermissen würde, fühlte er sich gleichzeitig beinahe erleichtert.


    Obgleich sie sich große Mühe gegeben hatte, ihm bei der Überwindung seiner Schuldgefühle zu helfen, war es ihm unmöglich, sie an seinen geheimsten Gedanken teilhaben zu lassen – eine Situation, die sich im Laufe der letzten Monate noch verschlechtert hatte. Und dennoch sehnte er sich danach, sie an sich zu ziehen und sie nie wieder loszulassen.


    Lucinda sah sein sorgenvolles Gesicht und unterdrückte ein Seufzen. Sie kannte diesen düsteren Ausdruck, den Charlottes Schatten über seine Züge warf. Der Gedanke, ihn in dieser Stimmung allein zu lassen, war ihr schrecklich, und sie überlegte, wie sie ihn aufmuntern konnte. Sie griff nach seiner Hand, und er drückte ihre Finger, lächelte sie an und wünschte sich verzweifelt, es könnte zwischen ihnen wieder alles gut werden.


    »Ich schreibe dir, sobald ich mich eingelebt habe«, sagte sie in der Hoffnung, eine Atmosphäre der Vertrautheit in dem kleinen, lauten Café zu schaffen. »Gib mir deine neue Telefonnummer, sobald du sie weißt, ja?«


    »Natürlich.« Er klang beinahe fröhlich, und ihr Herz zog sich zusammen.


    »Ach, Hugh«, seufzte sie und strich ihm über die Wange. »Ich liebe dich wirklich.«


    »Ach, Lu.« Er umfasste ihre Hand ein wenig fester. »Ich weiß. Und du weißt, dass ich dich auch liebe. Es ist nur ...«


    »Ja, ja«, meinte sie schnell, denn sie wollte nicht noch einmal all die Gründe – oder Vorwände – durchgehen, mit denen Hugh das eigentliche Problem zwischen ihnen zu bemänteln versuchte. »Mir ist klar, dass wir noch jung sind und so weiter. Ich möchte nur, dass du es weißt.«


    Der Lautsprecher erwachte knisternd zum Leben, die Einfahrt des Zuges wurde angesagt, und Lucinda raffte ihre Sachen zusammen. Hugh und sie hielten einander eng umschlungen und küssten sich beinahe verzweifelt, bevor sie in den inzwischen wartenden Zug stieg und sich einen Platz am Fenster suchte. Normalerweise genoss sie die Fahrt durch das West Country, aber heute fesselte die Landschaft ihre Aufmerksamkeit nur oberflächlich. Ihre Gedanken konnten sich nicht von Hugh lösen. Seit sie ihm bei der Verlobungsparty seiner Schwester das erste Mal begegnet war, hatte sie das seltsame Gefühl gehabt, dass sie zusammengehörten. Der Umstand, dass sie beide noch sehr jung waren, war für sie ohne Belang. Sie wusste einfach im Innersten ihres Herzens, dass sie füreinander bestimmt waren.


    Während der Zug Plymouth hinter sich ließ und landeinwärts fuhr, kämpfte Lucinda mit dem Gefühl, dass sie bei Hugh an Boden verlor. Wenn sie nur von Anfang an die Wahrheit über Charlotte Wivenhoe gekannt hätte, wäre sie ganz anders an die Sache herangegangen. Aber wie hätte sie auch ahnen können, dass Charlottes jugendliche Schwärmerei für Hugh von solch tragischem Ausmaß gewesen war? Sie hatte Charlotte auf derselben Verlobungsfeier kennen gelernt wie Hugh, ein schüchternes, unbeholfenes Mädchen voller Hemmungen. Nachdem sie ein paar Mal versucht hatte, sie in ein Gespräch zu verwickeln, war es Lucinda barmherziger erschienen, Charlotte in Ruhe zu lassen. Später hatte Hugh ihr dann erzählt, dass sie die Tochter eines Nachbarn sei, mit der er gelegentlich ausritt und die eine große Zuneigung zu ihm gefasst hatte. Noch heute und trotz der Schwierigkeiten, die Charlotte zwischen ihnen gestiftet hatte, musste Lucinda lächeln, wenn sie daran dachte, wie zurückhaltend Hugh ihr davon erzählt hatte. Er hatte sich nicht ein einziges Mal über Charlottes Verliebtheit lustig gemacht oder damit geprahlt, sondern vielmehr versucht, ihr, Lucinda, die schreckliche Schüchternheit und die Unsicherheit des Kindes begreiflich zu machen.


    Seine Güte und Empfindsamkeit hatten Lucinda gerührt, rührten sie immer noch, doch damals war sie zu sehr mit ihrer eigenen Freundschaft zu Hugh beschäftigt gewesen, um allzu viel über ein fünfzehnjähriges Schulmädchen nachzudenken.


    Wenn ich es doch nur begriffen hätte!, dachte sie, während der Zug am Rand des Moors hinter Ivybridge entlangfuhr und seinen Weg ratternd über das Viadukt fortsetzte, das den Besitz der Nethercombes überspannte. Wenn ich das alles doch nur noch einmal machen könnte!


    Rückblickend sah sie genau, wo ihre Fehler gelegen hatten. Sie hatte Charlotte einfach nicht ernst genommen und Hughs schlechtes Gewissen mit einem Lachen zu beschwichtigen versucht. So sehr sie sich auch bemüht hatte, war es ihr nicht gelungen, ihn dazu zu bringen, die Dinge nüchtern zu betrachten. Während ihres Aufenthalts bei den Ankertons hatte sich die Situation dann endgültig zugespitzt, als Hugh mit ihr einen Spaziergang zum Steinbruch hinauf unternommen hatte, wo Charlotte gestorben war. Wieder einmal waren die alt vertrauten Fragen zur Sprache gekommen. War Charlotte in dieser stürmischen Nacht absichtlich mit ihrem Pony diesen gefährlichen Weg entlanggeritten? War es ein Unfall oder Selbstmord gewesen? Wäre es auch dann zu der Tragödie gekommen, wenn Charlotte sie nicht unerwartet zusammen in Bristol gesehen hätte? Lucinda wusste, dass Hugh ihr vorwarf, sich bei dieser Gelegenheit wenig einfühlsam gezeigt zu haben. Im Steinbruch hatte sie ihn daraufhin bezichtigt, er sei morbide. Sie hatten sich wieder einmal gestritten, und obwohl sie sich schnell versöhnt hatten, wusste sie, dass Frances – Hughs Mutter – die Spannung zwischen ihnen gespürt und sich Sorgen gemacht hatte.


    Lucinda seufzte und setzte sich ein wenig bequemer hin. Vielleicht war diese Trennung am Ende doch eine gute Sache. Möglicherweise fand Hugh ja ein wenig schneller zu sich selbst zurück, wenn sie nicht mehr gar so oft in seiner Nähe war. Man sagte ja, Trennung lasse die Zuneigung wachsen. Lucinda schüttelte den Kopf. Es war ausgeschlossen, dass ihre Zuneigung zu Hugh noch wachsen konnte.


    Während der Zug gen Norden brauste, hängte Frances Wäsche auf die Leine, die in dem kleinen Obstgarten hinter dem Hof zwischen zwei Bäumen gespannt war, und grübelte über die Beziehung zwischen Lucinda und ihrem Sohn nach. Sie war überglücklich gewesen, als Lucinda sich in Hugh verliebt hatte. Es war ungemein tröstlich gewesen zu wissen, dass er sein neues Leben in Bristol mit einer guten Freundin an seiner Seite begann; und Lucinda war wirklich ein Schatz. Natürlich wusste Frances, dass es töricht war zu hoffen, die Liebe der beiden könne die Studentenzeit überdauern, aber insgeheim betete sie darum, dass es doch so kommen würde. Sie passten so gut zueinander. Es war ihr schrecklich, die beiden unglücklich zu sehen, und gestern war sie sogar so weit gegangen, Lucinda zu fragen, was die Ursache für die Unstimmigkeiten zwischen ihnen sei. Dann hatte sie voller Bestürzung zugehört, als Lucinda ihr – wenn auch widerstrebend – erzählt hatte, dass Hugh sich immer noch wegen Charlotte quälte, dass er einfach nicht über ihren Tod hinwegkam.


    Frances hängte die letzten Wäschestücke auf und setzte sich auf die niedrige Mauer, die den Obstgarten von dem Teil des Grundstücks abtrennte, der früher einmal Ackerland gewesen war. Als sie und Stephen den Hof vor zehn Jahren gekauft hatten, war der größte Teil des ehemals dazugehörigen Landes bereits an die benachbarten Bauern verkauft. Den Ankertons gehörten jetzt noch mehrere Weiden, der Obstgarten und eine weitere kleine Gartenfläche hinter dem Haus. Als ihre Tochter Caroline, damals zwölf und damit zwei Jahre älter als Hugh, sich ein Pony gewünscht hatte, hatte Frances einen Ponyclub eröffnet, in dem auch Carolines Pony und nicht viel später Hughs Pony Platz gefunden hatten. In den Ferien hatten beide Kinder kräftig mit angefasst, aber als Caroline Sherborne besuchte und Hugh Blundell’s, war während der Schulzeit alles an Frances hängen geblieben.


    Als die Wivenhoes das Pfarrhaus im Nachbardorf kauften, entwickelte sich eine Bekanntschaft zwischen den beiden Familien, die sich nie ganz zur Freundschaft mauserte. Die Wivenhoes waren eine Marinefamilie und hatten ohnehin schon viele Freunde in der Gegend; vor allem aber konnte Frances sich nie recht für Cass, Charlottes Mutter, erwärmen. Während sie nun in der Vormittagssonne auf der Mauer saß, fragte Frances sich, ob es vielleicht eine Art Instinkt gewesen sein mochte, der sie schon damals vor Cass gewarnt hatte. Frances hatte von Anfang an gewusst, woran sie mit Cass war. Freundlich, großzügig und umgänglich mochte sie sein, doch Frances sah auch, dass sie schön, kokett und gewissenlos war. Da Stephen sofort auf Cass’ bezaubernden Charme ansprang, hielt Frances es für geraten, die Beziehung sehr flüchtig zu halten, und viele der Einladungen, die aus dem Pfarrhaus kamen, wurden abgelehnt, ohne dass Stephen auch nur davon erfuhr.


    Tom Wivenhoe war Marineoffizier und häufig auf See, und Frances war sich im Klaren darüber, dass eine Nachbarin wie Cass sehr gefährlich sein konnte. Stephen war ein wohlerzogener, freundlicher, schlichter Mann, und Frances – die durchaus zur Eifersucht neigte – hatte Angst vor schönen, intelligenten, eleganten Frauen. In fünfundzwanzig Jahren Ehe war Stephen nicht ein einziges Mal fremdgegangen, doch Frances blieb wachsam. Cass hätte ihn sofort zum Frühstück verspeist. Als in der Gerüchteküche, die von gemeinsamen Freunden mit großem Eifer versorgt wurde, von Cass’ Affären zu hören war, wusste Frances, dass sie Recht gehabt hatte. Sie hätte liebend gern abgelehnt, als Cass sie fragte, ob Charlotte ihr Pony vielleicht bei den Ankertons unterstellen könne. Unglücklicherweise hatte Cass jedoch an einem Samstagmorgen angerufen, und Stephen hatte das Gespräch entgegengenommen. Frances hörte sein Lachen und seine galanten Erwiderungen und wusste sofort, mit wem er sprach.


    »Natürlich!«, hörte sie ihn ausrufen. »Kein Problem, soweit ich das beurteilen kann! Aber eigentlich liegt die Entscheidung nicht bei mir, und ich greife meiner Frau wahrscheinlich vor. Soll ich Ihnen nicht lieber Frances geben? Also abgemacht. Gute Idee! Tun Sie das. Ich freue mich schon darauf.«


    Als er in die Küche kam, war Frances am Waschbecken beschäftigt. »Wer war denn das?«


    »Cass Wivenhoe.« Er lehnte sich neben sie an die Theke und sah zu, wie die Kartoffelschalen vom Messer glitten. »Sie wollen Charlotte vielleicht ein Pony kaufen, und Cass wüsste gern, ob wir es hier bei uns unterbringen könnten. Sie würden natürlich sehr großzügig bezahlen. Nun, warum nicht?«


    »Ich kann mich nicht um ihr Pony kümmern. Ich habe schon genug um die Ohren.«


    »Das dürfte wohl kein Problem werden.« Stephen klang verlegen. »Charlotte scheint ganz versessen auf ein Pony zu sein – du darfst nicht vergessen, dass sie kein Internat besucht. Sie kann mit dem Fahrrad herkommen und so weiter. Cass wird später kurz vorbeischauen, um alles mit dir zu besprechen.«


    Frances dachte nach. Eins stand jedenfalls fest: Cass war nicht der Typ, der sich um ein Pony kümmerte. Sie würde niemals Futter herbeischleppen, Tröge füllen oder den Stall ausmisten, und Frances war sich ziemlich sicher, dass das Pony, sollte Charlottes Begeisterung erlahmen, wieder wegkommen würde.


    Jetzt, fünf Jahre später, drehte Frances sich auf der Mauer ein wenig und ließ ihren Blick über die Felder zu den Hügeln und Felsspitzen von Dartmoor wandern. Es war ein ruhiger, warmer Tag, und der Gesang einer Feldlerche, die hoch über ihr im blauen Äther flog, erfüllte die Luft. Im Geiste sah sie jetzt Charlotte vor sich: mit braunem Haar und braunen Augen wie Tom, aber anders als beide Elternteile scheu und ängstlich. Sie hatte ihr Pony heiß und innig geliebt und war früh aufgestanden, um es zu bewegen, und sie hatte Frances mit ehrlicher Freude bei der harten Arbeit geholfen, die die Pflege der Tiere mit sich brachte. Es war ihr nicht schwer gefallen, das Mädchen lieb zu gewinnen. Nach und nach hatte Charlotte ihre Scheu verloren und über ihre jüngeren Geschwister und Tom geplaudert – die sie alle sehr liebte –, aber Cass fast nie erwähnt.


    Es ließ sich nicht mehr genau sagen, wann die Ankertons Charlottes Schwärmerei für Hugh bemerkten. Sie zogen ihn ein wenig damit auf, ignorierten das Ganze jedoch im Wesentlichen. Er war sehr nett zu Charlotte, ritt in den Ferien mit ihr aus und gab vor, gar nicht zu registrieren, wie oft sie in der Nähe war, wenn sie wusste, dass er zu Hause sein musste. Als er dann später erfuhr, dass sie Angst davor hatte, ins Internat zu gehen, wo sie das Abitur machen sollte, nahm er sie ein oder zwei Mal nach Blundell’s mit. Er wollte ihre Furcht beschwichtigen, indem er sie seinen Freunden vorstellte. Dieses Vorgehen hatte erstaunlichen Erfolg, und obwohl Hugh bereits zur Universität ging, als Charlotte auf seine ehemalige Schule kam, verschaffte es ihr doch immenses Ansehen bei ihren Klassenkameraden, dass sie mit diesem beliebten Jungen befreundet war, und ihr Selbstvertrauen wuchs.


    Dann ging Frances durch den Kopf, dass Hugh darauf bestanden hatte, Charlotte zu Carolines Verlobungsfeier einzuladen. Starr vor Nervosität und vollkommen unpassend gekleidet, hatte sie Hugh mit ihrer Eifersucht auf die anderen Gäste und insbesondere auf Lucinda den Abend verdorben. Das war der Punkt, an dem der Ärger richtig begonnen hatte, dachte Frances, während sie sich auf den Weg in die große Bauernküche mit den Bodenfliesen und dem deckenhohen Geschirrschrank machte. Gedankenverloren stellte sie den Kessel auf die Wärmeplatte des Agaherds. Wenn Hugh doch nur auf sie gehört hätte! Sie hatte ihn damals davor gewarnt, Charlotte weiter zu ermutigen, doch Hugh war, ebenso wie sein Vater, zu sanftmütig – zu schwach! –, überlegte Frances, während sie nach einem Becher griff. Es wäre so einfach für ihn gewesen, seine Freundschaft mit Charlotte ganz natürlich abklingen zu lassen, nachdem er zur Universität gegangen war, aber nein! Frances schlug verärgert die Kühlschranktür zu. Nein, er hielt Kontakt mit Charlotte und ermutigte sie geradezu, ihm auf die Nerven zu gehen, bis sie ihn eines Tages in Bristol überraschen wollte und ihn mit Lucinda sah.


    Frances kochte sich einen Tee und schlenderte dann in den kleinen Garten im Hof hinaus, wo sie sich auf eine Holzbank an der Mauer hockte. Auch vom Hof aus, auf den die schmale Einfahrt mündete, hatte man einen Blick über die Felder bis zum Moor, wenn auch etwas eingeschränkt durch die offene Remise, in der sie alle ihre Autos unterstellten. Frances hatte dem Hof mit Blumenkübeln ein etwas fröhlicheres Aussehen gegeben. Den Teebecher in der Hand, ging sie im Geiste noch einmal ihr früheres Gespräch mit Lucinda durch. Es war ein großer Schock für sie gewesen zu hören, dass Hugh sich die Schuld an Charlottes Tod gab. Ihre tiefe Zuneigung zu Lucinda und ihre sehr reale Sorge um die Beziehung der beiden jungen Leute weckten in ihr ein Gefühl der Feindseligkeit und des Grolls gegen Charlotte und Cass, und als Hugh die Auffahrt hinaufgefahren kam, kochte sie immer noch vor Wut. Er wendete den Wagen in der Einfahrt, und ihr fiel wieder ein, dass er fast umgehend zur Mittagsschicht in den Pub musste, wo er in den letzten Wochen seiner Ferien arbeitete.


    Hugh stieg aus und kam über den Hof auf sie zu. Warum war ihr nicht schon vorher aufgefallen, wie dünn er war und wie müde er aussah? Frances krampfte die Finger um den Teebecher und musterte ihren Sohn forschend. In der Zeit zwischen Weihnachten und Ostern hatten die Pläne für Carolines Hochzeit praktisch ihre gesamte Aufmerksamkeit beansprucht. Es hatte so viel zu organisieren gegeben, so viele Details, die beachtet sein wollten, so viel Arbeit. In all dem Trubel hatte sie Hugh wahrscheinlich nicht die Beachtung geschenkt, die er verdiente. Es war so angenehm, ihn um sich zu haben; er fügte sich problemlos ein, legte mit Hand an und war ihr eine große Stütze, ohne sich in den Vordergrund zu drängen. Den größten Teil des Jahres war er natürlich an der Universität, und die Osterferien hatten ganz im Schatten der Hochzeit gestanden. In den ersten Wochen der Sommerferien war er mit einigen Freunden wandern gegangen. Frances überlegte, wann sie sich das letzte Mal näher mit ihm beschäftigt hatte. Sie brauchte nicht lange nachzudenken; es war vor einem Jahr gewesen, nach Charlottes Beerdigung.


    »Habt ihr es noch rechtzeitig geschafft?«, fragte sie, eher um überhaupt etwas zu sagen als aus Interesse an der Antwort. Es war ziemlich offensichtlich, dass Lucinda ihren Zug noch bekommen hatte.


    »Der Zug hatte Verspätung.« Seine Antwort klang durchaus unbeschwert, aber irgendeine Nuance in seiner Stimme ließ sie aufhorchen.


    Er setzte sich neben sie, die Arme vor der Brust verschränkt, den Kopf vorgebeugt. Scharf zeichneten seine Schulterblätter sich unter seiner Kleidung ab. Seine ganze Haltung strahlte Trostlosigkeit aus. Einen Moment lang fragte sie sich, ob sie weiter in ihn dringen oder lieber taktvolles Schweigen bewahren sollte, aber noch während ihr diese Frage durch den Kopf ging, wusste sie, dass sie zu taktvollem Schweigen nicht länger in der Lage war.


    »Ich hoffe, ihr habt euch wieder versöhnt, Hugh. Streit ist immer schrecklich, nicht wahr?«


    Er zuckte die Schultern. »So ist das Leben eben.«


    »Ach, Hugh!« Mit einem Mal konnte sie seine Hoffnungslosigkeit deutlich spüren, und jetzt machte sie sich wirklich Sorgen. »Es tut mir Leid. Ging es um ...?«


    Er lächelte ein wenig, als sie zögerte. Sie wussten beide, dass er zu gutmütig war, um ihr zu sagen, sie solle sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern. Und gerade auf diese Gutmütigkeit setzte Frances nun, jedoch nur deshalb, weil er ihr so viel bedeutete.


    »Ich gehe ihr eben manchmal auf die Nerven«, erklärte er. »Und ich kann nicht behaupten, dass ich ihr daraus wirklich einen Vorwurf mache. Es war in letzter Zeit wahrhaftig nicht leicht, mit mir zu leben.«


    »Was um alles in der Welt meinst du damit?« Frances runzelte die Stirn, und einen kurzen Augenblick lang kämpfte mütterliche Voreingenommenheit mit ihrer Liebe zu Lucinda.


    Hugh zögerte. »Es ist einfach so, dass wir wegen Charlotte nicht auf einen Nenner kommen«, bekannte er endlich.


    »Wegen Charlotte?« Sie ließ sich deutlich anmerken, wie sehr seine Antwort sie überraschte.


    Hugh seufzte und vergrub die Hände in den Taschen. »Du weißt, wie ich über ihren Tod denke, Mum. Ich habe es dir seinerzeit erzählt.«


    »Aber das ist lange her; damals warst du einfach sehr erregt.« Sie sah ihn an und schüttelte den Kopf. »Du kannst doch nicht ernsthaft glauben, dass Charlottes Tod etwas anderes war als ein Unfall? Gütiger Himmel, Liebling, es ist fast ein Jahr her. Du kannst nicht immer noch darüber nachgrübeln?«


    Hugh wandte den Blick von ihr ab. »Du hörst dich an wie Lucinda«, stellte er fest. »Wie wärs mit einer Tasse Kaffee, bevor ich zur Arbeit gehe?«


    »Kaffee ist jetzt nicht so wichtig.« Frances bekam langsam wirklich Angst. Der Gesichtsausdruck ihres Sohnes spiegelte Resignation wider, eine Geistesabwesenheit, die von seinen inneren Qualen zeugte, und sie streckte die Hand nach ihm aus. »Hugh«, begann sie flehentlich, »du darfst nicht glauben, Charlottes Tod hätte etwas mit dir zu tun gehabt.«


    »Sieh mal.« Er griff nach ihrer Hand, drückte sie kurz und ließ sie wieder los. »Als Charlotte aus Bristol zurückkam, war sie so außer sich, dass sie ein Beruhigungsmittel brauchte ... nein! Lass mich aussprechen! Wenn ich deinen Rat angenommen und ihr erklärt hätte, dass ich viel mit Lucinda zusammen war, dann wäre das Ganze kein solcher Schock für sie gewesen. Ich konnte nur einfach den Gedanken nicht ertragen, ihr wehzutun.«


    »Charlotte war schon neurotisch, lange bevor du in ihrem Leben eine Rolle gespielt hast«, protestierte Frances. »Du darfst nicht überreagieren. Ich erinnere mich gut an das schreckliche Theater, weil sie nicht ins Internat gehen wollte, obwohl ihr Bruder und einige ihrer ältesten Freundinnen mit ihr gingen. Sie war schon zu den besten Zeiten scheu und nervös, und dieser schreckliche Autounfall, den sie mit angesehen hat, hat ihr den Rest gegeben.«


    »Wenn sie mich nicht in Bristol mit Lucinda gesehen hätte, hätte der Unfall sie nicht derart aus der Fassung gebracht«, wandte Hugh ein. »All diese Dinge haben eine Rolle dabei gespielt. Genau darauf will ich ja hinaus.«


    »Hugh!«, rief Frances. »Sie war fünfzehn, das ist alles. Fünfzehn Jahre alt. Also, was ist schon dabei, wenn sie dich mit Lucinda gesehen hat? Sie war viel zu jung, um sich als deine Freundin zu betrachten, und du hast sie in keiner Weise dazu ermutigt ...« Plötzlich kam ihr ein furchtbarer Gedanke. »Oder?«


    »Natürlich nicht«, antwortete Hugh empört. »Sie war wie eine kleine Schwester für mich. Aber ich wusste, was sie für mich empfand. Verstehst du nicht? Ich wusste, dass sie labil war, deshalb gibt es keine Entschuldigung für mich. Sie war zum Beispiel fest davon überzeugt, dass Cass dutzende von Liebhabern hatte und dass Tom es eines Tages herausfinden würde. Sie war geradezu besessen von diesem Thema.«


    »Ja. Nun, sie könnte durchaus Recht gehabt haben«, sagte Frances. »Aber ...«


    »Nein«, widersprach Hugh vehement. »Kein Aber. Wir wussten, dass Charlotte ... nun ja, dass sie labil war. Ich hätte ihr von Lucinda erzählen müssen. Du hattest absolut Recht. Als ich nach Bristol ging, hätte ich sie fallen lassen müssen.«


    »Und du glaubst, weil sie dich und Lucinda in Bristol zusammen gesehen hat, ist sie nach Hause gekommen, hat sich bei der ersten Gelegenheit ihr Pony geholt und ist dann aufs Moor hinaus geritten, um sich kopfüber in den Steinbruch zu stürzen?«


    Wenn Frances gehofft hatte, Hugh mit einem Schock von seiner Besessenheit heilen zu können, hatte sie sich verrechnet. Er sah sie mit einem Ausdruck des Grauens in den Augen an.


    »Ja«, antwortete er. »Genau das glaube ich.« Er stand auf. »Ich muss los. Wir sehen uns nachher.«


    Etliche Stunden später hatte Frances noch immer keine zufrieden stellende Lösung gefunden. Es sah so aus, als steigerte Hugh sich von Tag zu Tag mehr in seine Schuldgefühle hinein, und sie machte sich Vorwürfe, dass sie es nicht eher bemerkt hatte. Wenn sie bloß mit der Hochzeit nicht so beschäftigt gewesen wäre ... Frances schüttelte den Kopf. Sinnlose Selbstanklagen halfen ihnen nicht weiter. Jetzt, da sie Bescheid wusste, konnte sie Hugh helfen, sich davon zu befreien. Die Ferien dauerten noch fast einen Monat, und sie musste die Zeit klug nutzen. Sie zweifelte nicht an ihrem Erfolg. Hugh war schon immer ein lenkbares Kind gewesen, bereit, ihr zu vertrauen und ihren Rat anzunehmen.


    Frances gestattete sich einen Augenblick des Zweifels. Vielleicht hatte sie ihren Einfluss auf ihn ein wenig zu oft geltend gemacht, und Caroline war eine herrschsüchtige ältere Schwester gewesen. Sie hatte für ihn geantwortet, wenn Erwachsene ihn nach seinem Namen oder seinem Alter gefragt hatten, sie hatte ihm die Jacke zugeknöpft und die Schnürsenkel gebunden, und sie hatte ihn in der Schule beschützt. Es war überraschend, dass Hugh widerspruchslos nach Blundell’s gegangen war und dort ohne sie beide so gut zurechtgekommen war.


    Sie fragte sich kurz, wie Cass wohl mit dem Tod ihrer Tochter fertig werden mochte. Wie furchtbar, ein Kind zu verlieren! Frances dachte an die Nacht des Unwetters, als Charlottes Pony ohne seine Reiterin zurückgekommen war und sie im Pfarrhaus angerufen hatte. Keiner von ihnen hatte Charlotte ausreiten sehen, und, um ehrlich zu sein, sie hatte sich selbst eine Weile mit Schuldgefühlen herumgeplagt, obwohl sie unmöglich hätte ahnen können, dass Charlotte bei solchem Wetter ihr Pony aus dem Stall holen würde. Und Cass hatte nie auch nur die geringste Neigung gezeigt, irgendjemandem Vorwürfe zu machen, obwohl Frances ihr seit dem Unfall noch konsequenter aus dem Weg ging und keine Ahnung hatte, was die andere Frau wirklich empfand.


    Frances sah auf ihre Armbanduhr. Stephen, der die Abteilung für Forschung und Entwicklung einer Elektronikfirma leitete, wollte heute Überstunden machen, und sie selbst hatte sich mehr oder weniger mit einer Freundin zum Abendessen verabredet. Jetzt beschloss sie, zu Hause zu bleiben und nachher ein Gespräch mit Hugh zu suchen. Wenn er die Mittagsschicht hatte, konnte sie später ein wenig Zeit mit ihm verbringen und seinen zwanghaften Schuldgefühlen auf den Grund gehen.
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    Aber das ist doch verrückt! Ich hatte ja keine Ahnung, dass er so empfindet.« Frances legte gerade Messer und Gabeln auf den Küchentisch, hielt nun jedoch inne, um zu Stephen aufzusehen, der sein Glas in der Hand hielt.


    »Wo ist er?«, fragte er, wobei er instinktiv sehr leise sprach.


    »Er ist weggegangen. Zu den Webster-Zwillingen.«


    »Nun, du machst die Sache jedenfalls nicht besser, wenn du dich derart aufregst.« Stephen lächelte ihr zu und hoffte, dass sie seine Anteilnahme spürte.


    »Aber es hätte mir auffallen müssen, dass Hugh sich selbst zerstört ...«, erwiderte sie kläglich.


    »Ach, komm schon!« Stephen schluckte eine vorschnelle Antwort herunter und nahm sich zusammen. Zu viele lange Abende bei der Arbeit und fast ständige Kopfschmerzen hatten seinen Geduldsfaden fast zum Zerreißen gespannt. In der letzten Woche hatte er jeden Abend das gleiche Gespräch mit Frances geführt, und obwohl auch er Angst um Hugh hatte, war ihm doch klar, dass sie auf diese Weise nicht weiterkamen. »Ich mache mir Sorgen um euch beide«, gestand er ernst. »Es ist natürlich vollkommen falsch, dass Hugh ständig über Charlottes Tod grübelt, doch vielleicht wird sich das ja mit der Zeit von selbst geben.«


    »Zeit!« Frances fuhr sich mit den Fingern durch ihr kurzes, dunkles Haar. »Es ist fast ein Jahr her, Stephen.«


    Sie griff nach ihrem Glas, lehnte sich an die Spüle und beobachtete ihn. Wie gern hätte sie sich von seiner Gelassenheit beruhigen lassen, wie schon so oft in ihrer Ehe. Sie war impulsiv, fürsorglich und tüchtig, neigte aber auch dazu, ein wenig herrisch zu sein und leicht die Fassung zu verlieren. Er dagegen war freundlich, vernünftig und geduldig, was jedoch oft dazu führte, dass er die Dinge einfach laufen ließ. Und außerdem konnte er ausgesprochen stur sein. Im besten Fall ergänzten sie einander, sodass ein harmonisches Gleichgewicht entstand; im schlimmsten Fall brachten sie einander auf die Palme. Frances, der es gründlich misslungen war, Hugh seine Besessenheit auszureden, hatte wirklich Angst um ihren Sohn und wünschte sich sehnlichst, Stephen möge jetzt die Sache in die Hand nehmen.


    »Ich weiß einfach nicht, was wir sonst noch tun können«, meinte er hilflos. »Du sagst, du hättest die ganze Angelegenheit mit ihm durchgesprochen. Etliche Male, wenn ich mich nicht irre. Ich habe angeboten, mit ihm zu sprechen, aber du bist der Meinung, dass das nichts bringen würde.«


    »Er soll nicht wissen, dass wir über ihn reden«, erklärte sie. »Wenn sich das Gespräch einfach ganz natürlich in diese Richtung entwickeln würde ...«


    »Nun, das wird es aber nicht«, entgegnete er energisch, zu müde, um den heißen Brei herumzureden. »Das muss dir doch klar sein. Was soll ich denn sagen? ›Gütiger Himmel! Ist das wirklich ein Jahr her, dass Charlotte Wivenhoe gestorben ist?‹ Oder soll ich ihn ganz allgemein nach seiner Meinung zum Thema ›zwanghafte Schuldgefühle‹ befragen? Ich bitte dich, Frances. Sei vernünftig.«


    Frances blickte so unglücklich drein, dass er zu ihr hinüberging und ihr einen Arm um die Schultern legte. Sie reagierte nicht auf seine Umarmung, wehrte ihn aber auch nicht ab.


    »Ich habe heute mit Lucinda gesprochen«, berichtete sie.


    Er trat einen Schritt zurück, um sie anzusehen. »Wie hast du denn das geschafft? Ich dachte, sie wäre nach Eastbourne abgereist.«


    »Ich habe mir ihre Telefonnummer aus Hughs Adressbuch herausgesucht, während er im Pub war.« Sie sah ihm trotzig in die Augen. »Ich mache mir wirklich Sorgen, Stephen.«


    »Ja.« Er stieß einen tiefen Seufzer aus. »Das merke ich. Und was hatte Lucinda zu sagen?«


    »Sie meint, dass ihm anscheinend nichts mehr Freude bereitet. Es ist, als hätte er das Gefühl, kein Recht dazu zu haben. Sie sagt, sie habe alles satt. Mitgefühl, vernünftige Diskussionen, wütende Szenen, sie hat ihn sogar schon ausgelacht, aber nichts funktioniert. Er lebt sein Leben wie auf Autopilot umgeschaltet. Das waren ihre Worte.«


    Stephen schloss die Augen und massierte sich mit den Fingern die Schläfen. »Dann weiß sie also auch keine Lösung?«


    »Nein. Ich habe versucht, ihm klar zu machen, dass es allein Cass’ Schuld war, doch er will nichts davon hören.«


    »Cass’ Schuld?« Stephen runzelte überrascht die Stirn. »Wieso das?«


    »Nun, wir wissen doch alle, dass Cass fremdgegangen ist und dass Charlotte davon wusste. Deshalb ist sie so neurotisch geworden, und deshalb ist sie gestorben. Es hatte nichts mit Hugh zu tun. Wenn Cass eine anständige Mutter gewesen wäre, wäre nichts von all dem geschehen.«


    »Ich finde, das geht ein bisschen weit, denkst du nicht auch?«, protestierte Stephen. »Schließlich wissen wir nicht ...«


    »Oh, ich habe schon damit gerechnet, dass du sie in Schutz nehmen würdest«, fuhr Frances auf.


    »Ich nehme sie nicht in Schutz«, entgegnete Stephen gelassen. »Meiner Meinung nach kamen da eine ganze Reihe von Ereignissen zusammen. Es war ein schrecklicher, tragischer Unfall, davon bin ich überzeugt.«


    »Dann solltest du Hugh besser auch davon überzeugen«, gab Frances spitz zurück, »bevor er noch beschließt, sich von der Hängebrücke in Clifton zu stürzen.«


    »Wenn ich auch nur ansatzweise glaubte, dass diese Gefahr besteht, würde ich bestimmt nicht warten, bis das Thema sich in einem Gespräch von selbst ergibt«, versetzte Stephen wütend. »Entscheide dich. Willst du nun, dass ich mit ihm spreche, oder nicht?«


    »Ich weiß es nicht«, rief Frances, die den Tränen nahe war. »Ich weiß nicht, was ich tun soll! O verdammt!«


    Das schrille Klingeln des Telefons hatte sie aufgeschreckt, und während sie in den Flur ging, füllte Stephen sich sein Glas wieder auf. Er hatte einfach keine Ahnung, wie er mit dieser Krise umgehen sollte. Wann immer er vorschlug, Hugh auf das Thema anzusprechen, wehrte Frances ab. Gleichzeitig gab sie ihm das Gefühl, ein schlechter Vater zu sein, weil er nichts unternahm. Er vermutete, dass ihre Angst um Hugh ihre natürliche Abneigung gegen Cass noch verstärkt hatte und dass die arme Cass ihr als Sündenbock sehr gelegen kam. Stephen mochte Cass, obwohl seine Gefühle keineswegs in die Richtung gingen, die Frances befürchtete. Die ganze Angelegenheit frustrierte ihn. Sie waren jetzt so viele Jahre glücklich verheiratet, und es bekümmerte ihn, dass Frances immer noch bisweilen zur Eifersucht neigte, aber er wusste nicht, wie er ihr helfen sollte.


    »Verflixt und zugenäht«, murmelte er, und genau in diesem Augenblick trat Hugh durch die Hintertür und lächelte ihm zu.


    »Hallo!«, sagte er beiläufig. »Du bist ja zur Abwechslung mal früh zu Hause. Problem gelöst?«


    »Ja«, antwortete Stephen verblüfft. »Nun, mehr oder weniger jedenfalls. Ich habe in letzter Zeit nicht viel von dir zu sehen bekommen. Wie läufts denn so?«


    »Alles bestens.«


    Hugh nahm sich ein Glas aus dem Schrank und griff mit einem fragenden Blick nach der Flasche. Stephen nickte und sah seinen Sohn forschend an. Frances hatte Recht, Hugh war tatsächlich sehr dünn, aber andererseits war er immer ein mageres Kind gewesen. Sein braunes Haar fiel ihm über die Augen, die Schildpattbrille schien etwas zu groß für sein Gesicht zu sein, und seine Handgelenke wirkten seltsam verletzlich, als er nun die Flasche über sein Glas hielt. Plötzlich wurde Stephen mit Macht bewusst, wie sehr er seinen Sohn liebte, und sein Herz krampfte sich zusammen bei dem Gedanken, dass er litt.


    »Was soll dieses Gerede über Charlotte?«, fragte er, bevor er sich daran hindern konnte, und Hugh sah ihn wachsam an.


    »Fang du nicht auch noch damit an, Dad«, bat er. »Ehrlich. Ich muss selbst damit fertig werden. Okay?«


    »Aber du wirst nicht damit fertig«, beharrte Stephen. »Oder? Nicht, wenn du denkst, du seiest dafür verantwortlich. Du bist ein intelligenter Junge ... ein intelligenter Mann«, verbesserte er sich hastig. Schließlich war Hugh zwanzig Jahre alt. »Schuldgefühle sind sehr zerstörerisch.«


    »Das weiß ich.« Hugh sah ihn störrisch und unnahbar an.


    »Nichts geschieht in einem luftleeren Raum«, mahnte Stephen, der mit einem Ohr horchte, ob Frances wieder hereinkäme. »Vergiss das nicht. Ob es eine Tat oder ein Wort ist, alles zieht Konsequenzen nach sich. Eine ganze Kette von Ereignissen, an der eine Menge Menschen beteiligt waren, dürfte zu Charlottes Tod geführt haben. Deine Rolle in dem Ganzen war gewiss nur eine sehr kleine und sollte in der richtigen Relation betrachtet werden.« Er hörte das Klicken, mit dem das Telefon aufgelegt wurde. »Also, was machen die Zwillinge denn so?«, fragte er, als Frances hereinkam. »Fangen sie in diesem Semester mit dem Studium an?«


    »Nein, sie machen erst nächstes Jahr Abitur.« Hugh bedachte Stephen mit einem dankbaren Blick und lächelte seine Mutter an. »Wer war denn dran?«


    »Es war Caroline.« Frances zwang sich zu einem Lächeln. »Sie wollte nur wissen, was es Neues gibt. Du kommst gerade rechtzeitig zum Abendessen, Hugh. Würdest du wohl den Tisch fertig decken, während ich schon auftrage?«


    Hugh fuhr den schmalen Weg hinauf, der vom Bauernhof ins offene Moor hinausführte. Tief in Gedanken versunken, bemerkte er gar nicht, dass die Brombeeren in den Hecken langsam reif wurden, ebenso wenig, wie er Augen für das strahlende Rot der Vogelbeeren hatte. Am Ende des Weges hielt er an. Links und rechts von ihm erstreckte sich das Moor, und hinter ihm lag das Burrator Reservoir. Selbst in seiner gegenwärtigen Stimmung berührte ihn der Anblick der mächtigen Hügel mit ihren bewaldeten Tälern und den hohen Felstürmen. In dem Tal unter ihm spiegelte die stille Oberfläche des Staubeckens den klaren, blauen Himmel wider, während die Schafe auf den Wiesen über ihm friedlich grasten. Einige Ponys liefen ausgelassen an ihm vorbei, als genössen auch sie die Herbstsonne, und Hugh legte wieder einen Gang ein und fuhr weiter in Richtung Meavy.


    Während der letzten Monate hatte er in einer Art verzweifelter Resignation gelebt, unfähig, sich das Bild von Charlotte aus dem Kopf zu schlagen, wie sie in dem Wasser am Grund des Steinbruches gelegen hatte. Hatte der Sturz sie sofort getötet? Oder hatte sie verletzt und voller Angst dagelegen und um Hilfe geschrien? Seine Fantasien quälten ihn. Wenn er nur glauben könnte – wie Lucinda und Frances ihm versichert hatten –, dass nichts von all dem seine Schuld war, wäre es möglicherweise leichter zu ertragen gewesen. Dennoch genügte der Gedanke an das Mädchen, das allein und voller Furcht gestorben war, um ihm Albträume zu bescheren. Er träumte, dass er oben auf der kleinen Klippe über dem Steinbruch stand und auf sie hinabblickte. Sie schrie und streckte die Arme nach ihm aus, aber er tat nichts, um ihr zu helfen. Häufig kam auch Lucinda in dem Traum vor, die ihn festhielt und von Charlotte wegzog, so wie sie es in Bristol getan hatte, als sie dem Mädchen unerwartet in der Park Street begegnet waren. Sie hatten vor einem Schaufenster gestanden, und er hatte Lucinda im Arm gehalten und sie geküsst. Einmal mehr sah Hugh in Gedanken Charlottes Gesicht vor sich, das Erschrecken und die Entgeisterung, den Kummer, den sie nicht hatte verbergen können, als Lucinda ihr erklärt hatte, dass sie zu zweit ein Wochenende in der Wohnung ihres Bruders verbrachten. Er hatte zugelassen, dass Lucinda die Zügel in die Hand nahm, und keinen Versuch unternommen, den Schlag abzumildern. Ja, es gelang ihm nicht einmal, seine Erleichterung zu verbergen, als Charlotte erwiderte, Cass habe sie nach Bristol begleitet; dennoch plagten ihn praktisch sofort Gewissensbisse.


    »Warum hast du das gesagt?«, fragte er Lucinda, als sie außer Hörweite waren. »Du hättest es ihr nicht zu erzählen brauchen.«


    Er verspürte plötzlich den Drang, Charlotte nachzulaufen, doch als er sich umdrehte, war sie verschwunden.


    »Irgendwann musste sie es erfahren«, erwiderte Lucinda, sichtlich überrascht darüber, dass Hugh so erregt war. »Wenn es ihr so ernst ist, dann tust du ihr mit Grausamkeit eher einen Gefallen als mit Freundlichkeit. Sonst klammert sie sich immer weiter an dich. Sie muss ihre eigenen Freunde finden.«


    Hugh war nach seiner ersten Liebesnacht vor Glück zu benommen, um Einwände zu erheben, aber er schämte sich trotzdem. Sein Studium und Lucinda nahmen ihn derart in Anspruch, dass er die Entscheidung, ob er Charlotte schreiben oder warten sollte, bis er sie wieder sah, auf die lange Bank schob, doch ganz ließ ihn das Problem nicht los. Charlotte hatte ihm vertraut, und er schuldete ihr eine Art Erklärung und die Versicherung, dass sie weiter Freunde sein würden.


    Die Nachricht von ihrem Tod erfüllte ihn mit Entsetzen und Ungläubigkeit. Von den Webster-Zwillingen hörte Hugh, dass Charlotte bei ihrer Rückkehr aus Bristol vollkommen hysterisch gewesen war und Beruhigungsmittel gebraucht hatte. Hugh wusste genau, warum sie derart außer sich gewesen war. Es war sinnlos, sich einzureden, dass niemand sich aus einem solchen Grund das Leben nahm. Die Zeitungen waren voller Artikel über labile Menschen, die aus den lächerlichsten Gründen sich selbst oder andere töteten. Charlotte war nicht ganz normal gewesen, und das hatte er gewusst und keinerlei Vorsichtsmaßnahmen ergriffen.


    Jetzt parkte Hugh den Wagen neben der Dorfwiese mit der mächtigen Eiche, der der Pub seinen Namen verdankte, und überquerte die Straße. Im ›Old Oak‹ war es dunkel und kühl, und Hugh ging in den Schankraum mit dem Granitboden und dem großen, offenen Kamin, in dem an kalten Wintertagen dicke Holzscheite die Düsternis vertrieben. Während der letzten Wochen hatte er hinter der Theke gearbeitet und sich für das nächste Semester etwas Geld verdient, aber heute war er als Gast hier.


    Als er sein Pint in Empfang nahm und es an die Lippen führte, hörte er aus dem Windfang Cass Wivenhoes Stimme. Sie war gerade auf dem Weg in den Gastraum, und Hugh wich hastig zurück, damit sie ihn nicht sah. Die Mutter der Zwillinge, Kate Webster, war bei ihr, und die beiden brauchten ein paar Sekunden, um sich für einen Tisch zu entscheiden und einige scherzhafte Worte mit dem Wirt zu wechseln. Sofort begannen Hughs Finger zu zittern, und er stellte sein Glas auf einen Tisch und rieb sich die Hände. Wenn nun eine der beiden Frauen auf dem Weg zur Toilette an ihm vorbeikam? Die wenigen Einheimischen, die ihm zum Gruß zugenickt hatten, waren tief in ihre Gespräche versunken, und Hugh blickte hastig in die Runde, bevor er sich unbemerkt davonstahl.


    Wieder im Wagen, blieb er eine Weile reglos sitzen. Er hatte Cass das letzte Mal bei der Beerdigung gesehen. Er hatte ganz hinten gestanden, weil er nicht gesehen werden wollte, und allein getrauert. Wie würde sie reagieren, wenn sie ihm von Angesicht zu Angesicht begegnete? Würde sie ihm Vorwürfe machen? Es war schwer vorstellbar. Cass war stets so freundlich gewesen, so umgänglich und herzlich, doch jetzt musste sie einfach glauben, dass er mitschuldig am Tod ihrer Tochter war. Die Zwillinge – vor allem Guy – hatten immer gesagt, Charlotte sei verrückt. Einmal hatte er den Mut aufgebracht, mit ihrer Mutter, Kate, über das Mädchen zu sprechen. Kate war der Meinung gewesen, eine ganze Reihe von Umständen hätten zu dem Unglück geführt, von denen die Reise nach Bristol lediglich einer war, und man dürfe nicht einen einzelnen Aspekt des Ganzen überbewerten.


    Als Hugh das Dorf hinter sich ließ, war er so verwirrt und unglücklich, dass er am liebsten geweint hätte. Wenn er sich doch nur von diesem schrecklichen Gefühl des Verrats hätte befreien können! Charlotte hatte ihm vertraut, und er hatte sie grausam verraten. Wenn er ihr geschrieben und ihr seine Beziehung zu Lucinda schonend beigebracht hätte, wäre Charlotte vielleicht noch am Leben. In seinen schlimmsten Augenblicken hasste er Lucinda beinahe für ihren Anteil an seinem Verrat, obwohl er tief in seinem Herzen wusste, dass er nur seine eigene Schwäche für das Geschehene verantwortlich machen konnte. Seine Mutter hatte leicht reden, wenn sie behauptete, das Ganze habe nichts mit ihm zu tun und Charlottes Unsicherheit hätte ihre Wurzeln in Cass’ Affären gehabt. Wie konnte sie davon so fest überzeugt sein? Cass und sie waren niemals Freundinnen gewesen, tatsächlich argwöhnte er, dass seine Mutter Cass ablehnte. Und jetzt hatte sie auch noch seinen Vater in die Sache hineingezogen.


    Hugh traf einen Entschluss. Er würde früher als beabsichtigt nach Bristol zurückkehren. Das Semester begann erst in einer guten Woche, aber er hatte nicht die Absicht, noch länger zu Hause zu bleiben. Er würde in Zukunft im Studentenheim wohnen, und es gab nicht den geringsten Grund, warum er sich nicht zu seinen Freunden gesellen sollte, die bereits dort waren. Außerdem würde er auf diese Weise Gelegenheit haben, einige der Arbeiten nachzuholen, die er in den Ferien vernachlässigt hatte. Er hatte seine Semesterabschlussprüfungen nur mit knapper Not bestanden und sah dem zweiten Jahr seines Geschichtsstudiums mit Bangen entgegen.


    Als er in die Küche kam, hörte er die Stimme seiner Mutter, die im Flur stand und telefonierte.


    »... und ich weiß einfach nicht, was ich sonst noch zu ihm sagen könnte, Annie. Er ist vollkommen besessen ...«


    Hugh schnitt eine Grimasse und ging rückwärts wieder hinaus. In Kürze würde jeder Bescheid wissen, und er würde überall auf mitleidige Mienen treffen und in taktvolle Gespräche über Schuldgefühle verwickelt werden. Er beschloss, mit dem Packen zu warten, bis seine Mutter ihr Telefongespräch beendet hatte, und stattdessen erst einmal einen Spaziergang zu machen. Langsam schlenderte er durch den Obstgarten und von dort aus weiter über die Felder bis zum Moor.
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    Annie Grayshott legte den Telefonhörer auf die Gabel und warf einen schiefen Blick auf ihren inzwischen kalten Kaffee. Die arme Frances hatte fast eine halbe Stunde lang auf sie eingeredet, und Annie war noch ganz benommen von der Anstrengung, sich zu konzentrieren. Sie goss den Kaffee weg und blieb ein paar Sekunden lang vor dem hohen Fenster stehen, um über die Dächer von Ashburton zu schauen und darüber nachzudenken, ob die Situation mit Hugh wirklich so ernst war, wie Frances berichtet hatte. Andererseits war Frances nicht der Typ, der die Dinge unnötig dramatisierte.


    »Ich nehme an«, sagte sie laut – die Tatsache, dass ihr Mann Perry gestorben war, hinderte sie nicht daran, ihre Gespräche mit ihm fortzusetzen –, »die Hoffnung, dass sie übertreibt, wäre reines Wunschdenken. Ich weiß einfach nicht, wie ich ihr helfen soll, und ich fühle mich so schrecklich nutzlos.«


    »Sie muss sich die ganze Angelegenheit aus dem Kopf schlagen.« Perrys Schatten schien sich irgendwo in der Nähe der Hausbar aufzuhalten. »Wenn du meine Diagnose hören willst – es handelt sich hier um einen akuten Fall von Trübung der guten Laune, mein Liebling. Du kennst mein Rezept dagegen. Du brauchst einen Drink.«


    Annie seufzte und beschloss, seinen Rat zu beherzigen. Sie schenkte sich einen großen Whisky ein und betrachtete versonnen ihr Bild in dem Spiegel neben dem Fenster. Ihr kinnlanges, blondes Haar wies reichlich graue Strähnen auf, und ihre sonnengebräunte Haut war vor allem um die Augen herum ziemlich faltig, aber sie hätte durchaus einige Jahre jünger sein können als die sechzig, die sie war. Sie hatte eine erfolgreiche Laufbahn als Sekretärin des Geschäftsführers einer bekannten Fluglinie hinter sich, und als sie Peregrine Grayshott mit dreiunddreißig Jahren geheiratet hatte, hatte sie weitergearbeitet, aus Furcht, dass Perry mit seinen unternehmerischen Plänen und seinen brillanten Ideen vielleicht nicht immer in der Lage sein würde, sie beide zu ernähren, denn in puncto Sicherheit war Annie durch eine harte Schule gegangen. Ihr Vater, ein verschwenderischer, vergnügungssüchtiger Mann, war gestorben, als sie noch ein Teenager gewesen war, und hatte ihre Mutter ohne einen Penny zurückgelassen. Die Jahre der Armut hatten ihr ihren Stempel aufgedrückt, und Annies Mutter war zu diesem Zeitpunkt eine nervöse, kränkliche Frau gewesen und hatte ihre Furcht vor wachsenden Rechnungen und Räumungsklagen, die ihr Eheleben überschattet hatten, niemals verloren. Annie, die sich gerade eben noch an eine sanfte, glückliche, junge Frau erinnern konnte, die ihre kleine Tochter angebetet hatte, schwor sich, dass ihre Mutter niemals mehr Angst haben würde, solange sie, Annie, das verhindern konnte. Sie arbeitete hart, um ihre Mutter zu unterstützen und sie zu pflegen. Als sie Perry kennen lernte, waren Annies Frohsinn und die ihr angeborene Herzlichkeit hinter ihrer stillen, vernünftigen Art verborgen, und obwohl ihre Mutter inzwischen tot war, hatten die langen Jahre der Verantwortung tiefe Spuren bei Annie hinterlassen.


    Perry, den sie bei einem Freund kennen lernte, war fasziniert von der nachdenklichen Schönheit ihrer haselnussbraunen Augen, und er ließ sich von ihrer Zurückhaltung nicht täuschen. Er erkannte die verborgenen Tiefen ihres Wesens und machte es sich zur Aufgabe, sie aus ihrem Schneckenhaus hervorzulocken. Das war leichter, als er zu hoffen gewagt hatte – einfach weil Annie sich in ihn verliebt hatte. Sie öffnete sich ihm weiter als irgendeinem anderen Menschen sonst. Instinktiv wusste sie, dass sie ihm absolut vertrauen konnte, und obwohl die Zeit des Kennenlernens eine langsame, behutsame Entdeckungsreise war, machte ihre Beziehung befriedigende Fortschritte. Perry wusste ihre Zurückhaltung ebenso zu schätzen wie ihre klaglose Aufopferungsbereitschaft, und er war entschlossen, sie glücklich zu machen oder, besser gesagt, ihr zu helfen, ihre eigene Fähigkeit zum Glücklichsein zu entdecken.


    Annie begriff langsam, dass Perrys Experimentierfreudigkeit und sein Hang zu neuen Ideen nicht in die gleiche Kategorie fielen wie die verrückten Pläne ihres Vaters. Sie lernte, sich zu entspannen und eine Lebensqualität zu genießen, die nicht unbedingt von einem übertrieben hohen Maß an materieller Sicherheit abhängig war. Bei Perry blühte die spirituelle Seite ihres Charakters, die sie so lange geleugnet hatte, langsam auf, und sie fanden in ihrer Ehe beide eine tiefe Zufriedenheit. Schließlich kauften sie das kleine Cottage, in dem sie ihren lang ersehnten Ruhestand verbringen wollten.


    Zwei Jahre später war Perry tot, und Annie sah allein dem Rest ihres Lebens entgegen. Schmerzhaft und sehr langsam gewöhnte sie sich an die Veränderungen. Sie vermisste Perry furchtbar. Er war so ein geselliger Mann gewesen und obendrein sehr attraktiv: hoch gewachsen, schlank, gut aussehend und voller Energie. Perry war ständig von Lexika umringt gewesen, hatte hier etwas nachgeschlagen, sich dort etwas notiert oder irgendeiner faszinierenden Tatsache nachgespürt. Es war ihm fast unerträglich, ohne seine Enzyklopädien, seine Wörterbücher und seinen Pears zu sein. Von seinen Spaziergängen querfeldein durchs Land brachte er Blätter und Blüten mit, um sie mithilfe seiner Pflanzenbücher zu identifizieren, und Insekten wurden unter seiner Lupe genauestens studiert.


    Das Cottage war so still gewesen, als seine Stimme nicht länger zu hören gewesen war, aber Annie war dankbar dafür, dass es ihr nach ihren langen Ehejahren möglich war, sich vorzustellen, er sei immer noch bei ihr. Sie sah ihn mit seiner Ehrfurcht gebietenden Sammlung von Büchern am Küchentisch sitzen oder über den Teich im Garten gebeugt, während er ihr von den Fortschritten der Kaulquappen berichtete; sie sah ihn neben sich im Bett liegen, die Brille auf der Nasenspitze, während er ihr vorlas. In ihren fünfundzwanzig gemeinsamen Jahren hatten sie so viel miteinander geteilt, dass es ihr unmöglich erschien, dass er nicht immer noch irgendwo in der Nähe war und darauf brannte, ihr von all den aufregenden neuen Dingen zu erzählen, die er im Jenseits entdeckte. Nach einer Weile hatte sie sich angewöhnt, mit ihm zu sprechen, als wäre er noch bei ihr. Sein Einfluss auf sie war zu seinen Lebzeiten so groß gewesen, dass sie sich immer noch vorstellen konnte, was er ihr in einer bestimmten Situation raten oder wie er sie trösten würde, auch wenn sie ihn nicht länger sehen konnte. Ohne ihn drohte die Gefahr, dass die warme, empfindsame Seite ihres Charakters wieder unter den ruhigen, praktischen Eigenschaften verschwand, die sie brauchte, um ohne ihren Mann zu existieren.


    Dieser Umstand machte ihr Angst. Wenn sie es zuließ, würde sie damit ihr ganzes gemeinsames Leben leugnen. Also begann sie, laute Gespräche mit ihm zu führen und sich dabei seine bevorzugten Redewendungen ins Gedächtnis zu rufen, die Worte, mit denen er sie stets ermutigt hatte. Sie konnte einfach nicht glauben, dass er sie im Stich lassen würde – tatsächlich hatte er ihr immer wieder geschworen, nichts würde sie je trennen können –, und dieses Versprechen machte ihr Mut. Die Menschen, die ihr am nächsten standen, gewöhnten sich an die Vorstellung, dass sie Perrys Anwesenheit spürte, und so groß war Perrys Ausstrahlung gewesen, dass die Hälfte dieser Menschen es schließlich selbst glaubte.


    Annie wandte sich von dem Spiegel ab und konzentrierte sich wieder ganz auf Frances. Sie kannten einander seit einigen Jahren, nachdem sie sich durch beiderseitige Freunde kennen gelernt hatten. Durch den Umzug der Grayshotts nach Devon war man einander noch näher gekommen, und nach Perrys Tod war Frances zu Annies wichtigster Freundin und Vertrauten geworden. Sie wusste die Anteilnahme und die liebevolle Fürsorge der anderen Frau sehr zu schätzen, und jetzt würde sie ihr Bestes tun, um Frances ihrerseits zu helfen, wenn es in ihrer Macht lag. Das Problem war nur, dass sie nicht wusste, was sie tun konnte. Dies musste jetzt das dritte oder vierte Gespräch gewesen sein, in dem von Hughs Besessenheit die Rede war, doch abgesehen davon, dass Annie ihrer Freundin zuhörte, hatte sie ihr bisher herzlich wenig Trost schenken können.


    »Jetzt bist du gefragt«, sagte sie leise zu Perry. »Ich verstehe mich recht gut darauf, praktische Probleme zu lösen, aber du warst immer derjenige, an den die Menschen sich wandten, wenn sie Hilfe in Gefühlsdingen brauchten.«


    Sie schlenderte in den Garten hinaus. Das Cottage war fast zur Gänze renoviert worden; man hatte dazu die ursprünglichen Steine verwendet. Jetzt gab es im Haus eine sehr große Küche, ein geräumiges Wohnzimmer, ein winziges Arbeitszimmer und oben noch zwei gut bemessene Schlafzimmer und ein großzügiges Bad. Zuerst hatten Perry und sie befürchtet, das Cottage könne zu klein sein, doch jetzt war sie dankbar dafür, dass sie es gekauft hatten. Da sie nun allein lebte, war es schon eher zu groß für sie, und sie liebte die Küche mit den gläsernen Schiebetüren, die in den Garten hinausführten. Im Sommer wirkte das Grundstück wie eine natürliche Verlängerung des Hauses. Sie konnte in der Sonne sitzen und war in ihrem von hohen Mauern umgebenen Garten vollkommen sicher vor fremden Blicken. Andererseits war die Küche so nah, dass sie jederzeit den Kessel aufsetzen oder sich ein Sandwich zubereiten konnte, und später entzündete sie oft ihren winzigen Grill und sah mit einem Glas Wein in der Hand der untergehenden Sonne zu.


    Nachdem sie ihr Leben lang einem festen Zeitplan gefolgt war, genoss sie es ungemein, jetzt die Freiheit zu haben, all die Dinge zu tun, zu denen früher kaum Gelegenheit gewesen war. Sie las und zeichnete, hörte Musik und probierte neue Kochrezepte aus. Aber als Perry gestorben war, waren der Reiz des Neuen und die Freude darüber schnell verschwunden, und es fiel ihr immer noch schwer, sich aus einer gewissen Lethargie herauszureißen.


    Annie setzte sich in ihren Korbstuhl und versuchte, sich vorzustellen, was Hugh denken und fühlen mochte. Vielleicht gab es etwas, das er Frances nicht erzählt hatte und das seine extreme Reaktion auf den Tod dieses Mädchens erklären konnte? Bevor sie diesen Gedankengang jedoch weiterverfolgen konnte, klingelte abermals das Telefon, und Annie ging wieder in die Küche, um den Hörer abzunehmen.


    »Hallo! Ich bins, Pippa.« Die klare Stimme von Perrys Patentochter drang durch die Leitung. »Wie geht es euch beiden?«


    »Uns geht es gut.« Annie wusste, dass Pippa keine Mühe hatte zu glauben, dass Perry vielleicht dicht hinter Annie stand. Annie setzte sich an den Küchentisch und wünschte sich, sie hätte ihren Drink mitgebracht. »Und wie sieht es bei euch aus?«


    »Hier ist alles bestens. Nun ja, Robert hat wie immer alle Hände voll zu tun. Du weißt ja, wie er ist. Aber Rowley und mir geht es gut. Rowley will dir gleich noch Hallo sagen. Er muss sich nur erst etwas Mut machen.«


    Annie lächelte in sich hinein, als sie an Rowley dachte, wie er argwöhnisch das Telefon beäugte. Mit seinen achtzehn Monaten war er ein sehr niedliches, aber ziemlich scheues Kind. Wenn Pippa sagte, er müsse sich noch »Mut machen«, bedeutete das gewiss, dass sie versuchte, ihn dazu zu überreden, selbst nach dem Hörer zu greifen.


    »Erklär ihm, Vorsicht ist besser als Nachsicht«, meinte Annie. »Ich nehme den guten Willen für die Tat. Also, was gibt es Neues?«


    »Ich hatte gehofft, dass du uns besuchen kommen würdest.« Pippas Stimme klang sehnsüchtig, und Annie glaubte beinahe, sie vor sich zu sehen, wie sie mit untergeschlagenen Beinen in dem Sessel neben dem Telefon saß, das blonde Haar zerzaust. »Normalerweise bist du doch immer irgendwann im Herbst hier. Wir würden uns so freuen, wenn du es einrichten könntest. Oder wir könnten zu dir kommen. Nur Rowley und ich natürlich. Robert hat zu viel zu tun.«


    Annie dachte schnell nach. Mit einer Reise landeinwärts würde sie gleich mehrere Fliegen mit einer Klappe schlagen; sie konnte einigen alten Freunden einen kurzen Besuch abstatten und am Ende ein paar Tage bei Pippa verbringen.


    »Ich freue mich schon auf meinen Besuch«, erwiderte sie munter. »Das Wetter ist so wunderbar, dass ich ganz vergessen habe, wie nah der Winter ist. Ich komme gern. Lass mich nur schnell meinen Kalender holen, dann verabreden wir etwas.«


    Pippa notierte sich das Datum auf dem Kalender, der in der Küche an der Wand hing, und drehte sich dann strahlend zu Rowley um.


    »Sie kommt«, erzählte sie triumphierend. »Ist das nicht schön?«


    Rowley saß rittlings auf seinem kleinen, hölzernen Dreirad und beobachtete sie. Er war von Natur aus ein vorsichtiges Kind und schätzte es gar nicht, wenn man ihn zu plötzlichen Reaktionen nötigte. Er schob den Daumen in den Mund und drehte sich nachdenklich eine Haarsträhne um den Zeigefinger.


    »Du erinnerst dich doch an Annie«, meinte Pippa ermutigend.


    Zu Anfang des Sommers hatten sie Annie auf dem Weg zu ihrem Urlaubsziel in Cornwall einen Besuch abgestattet. Sie waren über Nacht geblieben und hatten sich zu dritt in das Gästezimmer gezwängt. Robert hatte später geschworen, dass er das nie wiederholen würde. Bei der Erinnerung an Roberts Ärger verblasste Pippas Lächeln, und sie stieß einen leisen Seufzer aus. In letzter Zeit schien er überhaupt ständig ungeduldig zu sein; er arbeitete von früh bis spät und hatte kaum Zeit für seine Frau oder seinen Sohn. Er war ungeheuer ehrgeizig und hatte ständig die nächste Beförderung im Auge. Pippa dagegen hatte jedes Mal ein schlechtes Gewissen, wenn sie in irgendeinem Punkt seinen hohen Erwartungen nicht entsprach.


    Was leider ziemlich häufig der Fall war. So sehr sie sich auch bemühte, sie war einfach keine geborene Hausfrau, und wenn Gäste zu Besuch kamen, führte das häufig zu einer kulinarischen Katastrophe. Am besten verstand sie sich noch immer auf spontane Besuche, denn je länger sie einen Abend planen musste, desto nervöser wurde sie. Robert stand ständig hinter ihr, und am Ende war sie ganz krank vor Angst, sie könnte ihn enttäuschen. Die Steuerberatungs und Buchprüfungsgesellschaft, für die Robert arbeitete, legte großen Wert darauf, die Familien ihrer Angestellten miteinzubeziehen, und obwohl Robert ohne weiteres mit seinen Kunden hätte auswärts essen können, zwang ihn die Tradition der Agentur, eine persönlichere Atmosphäre zu schaffen. Es war üblich, dass leitende Angestellte die von ihnen betreuten Kunden und deren Frauen zu sich nach Hause einluden, und Robert hatte nicht die Absicht, seine Karriere durch Pippas Unfähigkeit zu gefährden.


    Um zu beweisen, dass er genau wusste, wie es gemacht wurde, lud er seinen Abteilungsleiter und den Seniorchef mit ihren Ehefrauen zum Essen ein, und da er die Organisation des Abends im Wesentlichen selbst übernommen hatte, lief alles wie am Schnürchen. Pippa hatte hinterher drei Tage lang Migräne, aber Robert fand, dass der Erfolg diese kleine Unpässlichkeit wert gewesen war, und zeigte wenig Mitgefühl. Er kam aus sehr kleinen Verhältnissen und hatte sich von ganz unten hochgearbeitet. Jetzt lebte er in der ständigen Furcht, dass man ihm seine Herkunft anmerken könnte. Da er ausgesprochen intelligent war, hatte er ein Stipendium für eine gute Schule bekommen, an der er die Jungen, die aus privilegierten, gutbürgerlichen Verhältnissen kamen, genau beobachtete und ihr Verhalten und ihre Ausdrucksweise nachahmte. Als er die Universität mit einem Abschluss in Wirtschaftswissenschaften verließ, hätte es schon eines sehr scharfen Auges bedurft, um seine Wurzeln zu entlarven.


    Kurze Zeit später lernte er auf einer Party Pippa kennen und beschloss, sie zu heiraten. Sie war hübsch, witzig und Mitglied ebenjener Klasse, in die er vordringen wollte. Außerdem hatte er schnell begriffen, dass sie gutmütig und lenkbar war; ausgezeichnetes Material für die Art Ehefrau, die er brauchte. Er behielt jedoch nur zum Teil Recht. Pippa war insofern lenkbar, als sie Robert liebte und den aufrichtigen Wunsch verspürte, ihn glücklich zu machen.


    Obwohl sie, ganz gegen den Trend der Zeit, erpicht darauf gewesen war, Frau und Mutter zu sein, hatte sie sich nach ihrem Schulabschluss dazu überreden lassen, einen Sekretärinnenkursus zu absolvieren. Ihre Hauslehrerin, die eine heimliche Zuneigung zu Pippas ältlichem Vater, einem Akademiker, gehegt hatte, hatte die mutterlose Pippa unter ihre Fittiche genommen und für sie getan, was sie nur konnte. Sie überzeugte sie davon, dass es vernünftig war, einen Beruf zu erlernen. Auch wenn sie früh heiratete, konnte sie schließlich durchaus einmal in die Verlegenheit kommen, sich ihren Lebensunterhalt selbst verdienen zu müssen. Sie könne sich ja nicht darauf verlassen, erklärte die Dame Pippa, dass ihr Vater sie bis in alle Ewigkeit unterstützte. Wie die Dinge lagen, lebte er gerade lange genug, um ihre Heirat mit Robert zu missbilligen, und starb drei Monate nach Rowleys Geburt. Pippa vermisste ihn nicht besonders. Seine Leidenschaft für das Lernen war – anders als bei seinem engen Freund Perry Grayshott – nicht mit dem Wunsch nach menschlicher Gesellschaft verbunden gewesen, und Pippa fragte sich manchmal, ob ihre Mutter vielleicht an Einsamkeit gestorben war.


    Sie war fest entschlossen, einen liebevollen Mann zu heiraten, eine Menge glücklicher Kinder zu bekommen und in einem weitläufigen, großen Haus auf dem Land zu leben; ein Ehrgeiz, der sie von ihren Altersgenossinnen unterschied. Ihre Freundinnen waren eher auf eine eigene Karriere versessen und verfolgten das Ziel, mit dem anderen Geschlecht gleichzuziehen. Mit ihren zwanzig Jahren war sie zu unerfahren gewesen, um Roberts Charme zu durchschauen oder seiner Entschlossenheit zu trotzen. Stattdessen fand sie es ungemein schmeichelhaft, dass dieser weltgewandte, gut aussehende und intelligente Mann ihr zu Füßen zu liegen schien. Er war geistreich und wortgewandt, und seine harte Jugend hatte ihm eine Reife verliehen, die ihren jüngeren Bewunderern abging.


    Er machte ihr mit großer Geduld und geschickt geheuchelter Leidenschaft den Hof, obwohl er insgeheim schreckliche Angst hatte, dass die Abneigung ihres Vaters gegen ihn Pippa beeinflussen könnte. Aber er war klug genug, um zu durchschauen, dass ihr Leben bisher sehr einsam gewesen war, und er erkannte schnell, wonach Pippa sich am meisten sehnte. Also malte er ihr das Familienleben, das sie an seiner Seite erwartete, in den schönsten Farben aus. Sein Erfolg jedoch war schlicht und einfach auf die Tatsache zurückzuführen, dass Pippa sich in ihn verliebt hatte. Das war für sie das Einzige, was wirklich zählte.


    Jetzt, da sie mit seinem skrupellosen Ehrgeiz konfrontiert war, den zu verbergen er sich immer weniger bemühte, versuchte sie verzweifelt, ihm die Unterstützung zu geben, die er brauchte, ohne ihr Privatleben darunter leiden zu lassen. Sie wusste, dass in seiner Gesellschaft einige personelle Veränderungen bevorstanden und dass Robert auf eine Beförderung brannte. Daher nahm sie seine ständige Geistesabwesenheit hin und rief sich immer wieder ins Gedächtnis, wie glücklich sie sich schätzen konnte. Dank des Erbes, das ihr Vater ihr hinterlassen hatte, konnten sie sehr behaglich in einem hübschen Haus in Farnham leben und blieben von den finanziellen Kämpfen vieler junger Paare verschont, die es sich nicht leisten konnten, zur Arbeit zu pendeln.


    In jeder Ehe gab es schwierige Zeiten, sagte sie sich. Sicher würde Robert, sobald er seine Beförderung erst in der Tasche hatte, wieder ganz der Alte sein. In der Zwischenzeit konnte sie sich auf Annies Besuch freuen und, was noch wichtiger war, Rowleys Mittagessen zubereiten.
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    Frances hatte Hugh mit seinem Gepäck nach Bristol gebracht. Als sie nach Hause fuhr, schwebte sie zwischen Hoffen und Bangen. Der arme Junge war so niedergeschlagen wie immer, dachte sie, und sie befürchtete, dass ihre Versuche, ihn zum Reden zu bringen, ihn nur in noch größeren Aufruhr gestürzt hatten. Jetzt stand zu hoffen, dass es ihm in seinem zweiten Jahr an der Universität und durch das Zusammenleben mit einigen Freunden vielleicht gelingen würde, sich wieder zu fangen. Alles war besser für ihn als die Grübelei zu Hause, dachte Frances. Sie hatte soeben sein neues Quartier in Augenschein genommen und eine Tasse Kaffee getrunken, die ihr ein freundlicher junger Jurastudent gekocht hatte. Überhaupt waren seine Freunde sehr herzlich und überschäumend gewesen und gewiss eher dazu in der Lage, ihn ein wenig abzulenken, als Stephen und sie. Zu Anfang hatte sie bedauert, dass Lucinda nach Eastbourne ging, aber jetzt fragte sie sich langsam, ob ihre Abwesenheit Hugh vielleicht sogar gut tat. Wenn er Lucinda vermisste, würde er vielleicht nicht mehr ganz so oft an Charlotte denken.


    Plötzlich wurde Frances sehr müde; es war eine Erschöpfung, die gleichermaßen geistigen wie körperlichen Ursprungs war. Es kostete sie schon Mühe, das Lenkrad festzuhalten. Sie tröstete sich mit dem Gedanken, dass das wohl kaum überraschend war. Die Hochzeit hatte ihr viel Kraft abverlangt, und nach all der Aufregung war sie jetzt fix und fertig. Außerdem hatte die Sorge um Hugh die Dinge gewiss nicht besser gemacht. Schwieriger war es dagegen, ihren Gefühlen in Bezug auf Stephen auf den Grund zu kommen. Es ärgerte sie, dass er sich nicht mehr Mühe gegeben hatte, mit Hugh über Charlotte zu sprechen. Vielleicht hätte Hugh seinem Vater von selbst seine Sorgen anvertraut, hätte er nur die Gelegenheit dazu gehabt.


    Stephen jedoch hatte nichts unternommen, obwohl sie ihm zugute halten musste, dass seine Arbeit ihm zurzeit ungewöhnlich viel abverlangte. Seine Abteilung sollte komplett nach Südwales verlegt und mit den Forschungslabors der Firmenzentrale zusammengelegt werden; man hatte Stephen die Gesamtaufsicht über den Umzug angetragen. Er hatte Frances zaghaft von der neuen Entwicklung in Kenntnis gesetzt und laut über eine mögliche Beförderung nachgedacht, die der Umzug mit sich brachte, doch Frances, die ihm noch immer wegen Hugh grollte, hatte kategorisch erklärt, dass sie nicht den Wunsch verspüre, nach Südwales umzuziehen. Anschließend hatten sie dann Gewissensbisse gequält. Die Firma schätzte Stephens Leistungen offensichtlich sehr hoch ein, und sie, Frances, hatte sich dieser Tatsache gegenüber vollkommen gleichgültig gezeigt. Bisher hatte sich jedoch keine Gelegenheit geboten, ihren Schnitzer wieder gutzumachen.


    Einer spontanen Idee folgend, bog Frances bei Ashburton von der A38 ab und steuerte das kleine Städtchen an. Annies Cottage lag am Ortsrand, aber trotzdem konnte sie die Geschäfte im Zentrum zu Fuß in zehn Minuten erreichen. Der Weg zu ihrem kleinen Haus führte über einen schmalen Weg durch die Felder. Nach Osten und Süden hin beschirmte eine hohe Mauer Annie vor neugierigen Blicken. Der Vorgarten war zwar nur so breit wie das Haus selbst, dafür jedoch ziemlich tief, und westlich und nördlich des Grundstücks erstreckten sich weite Felder.


    Am Weg und dem Tor gegenüber lag Annies Garage, eine ehemalige Scheune, und Frances stellte ihren Wagen so dicht wie möglich daneben ab, um noch Platz zu lassen, falls ein Bauer mit seinem Traktor auf einen der angrenzenden Äcker wollte. Hinter dem Tor hielt sie inne. Von diesem Standort aus würde man niemals vermuten, dass man hier dem Zentrum eines belebten Marktfleckens so nahe war. Das Cottage kehrte Ashburton den Rücken zu und schien friedlich unter seinem Reetdach vor sich hin zu dösen. Die neben breiten Fenstern eines tiefen Erkers zurückgesetzte Haustür stand weit auf; in den offenen Schlafzimmerfenstern darüber wehten die Vorhänge verschlafen in der sanften Brise.


    Sie ging den Weg hinauf, der die lang gestreckte Rasenfläche teilte, und schob den Kopf durch die Tür.


    »Hallo! Annie? Ich bin es, Frances.«


    Annie kam sofort aus ihrem winzigen Arbeitszimmer, das direkt am Flur lag, und schien sich ehrlich zu freuen, ihre Freundin zu sehen.


    »Frances! Wie schön. Was führt dich nach Ashburton?«


    »Ich habe Hugh nach Bristol gebracht.« Frances hatte das Bedürfnis, ihren unangemeldeten Besuch zu erklären. »Ich hätte ja angerufen, aber ich wusste nicht, wie lange ich mich in Bristol aufhalten würde, und ich konnte doch nicht vorbeifahren, ohne einen schnellen Abstecher zu machen.«


    »Da bin ich ganz deiner Meinung.« Annie ging in die Küche, und Frances folgte ihr. »Du kommst gerade rechtzeitig zum Tee.«


    »Ein Tee wäre schön.« Frances ließ sich in einen der bequemen Korbstühle sinken und sah sich um. »Ich liebe diese Küche.«


    Annie lächelte, schob sich die Haare hinter die Ohren und griff nach der Teekanne. »Das liegt daran, dass der Raum kaum Ähnlichkeit mit einer Küche hat. Wie du siehst, haben wir alles vermieden, was eine Küche normalerweise zu einem Arbeitsraum macht.«


    Das entsprach der Wahrheit. Es gab weder die üblichen Einbauschränke noch blitzende Arbeitsflächen. Stattdessen erhob sich mitten im Raum ein Sockel mit einer terrakottagefliesten Arbeitsfläche, die groß genug war, um daran je nach Bedarf zu sitzen oder zu arbeiten. Darin eingelassen war eine Porzellanspüle, und an dem Eichenpfosten, um den der Sockel gebaut war, hatte Annie ihre Kupferpfannen hängen. Der Rayburn-Herd stand in einem tiefen Erker und wurde flankiert von ausreichend großen Arbeitsflächen für Teller und Töpfe. Gegenüber dem Herd führten Glasschiebetüren in den Garten; daneben war noch Platz für einen großen alten Kieferntisch mit einem Sammelsurium von Stühlen. Ihr Geschirr bewahrte Annie in einem niedrigen Eichenschrank an der Wand zwischen Herd und Schiebetür und den hohen, darüber aufgehängten Regalen auf. Waschmaschine, Kühlschrank und Vorräte waren in eine Nebenkammer verbannt, sodass noch reichlich Platz blieb für zwei Korbsessel, die genau richtig platziert waren: einer am Herd, der andere an der Glastür. Das Ganze wurde an trüben Wintertagen und nachts, wenn die langen, hellen Chintzgardinen vor den Glastüren zugezogen waren, von sorgfältig verborgenen Strahlern beleuchtet.


    »Das ist mir noch nie zuvor aufgefallen«, gab Frances zu. »Aber du hast Recht. Es ist so gemütlich und friedlich. Viel schöner als meine Küche!«


    »Unsinn!«, widersprach Annie. »Du hast eine typische Bauernküche, die für dich wie geschaffen ist. Du hast einen Mann, für den du kochen, und Kinder und Tiere, um die du dich kümmern musst.«


    »Nicht mehr«, sagte Frances verdrossen.


    Annie widmete sich nachdenklich dem Tee. Es war eine taktlose Bemerkung gewesen, die Frances jedoch wahrscheinlich gerade die Möglichkeit bot, auf die sie gehofft hatte. Im Geiste appellierte sie an Perry, dass er ihr helfen möge. »Das ist wahr«, meinte sie betont fröhlich. »Es muss wunderbar sein, ein wenig Zeit für sich selbst zu haben.«


    »Das denke ich langsam auch«, gab Frances zurück, die dankbar war für diese Chance, ihr Herz ausschütten zu können. »Ich hatte mich gerade halbwegs daran gewöhnt, dass Caroline das Haus verlassen würde, als Hugh seine Bombe platzen ließ.«


    »Aber es muss doch eine Wohltat für dich sein, dass du endlich diese elenden Pferde los bist«, erwiderte Annie, fest entschlossen, nicht zuzulassen, dass Frances allzu sehr in Selbstmitleid schwelgte. »Du musst ja nach all der Arbeit vollkommen fertig sein.«


    Frances schwieg. Natürlich genoss sie es, frei zu sein, doch andererseits fehlten ihr auch die ruhigen Augenblicke, in denen sie mit den Pferden geplaudert hatte, während die Sonne ihr auf den Rücken geschienen hatte.


    »Ein bisschen vermisse ich die Pferde schon«, bekannte sie schließlich.


    »Natürlich tust du das«, antwortete Annie aufmunternd. »Aber ich wette, du vermisst sie nicht, wenn es in Strömen regnet! All dieser Dreck! Was für ein Glück, dass Caroline Platz für sie hat. Es hat mich allerdings überrascht, dass Hugh so ohne weiteres auf sein eigenes Pferd verzichtet hat.«


    Noch bevor sie ihren Satz beendet hatte, fluchte sie innerlich. Was für eine taktlose, dumme Bemerkung! Sie reichte Frances den Tee, setzte sich hin und schob sich ein Patchwork-Kissen in den Rücken.


    »Darüber habe ich überhaupt noch nicht nachgedacht, aber jetzt, da du es erwähnst, weiß ich, warum er sich nicht dagegen gewehrt hat.« Frances richtete sich auf und blickte starr geradeaus, während die verschiedenen Puzzleteilchen sich zusammenfügten. »Natürlich. Ich hatte es darauf geschoben, dass er zur Universität geht und langsam erwachsen wird. Ich muss allerdings zugeben, es hat mich überrascht. Er hat plötzlich das Interesse am Reiten verloren, doch ich hatte so viel mit der Hochzeit zu tun, dass ich gar nicht richtig darüber nachgedacht habe. Oh, ich könnte diese Frau ermorden!«


    »Welche Frau?«, fragte Annie verwirrt.


    »Charlottes Mutter. Es macht mich so wütend, dass Hugh sich diese ganze Angelegenheit derart zu Herzen nimmt, obwohl Cass doch eigentlich an allem schuld ist. Sie hatte damals eine Affäre, musst du wissen. Hat sich keinen roten Heller um die Kinder geschert. Oh, der arme Hugh. Und wenn ich daran denke, wie gern er immer geritten ist!«


    »Es wird vorübergehen. Nichts dauert ewig.« Annie hörte selbst, wie hohl ihre Worte klangen, und versuchte es noch einmal. »Es könnte doch immerhin sein, dass er tatsächlich die Lust am Reiten verloren hat und dass es gar nichts mit ... mit der anderen Sache zu tun hat. Aber wie dem auch sei, es ist gut, dass du die Pferde los bist. Ich weiß, dass Perry dir raten würde, es erst einmal ruhig angehen zu lassen. Erinnerst du dich noch, dass er immer sagte, es gebe nichts Sinnloseres oder Anstrengenderes, als sich den Kopf um Dinge zu zerbrechen, die man nicht ändern kann?«


    Frances rutschte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her. »Ich gehe davon aus, dass du mit ihm über mich gesprochen hast?«, meinte sie halb widerwillig, halb hoffnungsvoll.


    »Natürlich«, bekannte Annie heiter. »Und du weißt genauso gut wie ich, was er dir rät.«


    »Nein, was denn?«, erkundigte sich Frances nach kurzem Nachdenken.


    »›Pack es an, und dann lass es los‹«, zitierte Annie lächelnd. »Weißt du noch? Er glaubt, wenn man sich um einen Menschen Sorgen macht, umgibt man ihn dadurch mit einer Art unheilvollem Nebel. Denk positiv, das ist sein Motto.«


    »Er war so ein guter Kamerad.« Frances’ Gesichtsausdruck wurde weicher.


    »Das ist er immer noch! Und jetzt erzähl mir erst einmal, was es mit diesem Umzug auf sich hat!«


    »Stephens Abteilung wird nach Wales verlegt, und man hat ihm die Aufsicht über das Ganze angeboten. Es ist natürlich ein Schritt nach oben, aber andererseits bringt es auch alles durcheinander.«


    »Vielleicht wäre das im Augenblick genau das Richtige«, meinte Annie nachdenklich. »Eine Veränderung für euch alle. Was sagt Stephen denn dazu?«


    Frances zuckte die Schultern. »Er will das Angebot annehmen. Er hat angedeutet, dass er anderenfalls vielleicht arbeitslos werden könnte. Oh, warum muss nur immer alles auf einmal kommen?« Sie nahm einen Schluck von ihrem Tee.


    Annie lächelte mitfühlend. »Du Ärmste! Aber meinst du nicht, dass ein Umzug euch allen vielleicht ganz gut täte? Es würde euch von anderen Dingen ablenken. Wenn es mit Hugh so schlimm steht, wie du sagst, dann kann es nicht einfach für ihn sein, an den Schauplatz des Unglücks zurückzukehren.«


    Frances wandte sich ab, um durch die offene Tür in den Garten zu blicken. Annie beobachtete sie.


    »Dieser Gedanke war mir überhaupt nicht gekommen«, gestand sie schließlich. »Wo immer er hingeht, muss es Dinge geben, die ihn an Charlotte erinnern.«


    »Und Stephen möchte doch sicher nicht arbeitslos werden? Er ist zu jung, um in Rente zu gehen, und zu alt, um von vorne anzufangen.«


    »Da hast du nicht ganz Unrecht.«


    Frances’ Miene hellte sich schon ein wenig auf. »Aber Wales ...«


    »Es gibt wunderschöne Gegenden in Wales«, meinte Annie entschieden und in dem sicheren Gefühl, dass Perry sie dazu drängte. »Ein herrliches Land. Und es wäre praktisch nur ein Katzensprung bis zu Caroline. Jedenfalls nicht mehr so weit wie jetzt.«


    »Das ist wahr.« Frances nickte. »Weißt du, was? Ich glaube, es hätte wirklich etwas für sich.«


    »Besprich es mit Stephen.« Annie streckte ihre langen Beine aus und stand auf. »Noch einen Tee?«


    »Hm, bitte.« Frances hielt Annie ihre Tasse hin, einen Augenblick lang abgelenkt von Annies hoch gewachsener, eleganter Gestalt, die auch in alten Jeans und Baumwollbluse gut zur Geltung kam. Wie brachte sie es nur fertig, so schlank zu bleiben? Frances kam sich neben ihr immer ein wenig unansehnlich vor, aber sie war ihrer Freundin dankbar für ihre Unterstützung und hatte gleichzeitig ein schlechtes Gewissen, dass sie selbst so mit ihren eigenen Problemen beschäftigt war. »Du musst unbedingt bald mal rüberkommen. Stephen würde sich freuen, dich zu sehen. Komm doch am Sonntag zum Mittagessen.«


    »Ich will verreisen.« Annie füllte die Tassen und gab Milch hinzu. »Ich werde einige meiner vernachlässigten Freunde besuchen und ein paar Tage bei Pippa zubringen.«


    »Wie geht es ihr?« Frances mochte Pippa. »Und der süße Rowley. Oh, wie gern ich ein Enkelkind hätte ...«


    Als sie wieder abgefahren war, hatte Annie trotz ihres Schnitzers das Gefühl, dass Frances nun ein wenig positiver dachte. Das Wichtigste war, dass Stephen und Frances nicht zuließen, dass dieses Problem einen Keil zwischen sie trieb, sondern versuchten, gemeinsam einen Ausweg zu finden. Ein Umzug nach Wales war zu diesem Zeitpunkt vielleicht genau das Richtige für sie.


    »Was ihr fehlt, ist ein klein wenig Gelassenheit«, sagte Annie zu Perry, während sie Frances nachwinkte, dann schlenderte sie langsam zurück in den Garten.


    »Arme alte Frances.« Perry ging zum Teich. »Sie hat einfach zu viel Zeit. Sie braucht eine Ablenkung.«


    »Dasselbe gilt für mich«, erklärte Annie erschöpft. »Ich brauche einen Drink!«


    Zu Frances’ Überraschung war Stephen bereits zu Hause, als sie zurückkam. Es war später geworden, als sie beabsichtigt hatte, und er lächelte bei ihrem Anblick erleichtert.


    »Ich habe gerade angefangen, mir Sorgen zu machen«, gestand er, während sie ihre Tasche auf den Stuhl im Flur fallen ließ. »Irgendwelche Probleme?«


    »Nein.« Bestürzt stellte sie fest, dass sie trotz all ihrer guten Vorsätze auf dem Heimweg, positiv über den Umzug zu denken, immer noch böse auf Stephen war. Im Allgemeinen nahm Frances durchaus kein Blatt vor den Mund, doch wenn Stephen sie kränkte oder sonst irgendwie aus der Fassung brachte, fiel es ihr ausgesprochen schwer, mit ihm darüber zu sprechen. Sie zog sich in gereiztes Schweigen zurück, das sie nur brach, wenn er sie direkt ansprach, während sie ihm innerlich grollte. Stephen stand dann oft draußen vor der Tür oder starrte aus einem Fenster und versuchte herauszufinden, was der Grund für diese arktische Atmosphäre war. Er gab sich große Mühe, ihr seine Liebe zu zeigen, indem er Tee kochte oder ihr andere Aufgaben abnahm, und sie wandte sich dann mit hochgezogenen Augenbrauen oder einem gleichgültigen Schulterzucken ab, was ihn unglücklich machte und verärgerte. Aber auch Frances ärgerte sich und hasste sich gleichzeitig dafür, dass sie sich so abscheulich benahm, obwohl sie andererseits nicht in der Lage war, ihm den jeweiligen Schnitzer zu verzeihen.


    Als er ihr nun ihre Jacke abnahm und sie fragte, ob sie gern eine Tasse Tee hätte, wusste sie, dass sie es nicht fertig bringen würde, so großmütig zu sein, wie sie es sich auf der Heimfahrt vorgenommen hatte. Hugh ging ihr ständig im Kopf herum, und sie fragte sich, wie Stephen nur so herzlos sein konnte.


    »Ich brauchte nichts«, antwortete sie – und Stephen sank innerlich in sich zusammen. »Ich bin auf einen Sprung zu Annie rübergefahren und habe mit ihr Tee getrunken.«


    »Wie geht es ihr?« Stephen folgte Frances in die Küche und stand verlegen da, während sie einige Dinge aus der Tiefkühltruhe nahm. »Wir sollten sie demnächst mal einladen.« Er war fest entschlossen, das Gespräch nicht abreißen zu lassen. »Ich habe sie seit einer Ewigkeit nicht mehr gesehen.«


    »Sie fährt für ein paar Wochen ins Binnenland.« Frances sah ihn immer noch nicht an. Plötzlich fühlte sie sich furchtbar einsam und sehnte sich danach, sich an seine Brust zu werfen und zu weinen. Warum befielen sie nur immer wieder diese schrecklichen Stimmungen? Wieder stieg eine tiefe Erschöpfung in ihr auf, und sie hielt einen Augenblick lang inne, um sich an die Spüle zu lehnen.


    Stephen spürte, dass ihre Abwehr nachließ, und ging hastig auf sie zu. Er legte einen Arm um ihre starren Schultern und zog sie sanft an sich, war aber durchaus auf eine Zurückweisung gefasst.


    »Ich wollte eigentlich vorschlagen, dass wir heute auswärts essen«, bemerkte er. »Du musst furchtbar müde sein. Es war eine harte Zeit für dich, mit der Hochzeit und ... und allem. Wir könnten uns einmal ausgiebig über Hugh unterhalten und ...« Er zögerte und überlegte, ob es angebracht wäre, gerade jetzt von dem Umzug nach Wales zu sprechen, doch sie drehte sich in seinen Armen um und legte den Kopf an seine Brust.


    »Oh Stephen! Ich fühle mich so erbärmlich.«


    »Das weiß ich, Liebes.« Er zog sie fest an sich. »Was sagst du nun zu meinem Vorschlag? Sollen wir ausgehen? Leg das ganze Zeug wieder in die Truhe, wir können es morgen essen.«


    Sie nickte erleichtert. Seine Fürsorge und die Tatsache, dass er über Hugh sprechen wollte, trösteten sie ungemein. Vielleicht machte er sich doch Sorgen um ihn. Sie räumte die Töpfe wieder in den Schrank und holte ihren Mantel. Stephen, den dieser leichte Sieg gleichermaßen erfreute wie erstaunte, packte die tiefgefrorenen Päckchen weg und suchte nach seinem Autoschlüssel. Wenn es ihm nur gelang, die Dinge sensibel und taktvoll anzugehen, würde das Ganze vielleicht doch noch zu einem guten Ende kommen.
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    Annie kam ziemlich spät an einem kühlen, nebligen Oktobernachmittag bei Pippa an, die mit ihrer Familie in einem modernen, frei stehenden Einfamilienhaus in einer neuen Siedlung für gehobene Ansprüche inmitten der Kiefernwälder von Surrey lebte. Sie parkte auf der Einfahrt, ging dann zur Hintertür, klopfte an, trat ein und lauschte einen Moment lang. Im Wohnzimmer schien jemand zu singen. Also ging sie dort hinüber und schob den Kopf durch die Tür.


    Pippa und Rowley saßen zusammen auf dem Sofa, sahen sich im Fernsehen die Play School an und sangen laut mit, während der Moderator einen großen Teddy, eine Stoffpuppe und anderes Spielzeug auf einem Tisch tanzen ließ.


    »Bravo«, bemerkte sie, als das Lied zu Ende war.


    Zwei blonde Köpfe fuhren herum. Pippa stieß einen schrillen Freudenschrei aus, sprang auf und umarmte Annie, bevor sie sich wieder zu Rowley umdrehte. »Sieh nur, Schätzchen. Annie ist gekommen. Willst du nicht Hallo sagen?«


    Rowley ließ ganz langsam den Kopf sinken und starrte auf den Teppich. Dann schloss er die Augen.


    Pippa grinste. »Er denkt, wenn er uns nicht sehen kann, können wir ihn auch nicht sehen. Beachte ihn gar nicht. Er schätzt es nicht, überrascht zu werden, weil er die Dinge lieber langsam angeht. Wir lassen ihn einen Moment allein und kochen erst einmal eine Kanne Tee. Er wird sich schon fangen.«


    Bis Annie ihre Sachen ausgepackt hatte und nach unten zurückgekehrt war, hatte Pippa bereits ein voll beladenes Tablett ins Wohnzimmer gebracht und auf einen Couchtisch gestellt. Annie setzte sich hin; sie hatte ein großes, unförmiges Päckchen mit heruntergebracht, das sie jetzt auf dem Schoß hielt. Rowley hatte sich inzwischen hinter das Sofa zurückgezogen. Nur sein blonder Schopf war zu sehen, und man hörte, dass er mit Inbrunst am Daumen nuckelte.


    »Ich hatte eigentlich gehofft, dass ich Rowley sehen würde«, bemerkte Annie laut. »Ich habe ihm etwas ganz Besonderes mitgebracht.«


    »Tatsächlich?«, fragte Pippa ebenso laut zurück. »Wie nett. Er scheint allerdings verschwunden zu sein. Wirklich schade!«


    Annie legte das Päckchen vor sich auf den Teppich und packte es aus, wobei sie das Papier vernehmlich rascheln ließ. Das Schmatzen hinter dem Sofa brach ab, und ein Auge lugte vorsichtig um die Armlehne herum. Annie zog das Papier weg, und eine leuchtend rote Dampflokomotive aus Holz kam zum Vorschein. Der Lokomotive folgten zwei Personenwagen, von denen der eine blau, der andere grün war, und zwei offene Güterwagen in Gelb und Rot.


    »Oh, wie hübsch!«, rief Pippa. »Die ist ja wirklich super!«


    Annie fügte die Eisenbahn zusammen und holte dann etwa ein Dutzend Gliederpüppchen hervor, die sie in die Güterwagen setzte.


    »So«, meinte sie schließlich. »Ich hatte eigentlich gehofft, dass Rowley hier sein würde, um sich das anzusehen. Soll ich es wieder wegpacken?«


    Rowley kam hinter dem Sofa zum Vorschein, den Blick auf das leuchtend bunte Spielzeug geheftet. »Tug«, sagte er langsam. »Tug.«


    Annie heuchelte Erstaunen. »Gütiger Himmel! Kann das Rowley sein? Nein, bestimmt nicht! Er ist viel zu groß.«


    Sie winkte ihn zu sich, und er kam widerstrebend näher, wobei er immer noch nach dem Zug schielte. »Bist du Rowley?«, fragte sie. »Das ist nämlich Rowleys Zug, und ich kann dich nicht damit spielen lassen, wenn du nicht Rowley bist.«


    »Bin Rowley!« Er schlug sich auf die Brust, die Finger gespreizt wie ein kleiner Seestern. »Rowleys Tug!« Annie nutzte den günstigen Augenblick, schnappte sich den kleinen Jungen und zog ihn kurz an sich.


    »Dann schenke ich ihn dir«, erklärte sie und setzte ihn neben dem Zug auf den Boden. »Er gehört dir.«


    Pippa bedankte sich mit einem Lächeln, und Annie zwinkerte ihr zu, während sie sich ein Stück Schokoladenkuchen nahm.


    »Sag mir nicht, dass du gebacken hast?«, bemerkte sie. »Habe ich eigentlich daran gedacht, meine Verdauungstabletten einzupacken?«


    Pippa lachte, vollkommen ungerührt von dieser Schmähung ihrer kulinarischen Bemühungen. »Keine Bange«, gab sie zurück. »Den hat eine Freundin von mir gebacken. Er ist ganz köstlich.«


    »Und wie geht es Robert?« Annie nahm einen Bissen von dem Kuchen. »Hm. Wirklich köstlich.«


    »Robert hat immer noch viel zu tun.« Pippa seufzte leise und schenkte Annie ein resigniertes Lächeln. »Er hat Aussichten auf eine Beförderung ...«


    »Das hast du schon erzählt.« Annie schob ihre Füße ein Stück zur Seite, als Rowley, leise vor sich hin brabbelnd, den Zug an ihren Knöcheln vorbeilenkte. »Dann weiß man also noch nichts Genaueres?«


    »Noch nicht. Er ist ein bisschen, hm, du weißt schon, geistesabwesend ...«


    Annie lächelte ihr tröstend zu. »Ich weiß. Mach dir keine Sorgen deswegen. Ich bin gekommen, um dich und Rowley zu sehen. Ich erwarte nicht, dass Robert mir Gesellschaft leistet.«


    Als Robert dann nach Hause kam, war er jedoch nur allzu gern bereit, in die Rolle des Gastgebers zu schlüpfen. Er sorgte immer dafür, dass Pippas Freunde und Verwandte nicht mitbekamen, wie ungeduldig und sarkastisch er normalerweise mit seiner Frau umging. Er zeigte sich Annie gegenüber charmant und geistreich, sorgte jedoch geschickt dafür, dass sie Pippas Unzulänglichkeiten bemerken musste, während er gleichzeitig so tat, als nähme er selbst diese Dinge gelassen hin.


    Diese Strategie mochte bei vielen Menschen funktionieren, aber Annie fiel nicht darauf herein. Genau wie Pippas Vater hatten Perry und sie Robert von Anfang an durchschaut und es tief bedauert, dass sie ihn geheiratet hatte. Annie beobachtete, wie er mit Rowley spielte, den diese plötzliche Aufmerksamkeit offensichtlich überraschte, und einmal mehr fragte sie sich, warum Pippa diesen Mann nur geheiratet hatte. Andererseits war es so erstaunlich dann doch nicht. Er war einer der attraktivsten Männer, die Annie je gesehen hatte, und sie bezweifelte nicht, dass sie sich, wäre sie an Pippas Stelle gewesen, genauso schnell in ihn verliebt hätte. Obwohl sie um seine Fehler wusste, nahm Annie die Faszination, die von Robert ausging, durchaus wahr. Aber wie töricht die Jugend doch war! Robert hatte Pippa im Sturm erobert, mit seinem guten Aussehen, seinem Charme und der Tatsache, dass er erheblich älter war als sie. Es gab mehr als genug Frauen, die sich zu ihm hingezogen fühlten, doch er hatte die linkische, unerfahrene Pippa gewählt.


    Annie hatte verschiedentlich einen nachdenklichen, beinahe berechnenden Ausdruck auf seinem Gesicht bemerkt, wenn er Pippa ansah, und obwohl er sofort ein gutmütiges, liebevolles Lächeln aufsetzte, wenn er sah, dass sie ihn beobachtete, konnte Annie sich eines tiefen Unbehagens nicht erwehren.


    Lucinda, die am Freitagnachmittag in Bristol angekommen war, dankte im Stillen ihrem Schicksal für einen älteren Bruder, der nicht nur bereit war, ihr seine Wohnung zur Verfügung zu stellen, sondern obendrein noch eine Freundin in London hatte. In Hughs Studentenheim hätten sie unmöglich miteinander allein sein können, und es war wichtig, dass sie herausfand, wie es ihm ging. Sie hatten sich einige Male geschrieben und regelmäßig miteinander telefoniert, doch Lucinda brannte darauf herauszufinden, ob ihre Trennung ihm überhaupt etwas ausmachte. Sie hoffte, dass er sie genug vermisste, um nicht mehr so oft an Charlotte zu denken.


    Mit klopfendem Herzen ging sie von Zimmer zu Zimmer und fieberte dem Augenblick ihres Wiedersehens entgegen. Sie war seltsam nervös und versuchte, sich zu beruhigen, indem sie überprüfte, ob auch genug Vorräte im Kühlschrank waren. Dann bezog sie das Bett in dem kleinen Gästezimmer. Ihr Bruder hatte ihr zum Glück niemals Moralpredigten gehalten oder sie ins Verhör genommen. Abgesehen von der Feststellung: »Ich hoffe, du nimmst die Pille, Lu. Sei um Himmels willen vorsichtig, ja?«, schien er zu verstehen, dass Lucinda, so jung sie war, den richtigen Mann für sich gefunden hatte, und damit war die Sache erledigt. Sie war von Kindheit an ein ausgesprochen treuer und entschlossener Mensch gewesen; sie hatte immer gleich gewusst, was sie wollte, und war dann auf ihr Ziel zugesteuert. Ihr Bruder vertraute ihr. Außerdem spielte es sicher auch eine Rolle, dass er Hugh sehr mochte.


    Das Schrillen der Türklingel ließ Lucinda zusammenfahren, und sie rannte die beiden Treppen hinunter, um die Haustür aufzureißen. Trotz der großen Scheu, die sie jäh überwältigte, streckte sie instinktiv die Hände nach ihm aus, und Hugh ließ seine Tasche fallen und zog sie fest an sich.


    »Oh Hugh.« Sie vergrub das Gesicht einen Augenblick lang in seinem Pullover, und er strich ihr über das lange blonde Haar, ohne sie loszulassen. »Es kommt mir vor, als wäre eine Ewigkeit vergangen, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben.«


    »Es ist eine Ewigkeit vergangen«, entgegnete er, während sie Arm in Arm die Treppe hinaufgingen. »Aber nach allem, was du erzählt hast, scheint es dir in Eastbourne ja gut zu gefallen.«


    »Es macht Spaß«, pflichtete sie ihm bei und trat durch die Tür. »Es hilft natürlich, dass ich Katie bei mir habe. Ich soll dich übrigens von ihr grüßen.«


    Hugh sah sich schweigend in dem großen, sonnendurchfluteten Wohnzimmer um, und ein Stich des Unbehagens durchzuckte Lucinda.


    »Mami hat uns für Sonntag eingeladen«, berichtete sie hastig, um seine Aufmerksamkeit zurückzugewinnen. »Sie holt uns mit dem Wagen ab. Es ist ein Jammer, dass dein alter Morris den Geist aufgegeben hat, nicht wahr? Es war so schön, unabhängig zu sein.«


    Hugh lächelte bei der Erinnerung. »Ich hätte mir den Wagen auf lange Sicht nicht leisten können«, erwiderte er, »außerdem kann ich es kaum rechtfertigen, ein Auto zu unterhalten, wo ich so zentral wohne. Macht es deiner Mutter nichts aus, dass wir hier zusammen sind? Oder soll ich so tun, als wäre ich nur vorbeigekommen, um euch beide hier zu treffen?«


    »Mami ist Realistin.« Lucinda sah ihn an und überlegte, wie weit sie gehen konnte. Durfte sie zugeben, dass ihre Mutter wusste und akzeptierte, dass Hugh der einzige Mann für ihre Tochter war? Nein, irgendetwas warnte sie: Dies war nicht der rechte Augenblick für ein Treuegelübde. »Außerdem kommt es uns zugute, dass Frances und sie Cousinen dritten Grades sind oder so etwas. Du gehörst zur Familie, also musst du in Ordnung sein.«


    Wie sie gehofft hatte, lachte Hugh über ihre Bemerkung. »Das erleichtert mich ungemein. Also.« Er musterte sie eingehend, und wieder fühlte sie sich seltsam verlegen, obwohl sie seinen Blick tapfer erwiderte. »Du siehst hübsch aus. Sehr chic.«


    »Das verdanke ich meinen französischen Verbindungen. Und ich kann jetzt ziemlich leckere Rouladen zubereiten.«


    »Ich bin beeindruckt.« Hugh zog die Augenbrauen in die Höhe. »Heißt das, dass wir zu Hause essen?«


    Lucinda traf einen Entschluss. Sie hatte das Gefühl, dass zu viel Intimität ihnen beiden im Augenblick noch nicht gut tun würde. Sie brauchten ein paar Stunden, um ein wenig lockerer zu werden, um einander von neuem kennen zu lernen. Der Abstand zwischen ihnen bestürzte sie ein wenig, aber sie war fest entschlossen, nichts zu übereilen.


    »Auf keinen Fall!«, erklärte sie lächelnd. »So viel habe ich nun auch noch nicht gelernt. Ich dachte, wir gehen aus. Wie wäre es mit dem italienischen Restaurant in der Nähe des alten Markts?«


    »Hm ...« Hugh zögerte, weil er an sein überzogenes Konto dachte. Das italienische Restaurant war sehr teuer.


    »Ich lade dich ein«, bot Lucinda schnell an. »Vom Geburtstagsgeld. Und nochmal vielen Dank übrigens für die schöne Kette. Ich weiß, dass wir am Telefon darüber gesprochen haben, doch jetzt kannst du selbst sehen, ob sie mir steht.« Sie trat dicht vor ihn hin und griff nach dem entzückenden Silberkettchen, das sie um den Hals trug. »Hübsch, nicht?«


    »Kein Vergleich mit dir«, murmelte Hugh und legte die Arme um sie.


    Weihnachten rückte immer näher, und Frances freundete sich mehr und mehr mit dem Gedanken an den Umzug nach Wales an. Nachdem sie gründlich in sich hineingehorcht hatte, stimmte sie Stephen zu, dass sie ihr Bauernhaus verkaufen sollten. Der Umzug sollte im späten Frühjahr stattfinden, und Stephen schlug vor, dass sie zunächst einmal für ein Weilchen zur Miete wohnen sollten, bis sie ein schönes Plätzchen gefunden hatten, wo sie in Zukunft leben wollten. Es stand ihnen beiden nicht der Sinn danach, an den feuchten, kalten Wintertagen auf Haussuche zu gehen. Also nahm Frances mit allen Maklern, die Mietobjekte vermittelten, Kontakt auf und lehnte sich dann zurück, um auf die Ergebnisse zu warten.


    Caroline, von Stephen entsprechend instruiert, war ganz aus dem Häuschen wegen des Umzugs.


    »Ihr habt es dann viel näher, wenn ihr uns besuchen wollt«, stellte sie begeistert bei einem ihrer regelmäßigen Telefongespräche fest. »Ich freue mich schon darauf. Und ich denke, eine Veränderung wird euch beiden gut tun.«


    Wenn Frances nun durch das Haus schlenderte, das ihr ohne Caroline und Hugh so groß und leer vorkam, neigte sie dazu, ihrer Tochter Recht zu geben. Sie hatte Hugh geschrieben, um ihm von ihren neuen Plänen zu berichten, und er hatte ihr geantwortet. Es hatte einmal eine Zeit gegeben, da hätte er angerufen, doch Frances vermutete, dass er jedweden mütterlichen Nachfragen aus dem Weg gehen wollte, und dieser Gedanke ängstigte sie. Er hatte seinen Brief kurz gehalten, und abgesehen davon, dass auch er sich begeistert für den Umzug nach Wales aussprach, hatte sie seinem Schreiben wenig entnehmen können. Zu Anfang des Semesters hatte sie ihn ein oder zwei Mal angerufen, aber ihre Gespräche waren so gezwungen und unnatürlich gewesen, dass sie es für klüger hielt, ihn ein Weilchen in Ruhe zu lassen. Stattdessen schickte sie ihm witzige Postkarten, auf die sie nur wenige Zeilen kritzelte, und beließ es dabei. Sie war mit Stephen übereingekommen, dass ihr Bauernhaus ab Neujahr zum Verkauf angeboten werden sollte; in der Zwischenzeit schmiedete sie Pläne für Weihnachten. Sie hoffte, dass Caroline und James nach Hause kämen, was für Hugh viel unterhaltsamer wäre als ein Fest allein mit seinen Eltern. Als Caroline ihr am Telefon sagte, James und sie wollten eine ganze Woche bleiben, war Frances ungeheuer erleichtert. Sie konnte sich darauf verlassen, dass ihre Tochter taktvoll mit Hugh umging, der seine Schwester seinerseits sehr gern hatte und mit James blendend zurechtkam.


    Frances entspannte sich und beschloss, sich auf die Feiertage zu freuen. Es war ein Missgeschick, dass sie bei ihren Weihnachtseinkäufen unweigerlich Cass Wivenhoe über den Weg lief. Bei Creber’s, wo sie die besonders guten Pralinen kaufte, in der Buchhandlung, bei Bedford, wo sie sich bei einer Tasse Kaffee stärkte: Wo immer sie hinging, es schien ihr Schicksal zu sein, auf Cass zu stoßen. Allerdings gelang es Frances oft, eine Begegnung zu vermeiden. Inzwischen war sie vorsichtig geworden; sie zog sich in Hauseingänge zurück oder wandte sich ab, um sich scheinbar interessiert ein Schaufenster anzusehen. Bei den wenigen Gelegenheiten, da ihr diese Taktik verwehrt blieb, hielt sie das Gespräch so kurz wie möglich. Es machte sie wütend, dass Cass anscheinend völlig unbeeindruckt aus der Tragödie hervorgegangen war, die sie verursacht und die Hugh so sehr verändert hatte: Einmal mehr verspürte Frances, wie der alte Groll gegen diese Frau in ihr aufstieg.


    Zu Stephens großer Bestürzung litt sie wieder unter Stimmungsschwankungen, und je näher die Feiertage rückten, desto nervöser und reizbarer wurde sie bei dem Gedanken an Hughs bevorstehende Heimkehr. Bevor Stephen seinen Mut zusammennehmen konnte, um dem Problem auf den Grund zu gehen, brach sich ihr Zorn in einer Schimpfkanonade Bahn.


    »Diese Frau!«, rief sie an einem Samstagmittag, als sie vom Einkaufen zurückkehrte. »Ich kann nicht einmal mehr nach Tavistock fahren, ohne ihr irgendwo über den Weg zu laufen!«


    »Welche Frau?«, fragte Stephen ängstlich nach, obwohl er eine ziemlich genaue Vorstellung davon hatte, wen sie meinte. »Was ist denn bloß los?«


    Er setzte hastig den Kessel auf, während Frances die Einkaufstüten auf den Tisch knallte.


    »Cass Wivenhoe«, antwortete Frances. »Mein Gott! Man würde nie auf den Gedanken kommen, dass sie ein Kind verloren hat!«


    Sie schimpfte leise vor sich hin, während er den Tee kochte und verzweifelt nach irgendeiner Bemerkung suchte, die sie beschwichtigen würde, statt auch noch Öl ins Feuer zu gießen.


    »Sieh mal«, meinte er schließlich, während er zwei Teebecher auf den Küchentisch stellte, »du darfst dich davon nicht so aus der Fassung bringen lassen.« Er verwarf den Gedanken, ihr zu erklären, dass Cass ihren Schmerz vielleicht nur verbarg, denn er ahnte, dass Frances eine solche Bemerkung vollkommen missverstehen und ihm wiederum vorwerfen würde, er versuche, Cass zu verteidigen. Stattdessen hatte er eine bessere Idee. »Es spielt doch keine Rolle mehr«, sagte er leise. »Wir ziehen bald von hier weg, dann wirst du sie nie wieder sehen. Lass nicht zu, dass sie uns unser letztes gemeinsames Weihnachtsfest in diesem Haus verdirbt. Bitte, Liebes. Wir waren so glücklich hier, zumindest bis vor kurzem.«


    Sie warf ihm einen raschen Blick zu, und er sah, dass er den richtigen Tonfall angeschlagen hatte. Stephen drückte ihr einen Becher in die Hand und lächelte sie an.


    Ein wenig widerstrebend erwiderte sie sein Lächeln. »Ich hasse sie«, fuhr sie kindisch auf und brach im nächsten Augenblick in Gelächter aus, weil ihr die Torheit dieser Bemerkung selbst bewusst war.


    »Ich weiß«, entgegnete er, ermutigt von diesem Lachen. »Lass uns nicht länger darüber grübeln. In ein paar Tagen kommen die Kinder, und wir wollen ihnen doch nicht den Spaß verderben, oder? Es ist vielleicht das letzte Weihnachtsfest, dass wir zusammen verbringen werden.«


    »Was willst du damit sagen?« Sie sah ihn angstvoll an.


    »Dass sie älter werden. Es ist gut möglich, dass Caroline und James nächstes Jahr ein Baby bekommen und zu Hause bleiben wollen, und Hugh könnte mit seinen Freunden Ski fahren oder sonst etwas unternehmen wollen. Wir werden sie irgendwann verlieren. Lass uns dafür sorgen, dass dies das schönste Weihnachtsfest wird, das wir je zusammen gefeiert haben.«


    »O Stephen.« Sie klang traurig. »Es tut mir Leid ...«


    »Vergiss es«, bat er schnell. »Ich verstehe, wie du dich fühlst. Ehrlich. Lass uns einfach den Pakt schließen, glücklich zu sein.« Er griff nach ihrer Hand. »Und von jetzt an«, fügte er hinzu, drückte kurz ihre Finger und ließ sie dann los, »von jetzt an werden wir all unsere Einkäufe in Plymouth tätigen.«
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    Der Wind wehte von Nordosten, trieb die dicken, zinnfarbenen Wolken vor sich her und pfiff zwischen den Granitfelsen hindurch. Die Weißdornhecken beugten sich unter seinem eisigen Atem, die nackten, schwarzen Zweige knarrten und ächzten, und die toten Farne erzitterten unter seiner Berührung. Der Wind fegte über die dünne Eisschicht, die die überfluteten Moore überzog und gelegentlich – wenn sich eine Lücke in den dahinfliegenden Wolken auftat – die helleren Lichter des Himmels zurückwarf.


    Der gefrorene Boden knirschte unter Hughs Stiefeln, als er über das Haytor Down schritt, die Hände tief in den Taschen vergraben, den Kopf gesenkt, um sein Gesicht gegen den schneidenden Wind zu schützen. Als er auf dem Black Hill stand und nach Lustleigh Cleave an der Küste hinüberschaute, war er davon überzeugt, weit draußen auf dem Meer weiße Gischtkämme ausmachen zu können. Er blinzelte die brennenden Tränen aus seinen Augen, putzte mit seinem Taschentuch seine Brille und lächelte über sich selbst. Das Meer war gewiss zu weit entfernt, um solche Einzelheiten erkennen zu können! Er stand ganz still da, stemmte sich gegen den Wind und ließ seine Seele von der unbeschreiblichen Pracht und der Einsamkeit des Landes erfüllen. Der graue, wilde Tag entsprach seiner Gemütsverfassung und schenkte ihm auf gewisse Weise Trost.


    Weihnachten war vorüber. Caroline und James waren wieder nach Gloucestershire gefahren, und jetzt hatte Hugh mehr Zeit, als ihm lieb war. Er hatte es versäumt, sich seinen Job im ›Old Oak‹ zu sichern, und nun war ihm ein anderer Student zuvorgekommen, obwohl Hugh über Weihnachten und Neujahr hier und da einige Tage in dem Pub gearbeitet hatte. Trotzdem beschloss er, frühzeitig nach Bristol zurückzukehren. Lucinda machte mit ihren Eltern und ihrer jüngeren Schwester einen Skiurlaub, aber Hugh hatte die Einladung, sich ihnen anzuschließen, abgeschlagen. Er hatte Geldmangel vorgeschützt – was den Tatsachen entsprach –, obwohl er wusste, dass sein Vater ihn mit ziemlicher Sicherheit mit den notwendigen Mitteln ausgestattet hätte. Der Gedanke an einen fröhlichen Familienurlaub war Hugh jedoch unerträglich gewesen. Er war immer noch verwirrt, was seine Gefühle für Lucinda betraf. Er liebte sie, dessen war er gewiss, doch er war außer Stande, ihr sein Innerstes zu öffnen. Da er wusste, wie sie über Charlottes Tod dachte, konnte er sich ihr unmöglich mitteilen, und er nahm es ihr beinahe übel, dass sie so tun konnte, als hätte sich die Tragödie nie ereignet.


    Er erinnerte sich daran, wie sie nach der Szene mit Charlotte in der Park Street in die Wohnung zurückgekehrt waren und er versucht hatte, mit Lucinda zu schlafen, um nicht mehr an Charlottes Gesicht und seine Schuldgefühle denken zu müssen. An dem Wochenende, das er im vergangenen Semester mit Lucinda verbracht hatte, war all das wieder in ihm hochgekommen, und er war nicht in der Lage gewesen, sich von seiner niedergedrückten Stimmung zu befreien.


    Langsam kehrte Hugh zu dem Parkplatz in Haytor Vale zurück. Er war bewusst weiter hinauf ins Moor gefahren als gewöhnlich, um nicht ständig an frühere Spaziergänge und Ausritte erinnert zu werden. Der Umzug nach Wales würde ihm derartige Erinnerungen in Zukunft ersparen. Trotzdem würde er Dartmoor furchtbar vermissen! Es gab natürlich andere Moore, doch dies hier war sein Zuhause: der Ort, wo er hingehörte. Wenn es ihm nur gelungen wäre, seine Trauer und seine Schuldgefühle zu bezwingen, hätte er sich niemals von hier vertreiben lassen. So war es beinahe eine Erleichterung, dass ihm zumindest für den Augenblick andere die Entscheidungen abnahmen.


    Plötzlich bemerkte er einen Landrover, der die weiter unterhalb verlaufende Straße entlangfuhr. Der Wagen bog auf einen Feldweg ein und holperte auf eine Reihe von Scheunen zu, die von der Straße aus nicht einsehbar waren, die Hugh aber von seinem höher gelegenen Standpunkt aus deutlich erkennen konnte. An einer Ecke stand ein großer Wohnwagen, und Hugh vermutete, dass die Scheunen renoviert wurden. Er beobachtete, wie sich jemand aus dem Landrover schwang, über den Hof eilte und in dem Wohnwagen verschwand. Vielleicht, dachte Hugh, lebte der Mann dort, während er an den Scheunen arbeitete – und ihn durchzuckte ein Stich des Neids auf jeden, der auch nur einen winzigen Fleck des Moores sein Eigen nennen durfte.


    Maxwell Driver zog zitternd die Wohnwagentür hinter sich zu und war dankbar dafür, dass er aus dem schneidenden Wind herauskam. Zwölf Jahre bei der Marine-Infanterie, in denen er nach und nach zum Sergeant aufgestiegen war, hatten ihn Ordnung und Sauberkeit gelehrt, und der Wohnwagen war intelligent eingerichtet, um ein Maximum an Bequemlichkeit zu bieten. Er schaltete die Heizung ein, zog den Dufflecoat aus, hängte ihn hinter die Tür und begann, seine Einkäufe auszupacken. Er ging methodisch vor und verstaute jedes Teil sofort dort, wo es hingehörte.


    Er war nur durchschnittlich groß, und sein dicker Pullover verhüllte seinen muskulösen, drahtigen Oberkörper, aber er verströmte Vitalität und Tüchtigkeit, und er trug seinen Spitznamen »Slave« Driver, Sklaventreiber, nicht ganz zu Unrecht. Sein dunkles Haar war eine Spur länger, als die Marine es vorschrieb, und obwohl er noch keine dreißig war, zeigten sich bereits graue Strähnen darin.


    Die drei Hektar auf dem Trendlebere Down mit den Scheunen und dem kleinen Kotten waren alles, was von dem Ackerland seiner Vorfahren in diesem südöstlichen Winkel des Moors übrig geblieben war. Sein Großvater hatte keine Söhne gehabt, die den Hof hätten erben können, und keiner der Schwiegersöhne war bereit gewesen, ihn zu übernehmen, sodass das Land nach und nach verkauft und der Erlös zwischen seinen drei Töchtern aufgeteilt worden war. Dieses Fleckchen hatte seine Mutter ihm geschenkt, und es war alles, was Max sich je gewünscht hatte. Schon als ganz junger Mann hatte er genau gewusst, was er damit machen würde, sollte er das Glück haben, das Grundstück zu erben. Seine zwölf Jahre bei der Marine waren lediglich eine Ausbildung für das gewesen, was er als seine eigentliche Berufslaufbahn ansah. Während er die wenigen Hektar Land abschritt, die ihm gehörten, und die Scheunen inspizierte, sah er vor seinem geistigen Auge, wie seine Outward-Bound-Schule langsam Gestalt annahm: In der ersten Scheune würden die Jungenschlafräume liegen, in der zweiten die der Mädchen und in der dritten die Aufenthaltsräume. Das kleine Haus würde später seine eigene Wohnung und außerdem die Büros beherbergen.


    Als sein Vater – ein Oberstabsbootsmann der Marine – starb und seine Mutter ihm ihre Absicht mitteilte, ihm das Land zu schenken, hatte er eine vorläufige Baugenehmigung beantragt und seine Kündigung eingereicht. Er lehnte ein Offizierspatent ab und wartete geduldig auf seine Freiheit. In der Zwischenzeit fertigte er Pläne an, rechnete sich aus, wie viel Geld er benötigen würde, und zählte seine Ersparnisse. Es würde eng werden, sehr eng! Der Bankdirektor zeigte sich jedoch verständnisvoll und teilte zu Max’ großem Glück seine Vision. Da Max der Bank als zuverlässig bekannt war – ganz abgesehen von seinem kerngesunden Konto und der guten Marinepension –, war der Bankdirektor bereit, ihm eine großzügige erste Hypothek auf seinen Besitz zu gewähren.


    Und so konnte Max seine Pläne endlich in die Tat umsetzen. Ein Windstoß ließ den Wohnwagen erzittern, als er sich nun an den Tisch setzte und den Aktenordner hervornahm, den er schon so oft in Händen gehalten hatte. Wenn nicht in diesem Sommer, so doch vielleicht im nächsten würde sein Traum Wirklichkeit werden.


    Ohne dass Pippa etwas davon ahnte, hatte ihr Mann Robert mit großem Bedacht die persönliche Assistentin des Seniorpartners der Wirtschaftsprüfungsgesellschaft umworben, eine elegante, weltgewandte junge Frau, die Roberts Entschlossenheit, Karriere zu machen, erkannte und beeindruckt war von der hohen Meinung, die die Geschäftsleitung von ihm hatte. Bei einem Mittagessen im Pub hatte sie ihm davon erzählt und auch den Triumph bemerkt, der in seinen Augen aufgeblitzt war und den er sofort zu verbergen versucht hatte.


    »Das ist genau die Art von Bemerkung, die Ihnen eine Einladung zu einem guten Mittagessen verschafft«, sagte er und tat so, als betrachtete er ihre Worte als bloße Schmeichelei.


    »Ich kann mein Mittagessen selbst bezahlen, vielen Dank«, erwiderte Louisa kühl. »Ich dachte nur, Sie sollten es wissen, das ist alles. Es entschädigt Sie vielleicht für die Peinlichkeit, die Sie letzte Woche ausstehen mussten.« Sie beobachtete, wie ihm eine stumpfe Röte in die Wangen stieg, und lächelte ein wenig.


    »Erinnern Sie mich nicht daran«, gab er verbittert zurück.


    Louisa lachte. »Ich hätte es nicht erwähnen sollen.« Sie hielt lange genug inne, um ihn in seinem eigenen Unbehagen schmoren zu lassen, bevor sie ihm sachte eine Hand auf den Arm legte. »Wie wärs, wenn ich Ihnen einen Drink spendiere?«, fragte sie. »Sie sehen so aus, als hätten Sie ihn nötig.«


    Sie griff nach ihrer Handtasche und ging zur Theke, während Robert sich auf die Unterlippe biss und sich in Qualen wand. Pippas Debakel hatte also schon im ganzen Büro die Runde gemacht! Er ahnte auch, auf welchem Wege das geschehen war. Die Frau des Seniorpartners kam aus einer Familie, deren Männer im Kolonialministerium tätig gewesen waren, und war eine alte Freundin von Louisas Vater, der im Außenministerium arbeitete.


    Es gab wohl keinen Zweifel, wie Louisa zu ihrem Job gekommen war, dachte Robert gehässig, während er sie an der Theke beobachtete und unbewusst ihre wohl geformten Hüften in dem kurzen, schwarzen Rock bewunderte, der ihre schönen Beine vorteilhaft zur Geltung brachte. Ihr Anblick lenkte ihn einen Moment lang von seiner Demütigung ab. Louisa war so ... ökonomisch, befand er schließlich, kein überflüssiges Fleisch, keine unordentliche Haarmähne, keine lose sitzenden Kleider, keine protzige Zurschaustellung von Schmuck. Wenn sie seine Frau wäre, wären seine Möglichkeiten grenzenlos gewesen. Nun, warum nicht? Noch während ihm dieser Gedanke durch den Kopf schoss, kam ihm eine Idee, und er schluckte – nein, er rang nach Luft – angesichts der Ungeheuerlichkeit dieser Vorstellung.


    Er wandte den Blick von Louisa ab und dachte an die katastrophale Dinnerparty zurück. Um fair zu sein – wollte er denn fair sein? –, musste er einräumen, dass Rowley mit heftigen Ohrenschmerzen aus seinem Mittagsschlaf aufgewacht war. Da er die Art des Schmerzes nicht erklären konnte, hatte er einfach nur aus Leibeskräften geschrien und war so außer Rand und Band gewesen, dass Pippa in der Küche alles stehen und liegen gelassen hatte und zum Arzt geflüchtet war. Der musste sich jedoch erst einmal um einen Notfall kümmern – ein Junge hatte sich mit einem Messer fast den Finger abgeschnitten –, und nachdem er Rowley endlich untersucht hatte und Pippa hastig zu einer noch dienstbereiten Apotheke gefahren war, gab es für das Dinner keine Rettung mehr.


    Als Robert nach Hause kam, fand er ein heilloses Chaos vor, und nichts war vorbereitet. Pippa, noch in Jeans und mit aufgelöster Frisur, beteuerte, sie sei fest davon überzeugt gewesen, der Ofen sei eingeschaltet, als sie das Fleisch hineingeschoben hatte und dann zum Arzt gefahren war. Weiß vor Zorn, drängte Robert sie beiseite, überprüfte blitzartig ihre Essensvorräte und lief dann zum Supermarkt, als wäre ihm der Teufel auf den Fersen. Der Seniorpartner und seine Frau kamen gerade in dem Augenblick an, als er letzte Hand an den Tisch legte und Pippa sich noch in ihr Kleid mühte.


    Er erzählte natürlich in epischer Breite von Rowleys Mittelohrentzündung und versuchte, das lieblose Essen und Pippas Geistesabwesenheit herunterzuspielen, aber Eleanor Spencer machte er nichts vor.


    Als er nun wieder an ihr höfliches Lächeln und ihre scharfen, verächtlichen Blicke zurückdachte, krümmte Robert sich innerlich. Ihre hochgezogenen Augenbrauen machten deutlich, was sie dachte – dass jede Frau, die etwas taugte, einem derartigen häuslichen Drama mehr als gewachsen sein sollte –, während Pippa die ganze Zeit über mit einem Ohr lauschte, ob Rowley aufwachte, kaum zu einem Gespräch in der Lage war und die Missbilligung ihrer Gäste nicht einmal bemerkte.


    Plötzlich stand Louisa neben ihm, und Robert betrachtete ihre schlanke, schön manikürte Hand, während sie ihm sein Bierglas hinstellte. Er riss sich zusammen und blickte lächelnd zu ihr auf. Robert sorgte dafür, dass sie die Bewunderung in seinen Augen sehen konnte, und sein Lächeln war ein wenig kläglich.


    »Ich weiß einfach nicht, was ich in Bezug auf Pippa unternehmen soll«, sagte er.


    Diese direkte Bemerkung brachte sie für einen Augenblick zum Schweigen. Sie ließ sich auf den Stuhl neben ihm gleiten und legte mit demonstrativer Bedachtsamkeit ihre Handtasche an den Rand des Tisches. »Unternehmen?«, hakte sie fragend nach, während sie ihm zuprostete.


    Er setzte einen leicht gequälten Gesichtsausdruck auf. »Wir passen überhaupt nicht zusammen. Oh!« Er hob die Hand und schüttelte den Kopf, als wollte Louisa möglicherweise protestieren. »Es ist ganz allein meine Schuld. Das weiß ich. Sie war so jung und hübsch, und um ehrlich zu sein, ich fühlte mich geschmeichelt von ihrer ... von ihrer ... nun ja ...« Er zögerte, weil er nicht allzu eingebildet klingen wollte.


    Louisa nippte nachdenklich an ihrem Wein. Abgesehen von der Tatsache, dass Robert einfach zum Anbeißen sexy war, hatten sein Elan und seine Zähigkeit eine aphrodisierende Wirkung auf sie. Sie wusste, dass er auf eine schnelle Beförderung aus war, und selbst die Ehrfurcht gebietende Eleanor mochte ihn.


    »Nicht gerade aus der obersten Schublade«, hatte sie einmal unter vier Augen Louisa gegenüber bemerkt. »Aber bei einer solchen Entschlossenheit dürfte das kaum eine Rolle spielen. Ich persönlich denke, dass ihm seine Herkunft einen gewissen Biss verleiht, und seine Umgangsformen sind über jeden Tadel erhaben. Und, meine Güte, was für ein attraktiver Mann!« Sie hatten beide ein wenig miteinander gekichert. »Doch seine Frau.« Eleanor schüttelte den hübschen Kopf. »Hoffnungslos. Absolut hoffnungslos.«


    Jetzt dachte Louisa noch einmal über dieses Gespräch nach, während sie das Weinglas in ihren Fingern drehte. »Pippa ist eine ganze Ecke jünger als Sie, nicht wahr?«


    »Hm?« Robert tat so, als wäre er ganz in seine eigenen Gedanken versunken gewesen. Er wollte ihr auf diese Weise reichlich Zeit geben, den nächsten Schritt zu tun. »Ja«, stimmte er zu. »Ja, das ist sie. Und das ist ein Teil des Problems.«


    Eine Weile schwiegen sie beide; Robert fragte sich, ob er zu schnell vorgeprescht war; Louisa überlegte, ob sie weitere Vertraulichkeiten zwischen ihnen zulassen sollte oder nicht. Robert streckte die langen Beine aus und streifte dabei versehentlich kurz ihren Fuß. Die körperliche Berührung genügte, um eine Entscheidung herbeizuführen. Sie tauschten einen langen, anerkennenden, aufregenden Blick. Robert war der Erste, der wegsah, und Louisa durchlief ein wohliger Schauer.


    »Ich gebe am Donnerstag nach der Arbeit eine kleine Party, nichts Großes, nur ein paar Drinks«, meinte sie beiläufig. »Hätten Sie nicht Lust, auf dem Weg nach Hause auf einen Sprung vorbeizukommen?«


    »Sehr gern.« Er versuchte, sich seine Überraschung nicht anmerken zu lassen und auch nicht zu eifrig zu klingen.


    »Wunderbar.« Sie hielt inne, und wieder begegneten sich ihre Blicke. »Ich weiß nicht, wie lange die Party dauern wird ...« Sie zuckte die Schultern. »Vielleicht bereite ich eine Kleinigkeit für ein leichtes Abendessen vor. Mal sehen, was sich ergibt.«


    »In Ordnung.« Er hatte den Wink verstanden; sie gab ihm durch die Blume zu verstehen, dass er Pippa keinen genauen Zeitpunkt für seine Rückkehr nennen sollte. »Klingt nett.«


    »Hmhm. Mike und Janet haben schon zugesagt, und vielleicht kommen Eleanor und John auch auf einen Sprung vorbei. Außerdem werden einige meiner Freunde da sein. Warten Sie einfach ab, wie es Ihnen gefällt.«


    Robert wusste genau, wie es ihm gefallen würde. Mike war sein Chef, und Louisas Party würde ihm eine hervorragende Gelegenheit geben, ein wenig Zeit mit dem Seniorpartner und seiner Frau zu verbringen, ohne ständig Pippa im Auge behalten zu müssen. Hinzu kam noch die Möglichkeit, seine Beziehung mit Louisa voranzutreiben, sodass das Ganze zu einem Angebot wurde, das er unmöglich ausschlagen konnte. Er stieß einen zufriedenen Seufzer aus. »Ich werde da sein«, sagte er.


    Louisa nutzte die Gelegenheit, um zu zeigen, wie ein solcher Abend ablaufen sollte, und sie tat es mit Charme und Witz, während sie gleichzeitig ein exzellentes Essen und nicht weniger erlesene Drinks servierte. Sie ließ es so aussehen, als schüttelte sie dergleichen aus dem Handgelenk, und Robert war ehrlich beeindruckt. Und da keiner von ihnen einen Partner hatte, fädelte sie das Ganze geschickt so ein, dass man den Eindruck gewinnen musste, sie seien beide zusammen die Gastgeber der kleinen Feier. Außerdem sorgte sie dafür, dass Robert Gelegenheit hatte, sich unter vier Augen mit John Spencer zu unterhalten, und sie lenkte das Gespräch mit großer Raffinesse so, dass er vor Eleanor und Mike glänzen konnte. Ein berauschendes Gefühl der Macht durchströmte ihn, und als alle Gäste fort waren, liebten sie sich wild und voller Lust.


    Als der Februar kam, waren sie bereits seit sechs Monaten ein Paar, und Roberts Überzeugung wuchs, dass Pippa schlicht und einfach ein Hemmschuh für seine Karriere und eine Gefahr für seine Zukunftsaussichten war. Er wollte seine Freiheit, um sich seine Beförderung – und Louisa – zu sichern, und nach und nach kam er zu dem Schluss, dass es am besten wäre, die Sache mit brutaler Ehrlichkeit anzugehen.
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    Hugh hatte seine Eltern mit seinem willigen, ruhigen Benehmen so weit getäuscht, dass sie sich bis zum Neujahrstag hatten einreden können, er sei endlich auf dem Weg der Besserung. Über die Weihnachtstage war er fröhlich gewesen und hatte sich so problemlos in das Familienleben eingefügt, dass Caroline ihrer Mutter rundheraus erklärt hatte, sie habe aus einer Mücke einen Elefanten gemacht. Frances war nur allzu gern bereit, ihr zu glauben.


    »Er war schon immer ein sensibler Junge«, erklärte Caroline entschieden. Sie war von Natur aus ein wenig herrisch, und das zusätzliche Selbstvertrauen, das die Ehe ihr gegeben hatte, ließ diese Eigenschaft noch stärker zu Tage treten. »Es ist nur natürlich, dass er sich etwas Derartiges mehr zu Herzen nimmt als die meisten anderen Menschen. Du brauchst dir keine Sorgen um ihn zu machen, Mum. Wahrscheinlich trägt er dir gegenüber nur ein bisschen dick auf.«


    Frances nahm die Kritik ihrer Tochter in diesem und in anderen Punkten demütig hin und hatte das Gefühl, dass ihre Rollen vorübergehend vertauscht waren. Sie war zu erleichtert, ihre beiden Kinder glücklich zu sehen, um ihr deswegen zu grollen. Die Zufriedenheit, die Caroline in ihrer Ehe fand, war offenkundig, obwohl Frances gelegentlich ängstliche Blicke in James’ Richtung warf, um sich davon zu überzeugen, dass er sich nicht von der starken Persönlichkeit seiner Frau überrollen ließ. Aber er schien es geradezu zu genießen, Caroline die Zügel zu überlassen, und Frances war glücklich. Sie fragte sich, von wem Caroline diese Neigung, andere zu beherrschen, geerbt haben mochte, und kam zu dem Schluss, dass eigentlich nur ihre Mutter, Carolines Großmutter, dafür ernsthaft infrage kam. Eines Abends nach dem Essen sagte sie etwas in der Art zu Stephen, der vor sich hin lächelte, doch nichts erwiderte.


    »Was gibt es da zu grinsen?«, rief sie, während sie die Teller abtrocknete, die er spülte und auf das Abtropfbrett stellte. »Oh, ich weiß, was du denkst! Du denkst, sie hat es von mir!«


    Stephen hob seine tropfenden Hände. »Ich habe kein Wort gesagt.«


    »Das war auch gar nicht nötig, so selbstgefällig wie du grinst«, schimpfte sie entrüstet. »Ich bin nicht herrschsüchtig!«


    »Fern sei mir jeder Gedanke, dass es anders sein könne«, erwiderte Stephen und ging in Deckung, als sie mit dem feuchten Geschirrtuch nach ihm schlug.


    »Ich kommandiere die Leute nur dann herum, wenn sie es brauchen«, erklärte sie und fügte dann ernsthafter hinzu: »O Stephen, Hugh geht es doch wirklich besser, nicht wahr?«


    Das hatte sie etwa hundert Mal wissen wollen, seit Hugh nach Bristol zurückgekehrt war, doch Stephen antwortete ihr, als hätte sie die Frage zum ersten Mal gestellt.


    »Es geht ihm viel besser. Er ist vielleicht ein bisschen still ...«


    »Aber Hugh war immer still, nicht wahr?«, unterbrach sie ihn ängstlich, und er verfluchte sich für seine Dummheit.


    »O ja.« Er sprach absichtlich in einem beiläufigen Tonfall. »Ich meinte nur, es würde mich freuen, wenn er etwas lebhafter wäre. Doch so ist Hugh nun einmal. Das hat nichts mit ... mit der anderen Sache zu tun.«


    »Nein.« Sie wollte ihm nur zu gern glauben. »Es wäre eine solche Erleichterung, wenn er sich wieder finge. Ein Jammer nur, dass Lucinda in Skiurlaub gefahren ist. Er vermisst sie bestimmt sehr.«


    »Gib den beiden eine Chance.« Stephen ließ das Wasser in der Spüle ablaufen und drehte sich dann um, um sich die Hände an dem Handtuch hinter der Küchentür abzutrocknen. »Er ist noch ein bisschen jung, um jetzt schon zu heiraten.«


    »Das meinte ich gar nicht.« Frances stapelte die sauberen Teller im Schrank. »Ich meinte, dass er seinen Abschluss machen und sich einen guten Job suchen soll. Du weißt schon ...« Seufzend hängte sie das Geschirrtuch über den Griff des Agaherds. »Aber um ehrlich zu sein, hätte ich nicht das Geringste dagegen, wenn Lucinda und er sich verloben würden.«


    »Es ist nie gut, etwas zu überstürzen«, warnte Stephen sie. »Hugh muss erst noch ein wenig reifer werden. Er ist viel zu jung, um sich jetzt schon zu binden.«


    »Caroline war nicht viel älter, als sie James kennen lernte«, rief Frances ihm ins Gedächtnis, während sie den Kessel auf die Herdplatte schob.


    »Das war etwas anderes«, gab Stephen zurück und versuchte, eine Begründung für diese Feststellung zu finden.


    Frances unternahm jedoch keinen Versuch, ihn in die Enge zu treiben. Sie grübelte immer noch über Hugh nach. »Ich denke, du hast Recht, was den Umzug betrifft«, bemerkte sie. »Es würde uns allen gut tun.« Dies, überlegte sie, war eine günstige Gelegenheit, um ihre frühere Gleichgültigkeit gegenüber seinen Leistungen wieder gutzumachen. »Du bist doch sicher schon ganz aufgeregt deswegen, oder? Und du musst sehr stolz auf dich sein. Ich bin es jedenfalls!«


    Er lächelte, denn er wusste genau, was sie ihm mit diesen Worten sagen wollte. »Es ist tatsächlich ziemlich aufregend«, gab er vorsichtig zu. »Aber ein paar Haken hat die Sache noch. Wir müssen uns mit den Maklern in Verbindung setzen. Vier Monate scheinen eine lange Zeit zu sein, trotzdem sollten wir die Dinge langsam in Gang setzen.«


    »Ich werde mich gleich morgen darum kümmern«, versprach sie.


    »Tu das.« Er sah auf seine Armbanduhr. »Geh schon ins Wohnzimmer. Dein Naturfilm fängt gleich an. Ich brühe uns einen Kaffee auf.«


    Während er darauf wartete, dass das Wasser kochte, beugte Stephen sich über den Herd und dachte darüber nach, ob ihr Optimismus in Bezug auf Hugh gerechtfertigt war. Er war in der Tat fröhlicher und auch geselliger gewesen als in den letzten Monaten, doch es war Stephen auch nicht entgangen, dass sein Sohn sich nach der Abreise von Caroline und James wieder häufiger in sein Schneckenhaus zurückgezogen hatte. Außerdem konnte man unmöglich sagen, wie Hugh sich benommen hätte, wäre Charlotte nicht gestorben. Vielleicht hätten ihn dann andere Probleme niedergedrückt, sein Studium, seine Beziehung zu Lucinda oder sonst etwas.


    Stephen richtete sich auf und beschäftigte sich mit dem Kaffee. Er setzte darauf, dass der Umzug die Lösung bringen würde. Stephen war davon überzeugt, dass es Hugh besser ging und dass ein Tapetenwechsel genau das Richtige war, um den Heilungsprozess zu vollenden. Nachdem er zu diesem Schluss gekommen war, schob er alle Gedanken an Hugh beiseite und grübelte über seine eigenen Probleme in der Abteilung und über die Komplikationen nach, die der Umzug mit sich brachte.


    An die Stelle der kalten Winde zu Neujahr war ein mildes, feuchtes Wetter getreten, und jetzt, da in den Zweigen schon Weidenkätzchen hingen und in den Hecken goldene Schlüsselblumen leuchteten, schien der Frühling zum Greifen nah zu sein. Annie jedoch ließ sich nicht täuschen, als sie jetzt den Acker neben ihrem Grundstück entlangschlenderte. Sie wusste, wie schnell das Wetter sich ändern konnte; nur allzu oft hatte sie dicken Schnee auf zerbrechlichen Blüten gesehen und allzu kühne Knospen, die dem Frost zum Opfer fielen. Der schmale Feldweg verlief parallel zu der Hecke, die schon bald über und über mit den weißen Schlehenblüten bedeckt sein würde. Annie blieb stehen, um mit der Zwinge ihres Spazierstocks die wild wuchernden Gräser beiseite zu schieben. Zwischen den Wurzeln lugten bereits einige Schneeglöckchen hervor, und plötzlich überfiel sie eine fast unerträgliche Sehnsucht nach Perry.


    Mit wie viel Begeisterung er dem Wechsel der Jahreszeiten entgegengesehen hatte, ein jeder verbunden mit einer bestimmten Arbeit, auf die er sich gefreut hatte. Und wie glücklich und zufrieden er bei der Arbeit gewesen war! Annie ließ ihren Stock sinken und stützte sich darauf, während heiße Tränen ihr über die Wangen liefen. Sie mochte zwar die Nähe seines Geistes spüren, aber sie sehnte sich dennoch danach, auch seine Arme zu spüren, die sie umschlungen hielten, sehnte sich nach der tröstlichen Wärme seines Körpers. Sie vermisste sogar die lang vergangene Zeit der großen Aufregung, der wilden Unsicherheit oder der herrlichen Erfolge. Bei Perry konnte man nie wissen, was er als Nächstes in Angriff nahm, doch seine große innere Stärke, sein unbezähmbarer Humor und seine überwältigende Liebe zu ihr entschädigten sie reichlich für die Sorgen, die unausweichlich waren, denn gelegentlich vertraute Perry den falschen Leuten – quasi das Berufsrisiko eines so großzügig veranlagten Menschen.


    Verzweifelt weinend, beugte Annie sich über ihren Gehstock, eine Hand auf die Brust gepresst, um den Schmerz der Einsamkeit zu lindern. Wie schrecklich und endgültig der Tod war! Sie konnte noch immer kaum glauben, dass Perry nicht mehr da war. Immer wieder ertappte sie sich dabei, dass sie auf seine Stimme lauschte, dass sie darauf wartete, ihn im Garten oder auf der Treppe zu hören, und es verging kein Tag, an dem sie nicht versuchte, sich einzureden, dass sie seine Nähe spüren konnte.


    »Nichts wird uns jemals trennen«, hatte er erklärt, als sie einmal voller Angst über den Tod gesprochen hatte. »Falls ich als Erster gehen sollte, werde ich trotzdem bei dir bleiben, wenn es mir gestattet ist. Obwohl es im Himmel sicher eine Menge Arbeit für einen Neuankömmling geben dürfte!«


    Perry betrachtete den Himmel als eine Hierarchie. Man fing ganz unten an und arbeitete sich dann langsam nach oben, es sei denn, man war auf Erden schon zu einem großen Heiligen geworden, in welchem Fall man schnurstracks an die Spitze der Hierarchie vordringen konnte. Er freute sich auf die Herausforderung, das spürte Annie. Seine natürliche Neugier frohlockte bei der Aussicht auf so viele neue Dinge, die es zu lernen galt. Andererseits hätte er gewiss nicht den Wunsch verspürt, so früh zu sterben. Er hatte so viele Pläne für ihren Ruhestand geschmiedet, und da eins seiner vielen Glücksspiele ihm ein hübsches Sümmchen eingetragen hatte, hatte er beschlossen, sich aus dem Geschäftsleben zurückzuziehen und sich irgendwo niederzulassen. Er war auf dem Rückweg von London gewesen, wo er noch verschiedene Dinge abzuwickeln gehabt hatte, als er gestorben war.


    »Alles erledigt und abgehakt!«, hatte er Annie überschwänglich aus der Telefonzelle auf dem Bahnhof Paddington gemeldet. »Ich bin gerade rechtzeitig fertig geworden, um noch den Zug zu erwischen. Wir sehen uns dann gegen sieben in Newton. Fahr vorsichtig, mein Liebling. Ich muss Schluss machen! Kein Geld mehr. Ich liebe dich.«


    Das waren seine letzten Worte gewesen, die er ihr noch schnell zugerufen hatte, als bereits der Warnton des Münztelefons zu hören gewesen war. Als er dann zum Zug gelaufen war, hatte er einen Herzinfarkt erlitten, und sie hatte ihn nicht mehr lebend wiedergesehen. Auf ihren Stock gestützt, durchlebte sie noch einmal die Qualen jenes Augenblicks. Wie sollte sie jetzt weitermachen? Wie die leere, sinnlose Prozedur namens Leben fortführen? Ohne Perry war alles freudlos und öde. Sie dankte Gott dafür, dass er dem Cottage seinen Stempel so deutlich aufgedrückt hatte, und während sie, so gut sie es vermochte, mit ihrer Trauer fertig zu werden versuchte, wartete sie im Stillen darauf, dass Perry zurückkehren würde. Wenn das, woran er geglaubt hatte, der Wahrheit entsprach, dann musste sie seine Nähe spüren können. Wie beschäftigt er auch damit sein mochte, sich im Himmel »einzuarbeiten«, er würde ihre verzweifelten Gebete gewiss nicht unbeantwortet lassen.


    Im Lauf der ersten Monate begann sie dann allmählich, seine Nähe wahrzunehmen, seine Liebe zu spüren, die sie nach wie vor beschützte und tröstete, aber es gab immer wieder schreckliche Augenblicke der Trauer, und in diesen Augenblicken geriet ihr hart erkämpfter Seelenfrieden ins Wanken.


    Annie trat aus dem Schutz der Hecke heraus, zögerte und drehte sich dann um, um einige Schneeglöckchen zu pflücken. Die Blumen an die Lippen gedrückt, um ihren zarten Duft einzuatmen, ging sie langsam nach Hause. Als sie das Cottage betrat, klingelte das Telefon. Sie legte die Schneeglöckchen vorsichtig auf die Terrakottafliesen und nahm den Hörer ab.


    »Annie. Ich bin es – Pippa.« Die Stimme der jungen Frau schrillte hysterisch durch die Leitung. »O Annie, es ist etwas Schreckliches passiert! Robert sagt, dass er mich verlassen wird.«


    »Warte!«, befahl Annie und schob hastig ihre eigenen Gedanken beiseite, als sie die Tränen in Pippas Stimme hörte. »Beruhige dich erst einmal. Erzähl mir alles von Anfang an.«


    Wann hatte es angefangen? Diese Frage stellte sich Pippa während der nächsten Tage immer wieder. Sie zermarterte sich das Hirn auf der Suche nach irgendeinem Fingerzeig, den sie übersehen hatte, einem Zeichen, das sie hätte warnen müssen. Aber es fiel ihr nichts ein.


    Robert hatte es ihr beim Frühstück in aller Seelenruhe mitgeteilt. Er hatte diesen Zeitpunkt bewusst gewählt; Pippa war kein Morgenmensch und brauchte erst einmal eine Weile, um richtig wach zu werden. Sie hatte sich große Mühe gegeben, sich an Roberts immer gleiches morgendliches Programm zu gewöhnen. Sie war diejenige, die den Tee kochte, sobald das blecherne Klirren des Weckers sie aus dem Schlaf gerissen hatte. Dann blieben ihr genau achtzehn Minuten, um Robert das Frühstück zu richten, bevor er erschien, geduscht, rasiert und in seinem Londoner Anzug tadellos gekleidet.


    Achtzehn Minuten sind reichlich Zeit, um Toast, Kaffee und Orangensaft bereitzustellen – mehr rührte Robert nicht an –, sodass es vielleicht überraschend sein mochte, dass sie manchmal nicht fertig war, wenn er in der Küche erschien. Er konnte einfach nicht begreifen, wie leicht es war zu vergessen, einen neuen Topf Orangenmarmelade zu kaufen oder die Butter rechtzeitig aus dem Kühlschrank zu nehmen, damit sie zum Frühstück streichfähig war, oder an den Toast zu denken, damit er nicht anbrannte, während sie verträumt aus dem Fenster schaute.


    Sie schenkte ihm gerade den Kaffee ein – schwarz –, als er in die Küche kam. Robert war beim Frühstück normalerweise nicht zum Reden aufgelegt, daher war Pippa, die sich mit einem lauten Gähnen auf dem Stuhl ihm gegenüber niederließ, einigermaßen überrascht, als er eine Unterhaltung begann.


    »Ich möchte etwas mit dir besprechen, bevor ich gehe«, sagte er abrupt.


    Wie üblich befielen Pippa bei diesen Worten böse Vorahnungen, und sie überlegte, was sie möglicherweise falsch gemacht haben könnte.


    »Ich habe mir einen Termin beim tüv geben lassen«, bemerkte sie – aber Robert runzelte ungeduldig die Stirn.


    »Es geht um etwas erheblich Wichtigeres. Ich finde, es ist an der Zeit, dass wir etwas klarstellen.« Er machte sich mit dem Buttermesser zu schaffen und wich ihrem Blick aus. »Ich nehme an, du stimmst mit mir überein, dass unsere Ehe nicht so ist, wie wir es uns erhofft haben. Das ist wahrscheinlich ebenso sehr meine Schuld wie deine. Jedenfalls habe ich den Eindruck, dass wir nur wenig gemeinsam haben, und wir leben uns immer weiter auseinander. Wenn du mich fragst, wird es Zeit, dass wir die Sache beenden und getrennte Wege gehen.«


    Endlich hob er den Blick und sah, dass sie ihn fassungslos anstarrte. Er zog die Augenbrauen in die Höhe, als wollte er sie zum Sprechen auffordern, aber sie saß nur schweigend da und rang noch mit dem Schlag, den er ihr versetzt hatte. Er zuckte kaum merklich die Schultern, als staunte er über einen weiteren Beweis für ihre Unvereinbarkeit. Diese kleine Geste hatte jedoch die Wirkung, dass Pippa sich zusammenriss und versuchte, ihm halbwegs gelassen zu antworten.


    »Ich nehme an, es ist dir ernst damit? Du kannst unmöglich über etwas Derartiges Witze machen? Nein«, fügte sie hinzu, als er, empört über den bloßen Gedanken, den Kopf schüttelte. »Nein, natürlich nicht, aber ... es tut mir Leid, Robert, ich kann einfach nicht glauben, was du da sagst. Das kann doch wirklich nicht dein Ernst sein, oder? Ich dachte, du wärst vollkommen glücklich ...«


    »Die Tatsache, dass du das gedacht hast, unterstreicht meine Feststellung und zeigt, wie wenig du mich verstehst. Du interessierst dich nicht für meine Arbeit, du unternimmst keinerlei Versuche, mich zu unterstützen. Du weigerst dich, Gäste ...«


    »Das ist eine Lüge!«, rief sie entrüstet. »Du weigerst dich, über deine Arbeit zu sprechen, und wenn ich Fragen stelle, erweckst du den Eindruck, ich sei dumm und unwissend ...« Er verdrehte die Augen gen Himmel, doch sie sprach trotzdem weiter. »Und wir haben Gäste bewirtet ...«


    »Bis«, unterbrach er sie glattzüngig, »mir klar wurde, dass du mir mit deiner chaotischen Art und deiner absoluten Desorganisiertheit mehr schadest als nützt. Um alles noch schlimmer zu machen, bist du absolut außer Stande, dich mit meinen Chefs und deren Frauen zu unterhalten.« Er hielt inne und wandte den Blick ab, um das Entsetzen auf ihrem Gesicht und den Kummer in ihren Augen nicht sehen zu müssen.


    »Robert«, flehte sie. »Sprich nicht so mit mir. Es ist ... es ist schrecklich. Du hörst dich so an, als wäre ich eine Art Angestellte. Ich bin deine Frau, nicht deine Sekretärin.«


    Er verkniff sich die verächtliche Erwiderung, die ihm auf den Lippen lag, und dachte hastig nach. »Hör mal, Pippa«, meinte er und legte einen Anflug von geduldiger Resignation in seine Stimme. »Ich dachte eigentlich, dass du genauso empfindest. Es tut mir Leid, dass das Ganze ein solcher Schock für dich ist. Aber du musst mir Recht geben, dass wir einander kaum noch etwas zu sagen haben ...«


    »Das liegt daran, dass du nie zu Hause bist«, platzte sie heraus. »Für dich gibt es nichts als Arbeit, Arbeit, Arbeit. Rowley kennt dich kaum noch.« Sie brach ab und sah ihn entsetzt an. »Das kann nicht dein Ernst sein, Robert. Du kannst mich und Rowley nicht verlassen. Liegt dir denn gar nichts an unserem Jungen?«


    »Oh, um Himmels willen!« Robert kam zu dem Schluss, dass er sich mit einer Zurschaustellung von Ärger am ehesten aus dieser unangenehmen Situation würde befreien können. »Natürlich liegt mir an Rowley. Doch es wäre Wahnsinn, wenn wir eine unglückliche Ehe um eines Kindes willen fortsetzen würden.«


    »Aber ich liebe dich«, beschwor sie ihn. »Ich liebe dich, Robert. Ich habe mich nicht verändert.« Plötzlich kam ihr ein neuer, erschreckender Gedanke. »Gibt es eine andere?«


    »Natürlich nicht.« Er stand hastig auf. »Warum sollte es eine andere geben? Versuch bitte, die Tatsache zu akzeptieren, dass wir einfach nicht zusammenpassen, Pippa. Es ist ganz einfach. Wir hatten es viel zu eilig zu heiraten. In dieser Beziehung hatte dein Vater Recht. Ich muss los, sonst verpasse ich meinen Zug. Bitte, denk gründlich darüber nach, dann reden wir heute Abend weiter. Aber, um Himmels willen, denk wirklich darüber nach, Pippa.«


    Sie schüttelte den Kopf. »Ich kann es einfach nicht fassen.«


    »Die traurige Tatsache ist«, entgegnete er und blieb an der Tür noch einmal kurz stehen, »dass du so mit dir und Rowley beschäftigt bist, dass du nicht bemerkst, was sich direkt vor deiner Nase abspielt. Es tut mir Leid, Pippa. Es ist vorbei. Lass uns einfach versuchen, die Sache wie zivilisierte Menschen anzugehen.«


    Dann ergriff er die Flucht und beglückwünschte sich noch einmal zu seiner geschickten Wahl des Zeitpunkts. Pippa blieb am Tisch sitzen. Der Schock hatte sie betäubt, und sie schüttelte mehrmals den Kopf, als wollte sie die Worte verscheuchen, die in ihrem Gehirn widerhallten. Kurz darauf machten Rowleys Schreie ihrer Geistesabwesenheit ein Ende, und sie stand auf, beinahe erleichtert, sich den täglichen Pflichten widmen zu können. Vielleicht gab es ja im Büro irgendeine Krise, die Robert so zusetzte, dass er nicht mehr ganz zurechnungsfähig war? Sie wusste, dass er wegen der bevorstehenden Beförderung furchtbar angespannt war. Vielleicht hatte jemand anderes die Stelle bekommen, die er so unbedingt haben wollte, und jetzt ließ er seinen Ärger an ihr aus? Sie konnte es einfach nicht glauben! Während Pippa die Treppe hinaufeilte, nahm Rowleys Gebrüll zu. Es musste irgendeine Erklärung dafür geben, und solange sie nicht wusste, womit sie es zu tun hatte, würde sie sehr vorsichtig sein müssen.
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    Annie hatte sich voller Mitgefühl Pippas Darstellung der Ereignisse »von Anfang an« angehört und versucht, sie zu trösten. Anschließend hatte sie die Schneeglöckchen ins Wasser gestellt, sich einen Drink eingeschenkt und war mit dem Glas ins Wohnzimmer spaziert. Durch das riesige Erkerfenster, das in dem kleinen Cottage so seltsam anmutete, fiel das Licht des späten Nachmittags in den Raum. Hier herrschten Ruhe und Frieden; an den taubengrau gestrichenen Wänden hingen Originalbilder in sanften Pastelltönen; der Brokatbezug der tiefen, bequemen Sessel war in Altrosa und einem milchigen Blau gehalten. Die Teppiche, die auf dem polierten Eichenfußboden lagen, wiesen etwas dunklere Farben auf, und für die langen Vorhänge hatten sie ein dunkles, volles Kirschrot gewählt.


    Annie stellte ihr Glas und den winzigen Kristallkrug mit den Schneeglöckchen auf ein Beistelltischchen und öffnete die Glastüren des großen Holzofens, der auf einem Granitblock in einer tiefen Nische des Raumes stand. Sie legte einige zusätzliche Holzscheite hinein, ließ die Türen dann weit offen stehen und setzte sich in einen der Sessel. Es war Perrys Lieblingssessel gewesen. Daneben stand ein Teewagen aus Eichenholz, auf dem sich stets seine Bücher und Papiere getürmt hatten. Nach seinem Tod hatte sie seine Sachen fast ein Jahr lang unberührt gelassen. Das Wegräumen dieser Dinge war ihr seltsamerweise noch endgültiger, noch schrecklicher erschienen als seine Beerdigung. Hier hatte er gesessen, die Seiten umgeblättert, ihr kurze Artikel vorgelesen und sich etwas notiert. Hier war er manchmal eingenickt, den Kopf zur Seite gelegt, sein Buch auf dem Schoß; hier hatte er mit der Röstgabel gesessen und sein Brot über die Kohlen gehalten, während er ihr seine neueste Theorie erläutert hatte.


    Nach und nach räumte Annie einige seiner Besitztümer fort, und vor kurzem, als die quälende Sehnsucht nach ihm wieder einmal nicht abklingen wollte, fragte sie sich, ob es ihr vielleicht helfen würde, selbst in dem Sessel zu sitzen, in dem er früher gesessen hatte. Er war größer als ihr eigener Sessel, eigens zu dem Zweck ausgewählt, damit Perry seine langen Beine ausstrecken konnte. Sie dagegen brauchte mehrere Kissen um sich herum, um bequem sitzen zu können. Trotzdem spendete es ihr ein wenig Trost, sich in Perrys Sessel zu schmiegen und seinen Tisch neben sich zu haben. Jetzt zog sie die Beine hoch und griff nach ihrem Glas. Mit einem leisen Seufzer nippte sie daran und dachte über Pippa nach.


    Als Annies Mutter gestorben war, hatte sich auch ein winziges Quäntchen Erleichterung in Annies Kummer gemischt. Im Alter war ihre Mutter immer anspruchsvoller geworden, und sie hatte Annie keine Zeit gelassen, ihr eigenes Leben zu leben. Sie bedauerte nichts, doch fest stand, dass sie erst spät ihre Freiheit gefunden hatte, und diese Freiheit war ihr sehr teuer. Vielleicht war es die Furcht, abermals in eine solche Knechtschaft hineingezogen werden zu können, die in ihr den Wunsch weckte, die Menschen um Armeslänge von sich wegzuhalten. Andererseits war sie von Natur aus großzügig und hatte ein schlechtes Gewissen, wenn sie bisweilen davor zurückschreckte, Zeit und Kraft für andere aufzuwenden. Sie hatte Perry gegenüber einmal eine Bemerkung diesbezüglich gemacht.


    »Ich bin nicht so großzügig wie du«, hatte sie beschämt ausgerufen.


    »Absoluter Unfug!« Er hatte sie mit seinen langen Armen umschlungen. »Du bist durch eine harte Schule gegangen, mein Liebling«, hatte er zärtlich erwidert. »Du hast dich dein Leben lang aufgeopfert. Aber wir haben so viel, Annie. Wir können gewiss ein klein wenig von uns selbst verschenken, oder? Wir haben so viel Glück ...«


    Annie starrte ins Feuer und schluckte. Schließlich hatte sie jetzt alle Zeit der Welt. Da konnte sie doch gewiss Pippa ohne Groll ein wenig davon opfern?


    »Armes Kind.« Perry streckte den Kopf durch die Tür. »Dieser schreckliche Kerl. Ich habe immer gewusst, dass es nicht gut gehen könnte!«


    »Aber was kann ich denn tun?«, murmelte Annie verzweifelt.


    »Das wird die Zeit erweisen«, entgegnete Perry zuversichtlich. »Bleib ganz ruhig.«


    Solchermaßen beschwichtigt, lehnte sie sich in die Kissen und nippte an ihrem Drink. Der Abend senkte sich herab, und es wurde dunkler im Raum, der jetzt nur noch vom Schein des Feuers erhellt wurde. Das Glas an die Brust gedrückt, döste sie vor sich hin und träumte, Perry und sie spazierten über den Acker. Er zeigte ihr die Schneeglöckchen, pflückte sie und erfreute sich zusammen mit ihr an der zerbrechlichen Schönheit der Blumen. Sie lächelte und fragte sich, wie sie nur auf den Gedanken hatte kommen können, er sei gestorben. Als sie aufwachte, waren ihre Wangen feucht von Tränen.


    Nach gründlichem Nachdenken beschloss Robert, das Scheitern seiner Ehe zunächst einmal für sich zu behalten. Louisa hatte niemals auch nur mit einem einzigen Wort angedeutet, dass sie eine dauerhafte Beziehung anstrebte, und er wollte ihr auf keinen Fall das Gefühl geben, dass er versuchte, sie zu überfahren. Zum ersten Mal in seinem Leben war Robert einer Frau begegnet, die mindestens genauso hart war wie er, und das war eine neue und erregende Erfahrung für ihn. So weit er überhaupt dazu im Stande war, einen anderen Menschen als sich selbst zu lieben, liebte er Louisa, und er wusste, dass sie, wenn sie eine Chance bekamen, ein hervorragendes Team abgeben würden. Wie Louisa zu diesem Thema stand, war ihm weniger klar. Aber sie würde gewiss äußerst ungehalten auf die leiseste Andeutung seinerseits reagieren, dass sie der Grund war, warum er seine Frau verlassen wollte – das sagte ihm seine Intuition. Bisher hatte sie diesen Bereich seines Lebens einfach nicht zur Kenntnis genommen und sich so verhalten, als existierten Pippa und Rowley gar nicht. Ja, sie hatte Robert sogar zu verstehen gegeben, nichts mit schmutzigen Angelegenheiten wie Trennung oder Scheidung zu tun haben zu wollen.


    Er begann seinen Feldzug, indem er hie und da eine Bemerkung fallen ließ, dass Pippa ihrer Ehe genauso müde sei wie er und dass sie beide eine flüchtige Verliebtheit mit dem echten Feuer der Liebe verwechselt hätten. Louisa hörte ihm mit scheinbarem Desinteresse zu und weigerte sich, nach dem Köder zu schnappen. Sie hatte nicht die Absicht, die Verantwortung für Roberts Fehler zu übernehmen oder gar eine Mitschuld am Scheitern seiner Ehe zu akzeptieren. Wenn Robert sie seiner Frau vorzog, dann war das Pippas Problem, und Pippa und Robert mussten mit der Sache fertig werden, ohne Louisa mit hineinzuziehen.


    Robert tastete sich behutsam weiter vor und versuchte, Louisas wahre Gefühle für ihn zu ermitteln, während er gleichzeitig mit kalter Brutalität alle Brücken zu Pippa und Rowley abbrach. Er hatte seine Strategie genau geplant; er konnte Pippas Reaktionen vorausberechnen und war auf ihren unglücklichen Protest gut vorbereitet. Er war unangreifbar. Ihre verzweifelten Bemühungen prallten an der gut befestigten Mauer seiner Gleichgültigkeit ab; ihr Flehen konnte seine skrupellose Entschlossenheit nicht ins Wanken bringen. Mit der Zeit gab sie die Hoffnung auf.


    Es schneite leicht. Die Schneeflocken tanzten anmutig im Wind und ließen sich sachte auf der kalten, trockenen Erde nieder. Die dünne, weiße Schneeschicht bereitete Frances keine Sorgen, als sie losfuhr, um mit Annie Tee zu trinken. Stephen war für ein paar Tage nach Wales gefahren, und Frances hatte in einem plötzlichen Anfall von Rastlosigkeit beschlossen, dass Annie dringend aufgemuntert werden müsse. Sie rief ihre Freundin an und schlug vor, nach dem Mittagessen vorbeizukommen, worüber Annie sich ehrlich zu freuen schien. Frances betrachtete die träge fallenden Flocken; sie hatte nicht die Absicht, sich von ein wenig Schnee ihre Pläne zunichte machen zu lassen. Es hatte in den letzten Tagen schon einige Male geschneit, ohne dass viel daraus geworden wäre. Trotzdem legte sie ihre Gummistiefel und ihren langen, wasserdichten Mantel in den Kofferraum, bevor sie losfuhr. Als sie auf die Straße nach Princetown einbog, befielen sie jedoch einen Augenblick lang Zweifel. Vielleicht war es eine Torheit, an einem solchen Nachmittag wegzufahren – aber diesem kurzen Aufwallen von Vernunft folgte trotzige Rebellion. Sie war es müde, zu Hause zu sitzen und auf Leute zu warten, die sich das Cottage ansehen wollten, oder darüber nachzugrübeln, ob es wirklich klug war, nach Wales zu ziehen. Sie hatte das Für und Wider ungezählte Male gegeneinander abgewogen. Wäre es nicht klüger, das Haus erst einmal zu vermieten, falls sie wieder zurückkommen wollten?


    »Aber es wird hier keine Arbeit mehr für mich geben«, hatte Stephen vernünftigerweise eingewandt, als sie darüber gesprochen hatten. »Sobald wir erst ein Angebot vorliegen haben, wird es dir besser gehen. Das ist immer die schlimmste Phase. Das Leben ist einfacher, wenn man dir deine Entscheidungen abnimmt.«


    Als sie durch Princetown fuhr, fragte Frances sich, ob Stephen in diesem Punkt Recht hatte. Sie war keineswegs davon überzeugt, dass es ihr gefiel, wenn man ihr eine Entscheidung aus der Hand nahm. Beim Anblick des Gefängnisses, das trostlos und unversöhnlich in der weißen Landschaft aufragte, schauderte sie ein wenig. Wenn andere einem die Entscheidung abnahmen, fühlte man sich in gewisser Weise wie ein Gefangener: Man musste sich dem Willen anderer beugen. Instinktiv dachte sie an Hugh. Während seines ganzen jungen Lebens hatten immer wieder andere die Entscheidungen für ihn getroffen. Armer Hugh! Aber, überlegte sie weiter, das war bei allen Kindern das Gleiche. Wie hätten sie auch entscheiden können, was das Beste für sie war?


    Als sie nach links auf die Straße nach Moretonhampstead abbog, fiel ihr ein, dass die kleine Caroline häufig ihre eigenen Entscheidungen getroffen hatte – was sie anziehen wollte, was man ihr vorlesen sollte, was sie essen wollte. Doch andererseits, dachte Frances, wusste Caroline immer ganz genau, was sie wollte. Hugh wusste es dagegen nie. Während sie darüber grübelte, wie verschieden ihre beiden Kinder waren, bemerkte Frances kaum, dass es inzwischen heftiger schneite und der Wind ungestümer wehte. Ein neuer Gedanke fesselte ihre ganze Aufmerksamkeit. Hatte sich Hughs Zuneigung zu Charlotte auf die Tatsache gegründet, dass sie noch unentschlossener und gehemmter war als er? Es musste eine angenehme Abwechslung für Hugh gewesen sein, dass einmal jemand zu ihm aufblickte und ihn um Rat fragte, einmal derjenige zu sein, der einem anderen Menschen Selbstbewusstsein und Mut gab.


    Nicht dass Hugh kein Selbstbewusstsein gehabt hätte, sagte sich Frances, als sie einen Gang herunterschaltete, als es über die Cherrybrook-Brücke ging. Die Straße war glatter geworden, und sie fuhr zwar vorsichtig, war in Gedanken aber immer noch bei Hugh. Mit einem Mal stockte ihr jedoch der Atem. Sie fuhr gerade hinter dem ›Warren House Inn‹ den Hügel hinauf, als eine Windbö den Wagen erfasste. Der Schnee wehte jetzt wild über die Straße, sodass sie das Steuerrad fester umfassen musste. Solchermaßen aus ihren Überlegungen gerissen, sah sie verwirrt um sich. Hier musste es schon seit einiger Zeit geschneit haben, denn die weiten Moorflächen auf der anderen Seite des Fernworthy Reservoirs im Westen und bei Hookney Tor und King Tor im Osten lagen unter einer dicken Schneedecke.


    Plötzlich wurde Frances klar, dass sie in ihrer Versunkenheit nicht die Straße nach Ashburton genommen hatte, sondern ihren gewohnten Weg nach Exeter. Mit einem stummen Fluch bog sie bei Beetor Cross rechts ab. Langsam machte sie sich ernstliche Sorgen, denn ihr war aufgefallen, dass sie schon seit einer ganzen Weile keinen anderen Wagen mehr gesehen hatte. Was für eine Närrin sie doch war, so unbekümmert draufloszufahren, ohne vorher den Wetterbericht zu hören oder sich wenigstens eine Thermosflasche mit heißem Tee mitzunehmen! Langsam fuhr sie weiter und betete, dass ihr auf dem schmalen Weg kein anderes Auto entgegenkam.


    Als sie die Kreuzung bei Harefoot Cross erreichte, fiel der Schnee in dicken Flocken, und nun spürte sie auch die volle Wucht des Nordostwindes; sie konnte kaum noch durch die Windschutzscheibe sehen. Der Winternachmittag hatte sich verdüstert, und ihre Arme schmerzten, weil sie das Steuerrad so fest umklammert hielt. Sie bog nach links ab, wobei der Hinterreifen des Wagens gefährlich ins Rutschen geriet. Dann stieß sie einen leisen Schrei aus, als mit einem Mal direkt vor ihr ein anderer Wagen schlingernd aus dem Schnee auftauchte. Sie riss das Steuerrad heftig nach links und verlor dabei die Kontrolle über den Wagen. Sofort versuchte sie gegenzulenken, aber es war zu spät: Der Wagen vollführte einen anmutigen Halbkreis und kam in einem Winkel zum Stehen, der ihr sagte, dass sie sich nicht länger auf der Straße befand. Als sie versuchte, Gas zu geben, drehten die Räder durch. Fest entschlossen, nicht in Panik zu geraten, blieb sie erst einmal reglos sitzen und überlegte, was sie als Nächstes tun sollte.


    Sie hatte irgendwo einmal gelesen, dass es unter diesen Umständen immer das Beste war, im Wagen sitzen zu bleiben und auf Hilfe zu warten, statt sich allein auf den Weg zu machen; aber angenommen, es kam keine Hilfe? Ein Schaudern überlief Frances, das nichts mit dem Wetter zu tun hatte. Diese Straßen waren mitten im Winter praktisch wie ausgestorben, und unter solchen Bedingungen brach wahrscheinlich kaum jemand zu einer Fahrt über das Moor auf. Sie zitterte. Im Wagen würde sie es zumindest warm haben. Die Heizung ... Noch bevor sie diesen Gedanken zu Ende gedacht hatte, hielt Frances inne. Angenommen, der Schnee würde den Auspuff verstopfen? Dann starb sie womöglich an einer Kohlenmonoxidvergiftung! Natürlich würde sie sich zunächst einmal benommen fühlen ... Fest davon überzeugt, sich jetzt schon benommen zu fühlen, schaltete Frances abrupt den Motor aus.


    Tiefe Stille umgab sie. Als sie nun in den undurchdringlichen Schnee hinausstarrte, der die Windschutzscheibe bedeckte, verspürte Frances echte Angst. Sie hatte das Gefühl, in der Falle zu sitzen, und der Gedanke, die Nacht allein draußen in dem Moor in einem eingeschneiten Auto zu verbringen, erfüllte sie mit Entsetzen. Resolut nahm sie ihren ganzen Mut und ihren Verstand zusammen. Es war noch keine vier Uhr und immer noch heller Tag, und Widecombe war höchstens ein oder zwei Meilen von hier entfernt. Sie brauchte lediglich der Straße bis ins Dorf zu folgen und im Pub um ein Zimmer zu bitten; das war auf jeden Fall besser, als im Auto zu erfrieren! Frances schob den Sitz zurück, damit sie genug Platz hatte, um ihre Schuhe gegen Stiefel einzutauschen, dann kämpfte sie sich mit einiger Mühe in dem beengten Raum in ihren Mantel. Nachdem sie sich ihre Schultertasche um den Hals gehängt hatte, stieg sie aus dem Wagen und spähte in die verschneite Landschaft. Es musste doch irgendetwas geben, das ihr half, die Straße zu finden, einen Wegweiser vielleicht oder Telefonmasten? Plötzlich widerstrebte es ihr, die Sicherheit des Wagens zu verlassen, und sie zögerte. Ihre Schlüssel in der Hand, fragte sie sich, ob sie nicht vielleicht lieber wieder einsteigen und darauf warten sollte, dass jemand sie fand. Ein einziger Blick auf den Hügel, der unter dem unerbittlich fallenden Schnee langsam verschwand, ließ sie schaudern. Schließlich kehrte sie ihrem Wagen den Rücken und machte sich tapfer auf den Weg nach Widecombe.


    Max, der aus Widecombe kam und den Landrover den Hügel hinaufquälte, fluchte leise, als plötzlich eine Frau aus der verschneiten Moorlandschaft auftauchte. Sie rannte, mit den Armen rudernd, mitten auf der Straße auf ihn zu, und Max fluchte abermals, als er vorsichtig das Steuerrad drehte, um sie nicht zu überfahren. Als er schließlich auf gleicher Höhe mit ihr war, beugte er sich über den Beifahrersitz und öffnete mit einiger Mühe die Tür, während er dafür sorgte, dass der Landrover nicht vollends zum Stehen kam.


    »Ich kann nicht anhalten«, rief er. »Steigen Sie ein, wenn Sie können.«


    Er streckte eine Hand aus, während die Frau verzweifelt nach der Tür griff, sich mit einer kalten, nassen Hand an seinem Arm festklammerte und sich kopfüber in den Wagen zerren ließ.


    »Gott sei Dank, dass Sie vorbeigekommen sind!«, keuchte Frances, halb schluchzend vor Dankbarkeit, während sie versuchte, sich hinzusetzen. »Ich habe die Orientierung verloren und bin von der Straße abgekommen. Sie können sich gar nicht vorstellen, wie erleichtert ich war, als ich Ihre Scheinwerfer gesehen habe! Ich hatte schon Angst, dass Sie nicht anhalten würden.«


    »Das habe ich auch nicht getan«, bemerkte Max. »Es wäre bei diesem Wetter Wahnsinn gewesen. Wo um Himmels willen kommen Sie her?«


    »Ich bin irgendwo hier in der Nähe von der Straße abgekommen.« Frances spähte mit klappernden Zähnen durchs Fenster. »Ich wusste nicht, ob ich im Wagen bleiben oder mich zu Fuß auf den Weg machen sollte.«


    »Sie hätten im Wagen bleiben sollen«, gab Max zurück. »Das ist immer das Sicherste.«


    »Ich hätte erfrieren können.« Frances betrachtete sein strenges Profil. Trotz ihrer Dankbarkeit ärgerte sie sich über die gefühllose Selbstsicherheit, mit der er ihr geantwortet hatte. »Ich hätte wochenlang dort festsitzen können.«


    »Das bezweifle ich.« Die Entrüstung in ihrer Stimme entlockte Max ein schwaches Lächeln. »Wohin wollten Sie denn?«


    »Ich wollte zum Tee zu einer Freundin nach Ashburton«, erwiderte sie. Sein Schweigen machte sie verlegen, denn sie konnte sich denken, dass er ein so verantwortungsloses Verhalten missbilligte. »Als ich losfuhr, hat es kaum geschneit«, verteidigte sie sich und blickte abermals aus dem Fenster. »Wohin fahren wir?«


    »Nach Hause«, erklärte Max knapp. »Ich fürchte, Sie werden wohl mitkommen müssen. Bei diesem Wetter kann ich für eine Teegesellschaft keinen Abstecher riskieren.«


    »Oje«, flüsterte Frances nervös. »Annie wird sich Sorgen machen, wenn ich nicht auftauche. Dürfte ich wohl Ihr Telefon benutzen, um ihr Bescheid zu geben?«


    »Ich habe kein Telefon.« Ihr Dilemma schien ihn nicht besonders zu berühren. »Ihre Freundin wird wohl warten müssen, bis es aufhört zu schneien. Es wird nicht lange dauern.«


    »Woher wollen Sie das wissen?«, fragte sie ein wenig schärfer, als sie beabsichtigt hatte. »Es kann hier oben auf dem Moor ziemlich schlimm werden.«


    »Das weiß ich«, entgegnete Max gelassen. »Meine Familie hat seit hundert Jahren oder mehr hier oben Landwirtschaft betrieben. Und was den Schnee betrifft – ich habe heute Mittag den Wetterbericht gehört.«


    »Oh.« Frances lehnte sich in ihrem Sitz zurück und kam sich ziemlich töricht vor. »Dann überrascht es mich, dass Sie sich trotzdem auf den Weg gemacht haben«, bemerkte sie gereizt.


    »Es ist schlimmer, als ich gedacht hatte«, erwiderte Max versöhnlich. »Aber der Landrover ist ein braver alter Bursche. Sobald das Schneegestöber etwas nachgelassen hat, werden wir Ihren Wagen aus dem Graben ziehen.«


    »Danke«, sagte Frances, ein wenig überrascht von diesem Angebot. Plötzlich schämte sie sich für ihre Schroffheit. »Das ist sehr nett von Ihnen.«


    »Wir sind fast zu Hause.« Sie holperten über eine Art Feldweg. »Wir trinken einen Tee und wärmen uns erst einmal etwas auf. Dann werden wir überlegen, was wir wegen Ihres Wagens und Ihrer Freundin unternehmen können. Und da wären wir auch schon.«


    Frances stieg gehorsam aus dem Landrover aus und folgte dem selbstbewussten jungen Mann über einen Hof. Er war ihr in puncto Organisationstalent offensichtlich ebenbürtig, und sie war zu müde und zu erleichtert, um es ihm übel zu nehmen. Annie und der Wagen mussten warten. In diesem Augenblick gab es nichts Wichtigeres als eine heiße Tasse Tee und ein Dach überm Kopf, das ihr Zuflucht vor dem Schnee bot.
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    Es war einer von Roberts Kollegen, der Pippa schließlich die Wahrheit sagte. Obwohl Robert Terry Coopers größter Rivale war und er durchaus eigennützige Zwecke verfolgte, wenn er ihn in Misskredit brachte, hatte Terry doch auch eine Schwäche für Pippa, die seiner Frau Mary nach der Fehlgeburt ihres ersten Kindes mit ihrer Freundlichkeit sehr geholfen hatte. Als er genügend Beweise beisammen hatte, dass Robert und Louisa eine Affäre hatten, besprach er sich mit Mary und machte sich dann auf den Weg zu Pippa.


    Sie war sehr überrascht, ihn zu sehen, als er an einem stürmischen, verregneten Nachmittag im März vor ihrer Tür stand, und sie bat ihn schnell herein und lud ihn zu einer Tasse Tee ein.


    »Danke.« Terry wischte sich die Regentropfen von den Ärmeln und folgte Pippa in die Küche. »Wie geht es Ihnen?«


    Es war eine überflüssige Frage. Er konnte deutlich erkennen, dass sie stark abgenommen hatte, und auch das Strahlen, das einer ihrer größten Reize gewesen war, war ihr verloren gegangen. Ihre Miene hatte etwas Starres angenommen, und es gelang ihr nicht, den Kummer in ihren Augen zu verbergen, obwohl sie sich tapfer bemühte, heiter und interessiert zu wirken, als sie sich nach Mary erkundigte. Terrys Ärger auf Robert wuchs. Andererseits war ihm auch ein wenig mulmig zumute, wenn er an die Aufgabe dachte, die er sich gestellt hatte.


    »Was macht Rowley?«, erkundigte er sich und setzte sich an den Küchentisch.


    Ihr Lächeln wurde ein wenig wärmer. »Er schläft«, antwortete sie. »Außerdem ist er befördert worden. Er schläft jetzt nicht mehr in der Wiege, sondern im Bett und ist die ganze Nacht raus- und reingeklettert. Er macht uns alle fertig, sich selbst eingeschlossen.«


    »Das ist im Augenblick sicher nicht gerade hilfreich.« Terry packte den Stier bei den Hörnern. »Ich habe Gerüchte gehört, dass Sie und Robert sich trennen wollen.«


    Pippa starrte ihn an und umklammerte die Teekanne ein wenig fester. »Aber wer hat ...?« Sie schluckte und stellte die Kanne vorsichtig auf den Tisch. »Ich verstehe.«


    »Robert hat ein oder zwei Bemerkungen fallen lassen«, erklärte Terry. Er war nach wie vor der Meinung, dass sie die ganze Wahrheit wissen sollte, wie schmerzlich sie auch sein mochte. »Anscheinend bedauern Sie beide die überstürzte Heirat gleichermaßen.«


    Die Tränen, die in letzter Zeit ihre ständigen Begleiter zu sein schienen, quollen über und rannen Pippa über die Wangen. »Er bereut es«, widersprach sie beinahe grimmig. »Ich nicht. Ich liebe ihn. Ich weiß nicht, was mit uns passiert ist.«


    »Nun, ich kann Ihnen sagen, was mit ihm passiert ist.« Terry klammerte sich an seinen Entschluss, obwohl er vor dem Schmerz zurückschreckte, den er Pippa zufügen würde. »Louisa Beaumont ist ihm ›passiert‹.«


    Pippa runzelte ein wenig die Stirn, während sie sich die Tränen wegwischte. »Meinen Sie John Spencers Assistentin?« Einen Augenblick lang war sie zu beschäftigt damit, Louisas Namen mit dem entsprechenden Gesicht zusammenzubringen, um die Bedeutung seiner Worte zu erfassen. Als sie endlich begriff, flutete die Farbe zurück in ihre Wangen, und ihr Gesicht verhärtete sich. »Ahhh!«


    Die eine Silbe war ein lang gezogener Seufzer, und in dieser kurzen Zeit fügten sich die einzelnen Puzzleteilchen zu einem Ganzen zusammen.


    Terry beobachtete sie, halb beschämt, halb erleichtert, dass er Marys Rat befolgt hatte.


    »Sie hat das Recht, es zu wissen«, hatte Mary wütend ausgerufen. »Sie kann nicht mit gefesselten Händen kämpfen.«


    Terry hatte gezögert. »Vielleicht weiß sie es ja schon«, hatte er ausweichend erwidert.


    »Dann brauchst du es ihr nicht zu erzählen«, hatte Mary energisch geantwortet. »Aber komm mir nicht mit diesem Blödsinn, dass Pippa es bedauert, ihn geheiratet zu haben! Sie himmelt den Mistkerl an!«


    Terry versuchte noch einmal, fair zu sein. »Er ist ehrgeizig«, wandte er ein, aber Mary schnaubte nur verächtlich.


    »Er ist ein Lügner und Betrüger«, schimpfte sie. »Sieh mal, viele Beziehungen gehen aus allen möglichen Gründen in die Brüche, aber man sollte den Anstand haben, wenigstens ehrlich zu sein. Wenn Pippa seiner Karriere im Weg steht oder er ihrer überdrüssig geworden ist, dann soll er es sagen!«


    Terry bemühte sich, trotz seiner instinktiven Abneigung und seines Misstrauens gegen Robert, vernünftig zu sein. »Wir wissen nicht, was er ihr erzählt hat und was nicht«, bemerkte er. »Wir wissen nur, was er im Büro erzählt. Vielleicht versucht er ja sogar, sie zu schützen.«


    »Und hat gleichzeitig eine Affäre mit Louisa Beaumont?« Mary zog die Augenbrauen in die Höhe, und Terry seufzte.


    »Ich weiß! Ich weiß! Aber ich bin nur rein zufällig dahinter gekommen. Außer mir hat niemand Verdacht geschöpft.«


    »Okay!« Mary hob beschwichtigend die Hände. »Fahr bei ihr vorbei, und sprich mit ihr. Du wirst schon merken, wie der Hase läuft. Und wenn sie nichts weiß und du es ihr nicht erzählen willst, dann werde ich es tun! Sie war mir eine gute Freundin.«


    An dieses Gespräch dachte Terry jetzt, während er zusah, wie Pippa sich zusammennahm und den Tee aufbrühte. »Es tut mir Leid«, versicherte er hilflos. »Mary ... wir dachten, dass Sie Bescheid wissen sollten.«


    Pippa, die ihm den Rücken zugewandt hatte, nickte, und er wusste, dass sie weinte.


    »O verdammt!«, murmelte er kläglich. »Ich ... wir wussten einfach nicht, was wir tun sollten, Pippa. Es ist eine grauenhafte Situation. Man weiß nicht, ob man zuschauen oder eingreifen soll.«


    »Nein, ehrlich.« Sie schüttelte entschieden den Kopf. »Ich bin froh, dass Sie es mir gesagt haben. Es erklärt so vieles. Ich habe ihn gefragt, ob es eine andere Frau gebe, doch er hat es rundheraus abgestritten. Es erschien mir einfach so seltsam, weil es wie ein Blitz aus heiterem Himmel gekommen ist ...« Sie konnte ein leises Aufschluchzen nicht unterdrücken und griff nach einer Küchenrolle. »Tut mir Leid.«


    »Um Himmels willen«, rief Terry mit einer hilflosen Geste, »ich bin derjenige, der sich entschuldigen sollte. Aber Mary fand ... wir beide fanden ...«


    »Sie hatten vollkommen Recht.« Pippa putzte sich resolut die Nase und schenkte den Tee ein. »Es ist mir viel lieber, dass ich jetzt die Wahrheit kenne – wenn Sie sich absolut sicher sind ...?«


    »Vollkommen sicher, Pippa«, gab Terry sanft zurück. »Ich würde niemals eine solche Anschuldigung erheben, wenn ich nicht felsenfest davon überzeugt wäre.«


    Er erzählte ihr nicht von dem indiskreten Briefchen auf Roberts Schreibtisch, das er verstohlen gelesen hatte, während Robert telefoniert hatte, von dem langen Kuss, den er draußen vor einem ruhigen Restaurant beobachtet hatte, von dem triumphierenden Strahlen, mit dem Robert ihr nachgesehen hatte, als sie mit einem Taxi davongefahren war. Und nachdem Terry erst Bescheid gewusst hatte ...! Nun, es gab tausend winzige Fingerzeige, die Robert und Louisa bei aller Vorsicht nicht ganz vermeiden konnten.


    »Na schön.« Pippa reichte ihm den Tee. Sie spürte sein Unbehagen, war aber selbst zu unglücklich, um etwas deswegen unternehmen zu können. »Ich ... ich bin Ihnen wirklich dankbar.« Sie hätte beinahe laut aufgelacht. »Was für ein dummes Wort! »Ich bin froh, dass ich Bescheid weiß, Terry. Ehrlich. Jetzt ergeben die Dinge zumindest einen gewissen Sinn. Und es muss schrecklich für Sie gewesen sein. Es ist eine der schwierigsten Entscheidungen, die ein Freund jemals treffen muss.«


    »Mary macht sich Sorgen um Sie. Sie meint, sie hätte Sie schon eine ganze Weile nicht mehr gesehen. Sie lässt Sie grüßen, und ich soll ausrichten, dass sie Sie später am Nachmittag anrufen wird. Nur um ... Sie wissen schon ... nun ja, falls Sie das Bedürfnis haben ... hm, zu reden oder irgendetwas.«


    »Ich war ziemlich niedergeschlagen«, gestand Pippa. »Mir war einfach nicht danach, mit irgendjemandem zu reden, nicht einmal mit Mary. Aber nachdem ich jetzt weiß, wo ich stehe, wird es mir gut tun, mit ihr zu sprechen.«


    Sie spürte, dass Terry am liebsten gleich wieder aufbrechen wollte, jetzt, da er seine Mission erfüllt hatte. Als er seinen Tee getrunken hatte und aufstand, versuchte sie deshalb nicht, ihn zurückzuhalten. Nachdem er fort war, blieb sie noch eine Weile im Flur stehen und begriff, dass sie bis jetzt in ihrem ganzen Leben niemals wirklich unglücklich gewesen war. Es war schlimm genug, dass Robert sie nicht mehr liebte, aber die Tatsache, dass er sie mit Louisa betrog und sie in den Augen aller, die von der Affäre wussten, demütigte, erfüllte sie mit maßloser Verzweiflung. Während sie, eingesperrt in ihre eigene Hölle, noch im Flur stand, hörte sie Schritte auf der Treppe.


    Rowley kam vorsichtig eine Stufe nach der anderen heruntergetapst. Er hatte sich sein derzeitiges Lieblingsbuch unter den linken Arm geklemmt und trug in der rechten Hand seine Schuhe.


    »Aufgesteht!«, verkündete er und strahlte sie an, als hätte er eine Heldentat vollbracht. »Rowley aufgesteht.«


    Sie hatte ihm eingeschärft, grundsätzlich im Bett zu warten, bis sie ihn holen käme, aber jetzt eilte sie auf ihn zu und drückte seinen warmen Körper an sich. Zumindest hatte sie Rowley. Es bestand keine Gefahr, dachte sie verbittert, dass Robert Rowley würde haben wollen! Sie küsste ihn, vergrub das Gesicht einen Moment lang an seinem Hals und setzte ihn dann auf die vorletzte Treppenstufe.


    »Was hast du denn da?«, fragte sie ihn. Ihr Herz fühlte sich wie ein schwerer, erdrückender Stein in ihrer Brust an, und sie staunte darüber, dass sie im Stande war, so unbefangen und natürlich zu wirken.


    »Mrs Tittlemouse«, rief er triumphierend und schlug ihr sachte mit dem kleinen Buch auf den Kopf, während sie sich bückte, um seine Schuhe zuzubinden. »›Tiddly, widdly, widdly, Mrs Tittlemouse‹«, rief er überschwänglich. »Mummie vorlesen.«


    Aber als sie sich nun dicht neben ihn setzte und er sich, den Daumen im Mund, voller Eifer über die Bilder beugte, war sie mit ihren Gedanken weit entfernt von Babbity Bumble und Mr Jackson. Stattdessen sah sie Robert vor sich, Louisas schlanken, kräftigen Körper in den Armen, und ihr Schmerz war so unerträglich, dass sie glaubte, daran zu sterben.


    Hugh schob die Bücher beiseite, die sich auf dem kleinen Tisch in der Ecke seines Schlafzimmers türmten, und lehnte sich auf dem unbequemen Holzstuhl zurück, um seine verspannten Arme auszustrecken. Er nahm die Brille ab, rieb sich die Augen und gähnte herzhaft. In letzter Zeit war er ständig müde und außer Stande, sich über eine längere Zeit hinweg zu konzentrieren, sodass er mit seiner Arbeit, die er stumpfsinnig fand, kaum nachkam. Jetzt stand er auf, schob am Boden liegende Kleidungsstücke und Schuhe mit dem Fuß beiseite, um durch den unordentlichen Raum zu gehen und sich auf das schmale Bett zu werfen. Die Hände hinterm Kopf verschränkt, starrte er zu der fleckigen Decke empor und versuchte, seine Niedergeschlagenheit zu analysieren.


    Er hatte erwartet, dass die drei Jahre an der Universität die sorglosesten in seinem ganzen Leben sein würden – auf halbem Weg zwischen den Einschränkungen der Kindheit und der Verantwortung eines Erwachsenen –, und anfangs war er auch wirklich glücklich gewesen. Er dachte an Lucinda und an den Spaß, den sie zu Anfang seines ersten Semesters in Bristol miteinander gehabt hatten. Wenn er doch nur so klug gewesen wäre, Charlotte gegenüber entschiedener aufzutreten, dann ... Hugh zog die Arme hinterm Kopf hervor und schlug sich die Hände vors Gesicht. Würde seine Reue denn niemals enden? Würde er jemals aus diesem ermüdenden Teufelskreis herausfinden?


    Er vermisste Lucinda, doch ihr letztes gemeinsames Wochenende war eine Katastrophe gewesen. Sie hatte von ihrem Skiurlaub und einigen Freunden erzählt, die sie dort getroffen hatte. Vor allem der Name eines jungen Mannes war wiederholt gefallen, und Hugh hatte eine vollkommen unvernünftige Eifersucht verspürt und Lucinda ungerechterweise beschuldigt, sie sei von diesem Mann besessen. Lucinda hatte ihn sanft darauf hingewiesen, dass sie in Bezug auf Charlotte genauso empfunden hatte – und die Folge war ein weiterer Streit gewesen. Sie hatten sich wieder versöhnt, bevor Lucinda nach Eastbourne zurückgefahren war, doch Hugh befürchtete langsam, dass er niemals mehr eine normale Beziehung würde führen können. Er dachte gerade darüber nach, ob er nach unten gehen und sie anrufen sollte, als einer seiner Kommilitonen an die Tür hämmerte, um ihm mitzuteilen, dass sie in den Pub gehen wollten. Hugh setzte sich hin und rief, dass er mitkommen wolle.


    Kurz vor dem Aufbruch fiel einem seiner Freunde ein, dass vor einiger Zeit ein Anruf für ihn gekommen war. Er hatte die Nachricht auf einen Papierfetzen gekritzelt, der jetzt die Runde machte, während sie sich alle zusammen in den engen Flur zwängten und ihre Mäntel anzogen. Hugh nahm den Zettel entgegen und hatte einige Mühe, das unleserliche Gekritzel zu entziffern. Lucinda hatte angerufen und bat ihn, sich bei ihr zu melden.


    Hugh rang mit seinem Gewissen. Dann kam er zu dem Schluss, dass er außer Stande war, eine so schwierige, gefühlsbeladene Situation am Telefon zu bewältigen. Er brauchte einen unbeschwerten Abend mit diesen fröhlichen jungen Männern, die immer noch in der Lage waren, das Leben als eine Art Jux zu betrachten.


    »Ich rufe sie an, wenn wir zurückkommen«, erklärte er halbherzig, obwohl er genau wusste, dass sie wahrscheinlich viel zu spät heimkommen würden, um noch zu telefonieren. »Lasst uns gehen.«


    Seine Freunde schlugen ihm johlend auf den Rücken, und die ganze Truppe zwängte sich durch die Tür und machte sich auf den Weg in den Pub.


    Mrs Driver klopfte rhythmisch an die Wohnwagentür und sah sich auf dem Grundstück um, während sie darauf wartete, dass ihr Sohn sie einließ. Ihrem scharfen Blick entging nicht die kleinste Einzelheit, und sie stellte voller Stolz fest, wie viel er in der kurzen Zeit schon geleistet hatte. Dann öffnete Max die Tür.


    »Du brauchst nicht da draußen in der Kälte zu stehen, Mutter«, sagte er ungeduldig und zog sie in den warmen Wohnwagen. »Warum kommst du nicht einfach rein?«


    Mrs Driver rümpfte die Nase, wie es ihre Gewohnheit war. Gleichzeitig blickte sie hierhin und dorthin, um sich davon zu überzeugen, dass Max sich nicht gehen ließ. »Ich möchte dich nicht bei irgendetwas stören«, entgegnete sie steif.


    »Welche Art von Störung hast du denn im Sinn?«, fragte Max ironisch. »Meinst du, ich schleppe ein paar Mädels aus dem Dorf hierhin ab, um mir eine schnelle Orgie vor dem Mittagessen zu gönnen? So viel Glück habe ich nicht!«


    Mrs Driver ignorierte diese provokative Bemerkung und hockte sich an den Tisch. Dann musterte sie ihren Sohn eindringlich und stellte fest, dass er gesund und zufrieden aussah.


    »Ich habe die Prüfung bestanden, hm?«, meinte er trocken. »Mach dir keine Sorgen. Ich bekomme genug zu essen.«


    »Und zu trinken, nehme ich an«, erwiderte sie spitz. »Ich schätze, man findet dich an den meisten Abenden unten im Pub.«


    »Ab und zu.« Max nahm ihre Anschuldigung ungerührt hin und grinste sie an. »Also, was gibt es Neues in der großen Stadt?«


    Sie schnitt eine Grimasse, und einen Augenblick lang machte er sich Sorgen, obwohl er sich nichts anmerken ließ. Die tiefe Liebe zwischen ihnen trat nur selten offen zu Tage, da sie beide nicht dazu neigten, Gefühle zur Schau zu stellen.


    »Eine Tasse Tee?« Er entzündete das Gas unter dem Kessel und betätigte die kleine Pumpe über dem Waschbecken.


    Sie setzte sich bequemer hin und strich sich dabei über ihr überraschend dunkles, krauses Haar. Genau wie ihr Sohn war Mrs Driver schon in sehr jungen Jahren grau geworden und färbte sich seither die Haare. Es war die einzige Eitelkeit, die sie sich gönnte, und sie verlieh ihrem Gesicht etwas seltsam Jugendliches, sodass man immer noch das hübsche Mädchen erkennen konnte, das sie einmal gewesen war. Jetzt streifte sie ihren alten Tweedmantel ab und warf einen Blick auf die Papiere auf dem Tisch. Abermals wallte Stolz in ihr auf, obwohl sie diese Regung gut zu verbergen wusste. Genau wie Max liebte sie das Moor, und sie war glücklich darüber, dass noch immer jemand hier war, an dem Ort, an dem ihre Familie über Generationen hinweg Landwirtschaft betrieben hatte.


    »Es macht sich langsam, wie? Ich sehe, dass du mit dem Bau des Daches angefangen hast.«


    »Ich zeige dir gleich die neue Küche.« Er lächelte bei dem Gedanken an die Überraschung, die er für sie auf Lager hatte. Sie war etwa eine Woche lang nicht mehr hier gewesen, und inzwischen hatte das kleine Wohnhaus gewaltige Fortschritte gemacht. Sie bemerkte sein Schmunzeln und schnaubte abermals.


    »Ich hoffe, du schaffst dir passend zu der Küche auch eine Köchin an.«


    »Oh, fang nicht wieder damit an!« Er stellte den Becher neben sie. »Kinder brauchen keine Drei-Sterne-Küche. Würstchen und Pommes und Hamburger – das ist es, was sie wollen.«


    »Und sie werden von Glück sagen können, wenn sie es bekommen, solange du am Herd herumwirtschaftest. Es dürfte wohl eher auf angebrannte Reste hinauslaufen. Da wir gerade beim Thema sind, hast du den Eintopf aufgegessen?«


    »Er war köstlich.« Max sah seine Mutter kurz an. »Wenn du dir solche Sorgen machst, kannst du dich ja um den Job bewerben.«


    Sie musterte ihn mit schmalen Augen. »Ich weiß Besseres mit meiner Zeit anzufangen, als für dich und einen Haufen Kinder zu kochen.« Sie waren beide viel zu klug, um sich einzubilden, dass sie zusammen leben und arbeiten konnten. »Du brauchst ein nettes junges Mädchen ...«


    »Endlich ein vernünftiges Wort, Mutter!«, rief Max. »Das ist doch schon seit Monaten mein Reden, nicht wahr?«


    »Papperlapapp.« Sie hatte Stella von Anfang an nicht gemocht, war jedoch fest entschlossen gewesen, sich nicht einzumischen. Selbst als sie schon wusste, dass Max unglücklich war und Stella in seiner Abwesenheit fremdging, hatte sie sich nicht dazu geäußert, aber insgeheim war sie froh gewesen, als die Ehe gescheitert war – obwohl sie niemals auch nur im Traum daran gedacht hätte, mit Max darüber zu sprechen.


    »Also, was machen deine feinen Pinkel denn so?« Max nahm ihr gegenüber Platz. »Ich nehme an, es ist noch ziemlich ruhig, nicht wahr?«


    Mrs Driver arbeitete in einem eleganten Landhaushotel am Rand von Plymouth. Sie unterhielt Max gern mit kleinen Geschichten über Kollegen und Gäste, doch heute runzelte sie bei dieser Frage leicht die Stirn. Max wappnete sich gegen das, was ihm bevorstand, behielt aber seine teilnahmslose Miene bei.


    »Es geht um diesen Welpen«, begann sie schließlich. »Er taucht immer wieder auf. Ich bin davon überzeugt, dass jemand ihn ausgesetzt hat.«


    »Du hättest ihn nicht füttern dürfen.« Max weigerte sich, sich die Not des unbekannten jungen Hundes zu Herzen zu nehmen. »Was erwartest du denn, wenn du ihn mit Leckerbissen verwöhnst? Natürlich kommt er immer wieder.«


    »Er war in einem schrecklichen Zustand.« Ihr Kummer war unüberhörbar – sie liebte Tiere –, doch Max ließ sich nicht erweichen.


    »Ruf den Tierschutzverein an«, meinte er unbarmherzig. »Die werden sich um das Tier kümmern.«


    »Sie werden ihn zusammen mit all den anderen Streunern in einen Käfig stecken«, erwiderte sie entrüstet. »Armes kleines Ding.«


    Max seufzte. »Du kannst keinen Hund halten, Mutter«, erklärte er fest. »Nicht bei deinem Job ...«


    »Das weiß ich«, antwortete sie ungeduldig. Sie zögerte, den Blick auf den Tisch gerichtet, während ihr Gehirn auf Hochtouren arbeitete. »Aber ich habe nachgedacht, Max ...«


    »Nein«, unterbrach er sie vehement. »Auf keinen Fall! Ich brauche keinen Hund.«


    »Er ist so ein süßes kleines Ding«, entgegnete sie sehnsüchtig. »Er hat Haare im ganzen Gesicht ...«


    »Das ist bei Hunden nicht selten«, versetzte Max ironisch. »In der Regel haben sie auch am ganzen Körper Haare. Es ist eins ihrer typischen Merkmale.«


    »Frechdachs.« Gegen ihren Willen musste sie lachen. »Ich meine, Fransen. Er ist eine richtige Promenadenmischung. Genau wie Mutt. Du erinnerst dich doch noch an Mutt, Max?«


    »Ich erinnere mich an Mutt, Mutter«, gab Max mit niederschmetternder Endgültigkeit zurück.


    »Weißt du noch, wie er immer deine Sachen bewacht hat?« In ihrer Stimme schwang unverhohlene Sehnsucht mit. »Der süße Schatz! Er hat es so gehasst, wenn du zur Schule gegangen bist. Hat jeden Nachmittag am Tor gehockt, mit deinem Schuh oder irgendetwas anderem, und auf deine Rückkehr gewartet ...«


    »Wirklich rührend, Mutter, und die Antwort lautet nach wie vor Nein!«


    »Er würde das Grundstück bewachen, wenn du in den Pub runtergehst ...«


    »Ich gehe sehr selten in den Pub«, sagte Max ungehalten. »Vergiss es! Jetzt trink deinen Tee, dann zeige ich dir die Küche.«


    Mrs Driver nippte nachdenklich an ihrem Tee, keineswegs unzufrieden mit ihren Fortschritten. Max beäugte sie unbehaglich, und sie schenkte ihm ein süßes Lächeln.


    »Vielleicht hast du Recht«, meinte sie. »Der Tee war sehr gut, mein Sohn. Schön stark. Genau wie ich ihn mag. Also, was ist jetzt mit dieser Küche ...?«
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    Das dritte Paar, das sich das Bauernhaus ansah, unterbreitete ihnen ein Angebot. Stephen, ängstlich darauf bedacht, Frances keine weiteren Gründe für ein Hinauszögern der Entscheidung zu liefern, bestand darauf, dass sie es annahmen. Frances konnte ihm nur Recht geben – das Angebot war durchaus akzeptabel – und verspürte sofort eine tiefe Erleichterung. Die Entscheidung war gefallen. Jetzt brauchte sie nur noch zu packen. Dabei kam ihr zugute, dass sie vor Carolines Hochzeit alles zusammengesucht hatten, was sie im Haus entbehren konnten. Da die jungen Leute nur wenige Dinge besaßen, mit denen sie ihr neues Heim ausstatten konnten, hatte Frances wochenlang Schränke und Dachböden durchstöbert, und als es schließlich so weit gewesen war, waren diverse Möbelstücke, stapelweise Wäsche und etliche Kartons mit nützlichem Krimskrams mit einem kleinen gemieteten Möbelwagen nach Gloucestershire abtransportiert worden.


    Als Nächstes mussten sie nun dringend eine Unterkunft für sich selbst suchen. Frances und Stephen hatten bereits mehrere kurze Reisen ins Wye Valley unternommen und sich sorgfältig die Prospekte von Häusern angesehen, die sie dort mieten konnten. Nachdem sie einen Verkäufer für das Bauernhaus gefunden hatten, gerieten sie jedoch in Versuchung, sofort etwas zu kaufen, obwohl Frances immer noch ein wenig zögerlich war.


    »Wir dürfen nichts überstürzen«, sagte sie, als Stephen und sie vollkommen hingerissen waren von einem entzückenden, aber winzigen Cottage, das in dem Gebiet zum Verkauf stand, in dem sie suchten. »Wir müssen vernünftig sein. Das Haus ist viel zu klein für uns alle.«


    »Aber wir wollen nichts allzu Großes«, ermahnte Stephen sie zur Vorsicht. »Schließlich ist Caroline nicht länger da, und Hugh wird auch nicht mehr lange bei uns wohnen ...«


    »Aber sie müssen doch nach Hause kommen können!«, protestierte Frances. »Außerdem wollen wir auch unsere Enkelkinder sehen. Wenn wir nicht genug Platz haben, werden sie nicht kommen.«


    Stephen überlegte, ob er sie darauf hinweisen sollte, dass sie die Kinder in ihren eigenen Häusern besuchen könnten, entschied sich dann aber dagegen. Er wollte kein Risiko eingehen. Frances schien den Umzug endlich zu akzeptieren, außerdem machte sie sich nicht mehr gar so viele Sorgen um Hugh.


    »Meinetwegen«, seufzte er. »Lass uns also dabei bleiben, erst einmal etwas zu mieten. Davon abgesehen ist es immer leichter, etwas zu kaufen, wenn das Geld sicher auf der Bank liegt. Da gibt es viel weniger Komplikationen. Es wäre dumm, wenn wir uns in Versuchung führen lassen würden.«


    Es war James’ Mutter, die schließlich eine Lösung für das Problem fand. Eine kürzlich verwitwete Freundin von ihr wollte nach Neuseeland gehen, um ihre Tochter und deren Familie zu besuchen. Sie würde mindestens sechs Monate lang dort bleiben – wahrscheinlich sogar zwölf –, und sie war mit Freuden bereit, ihr Haus an die Ankertons zu vermieten. Obwohl es an der äußersten Grenze des Radius lag, den sie sich gesteckt hatten, war das Angebot zu verlockend, um es abzulehnen. Sie hatten sich bereits damit abgefunden, ihre Möbel einzulagern, was ungemein lästig werden würde. Daher war es eine angenehme Überraschung, als ihre zukünftige Vermieterin sich bereit erklärte, die meisten ihrer eigenen Sachen auf den Dachboden zu schaffen, sodass Frances und Stephen einen großen Teil ihrer Habe gleich mitnehmen konnten.


    Frances war begeistert, und während Stephen in seinem neuen Büro war, verbrachte sie viele Stunden mit ihrer freundlichen Vermieterin, die ihre Tochter und ihren neugeborenen Enkel so sehr vermisste und Frances’ Ansichten darüber teilte, wie wichtig es war, die Familie zusammenzuhalten. Die beiden werkelten glücklich in dem geräumigen, behaglichen Haus herum und entschieden gemeinsam, welche Möbel weggeräumt werden sollten, um Platz für die Dinge zu schaffen, die Frances gern mitbringen wollte. Auch der Garten wurde eingehend erkundet, und Frances versprach, sich um besonders empfindliche Pflanzen zu kümmern und beim Stutzen der Hecken sehr zurückhaltend vorzugehen.


    Als das Osterfest kam, freute sie sich geradezu auf den Umzug. Eine Veränderung würde ihnen gut tun, sagte sie sich, mittlerweile davon überzeugt, dass dies die richtige Entscheidung für die ganze Familie war. Und so verstrichen die Wochen. So weit es sie betraf, waren die Formalitäten ihres Hausverkaufs erledigt; der Rest lag beim Notar und den Behörden. Frances machte sich methodisch an das Einpacken ihrer Habe.


    Am Ende des Ostersemesters traf Lucinda eine schwierige und sehr schmerzliche Entscheidung. So wenig sie ihre Liebe zu Hugh infrage stellte, spürte sie doch, dass sie bei ihm nicht weiterkam. Tatsächlich hatte sie das Gefühl, dass ihre Beziehung sich während des letzten Monats noch verschlechtert hatte. Da sie ihm nicht helfen konnte, glaubte sie, dass ein klarer Bruch möglicherweise die Lösung des Problems war. Nachdem es ihr nicht gelungen war, die Mauer zu durchdringen, die Hugh zwischen ihnen errichtet hatte, würde sie ihm jetzt Zeit und Raum geben, um auf seine eigene Art und Weise mit seinen Problemen fertig zu werden. Fürs Erste würde sie ihm jedenfalls nicht mehr zur Verfügung stehen.


    Sie vergoss eine Zeit lang bittere Tränen, dann rief sie Hugh an. Ihr war klar, dass ein persönliches Treffen nicht viel bringen konnte. Abgesehen von allem anderen war sie sich nicht sicher, ob sie ihm – und sich selbst – einen solchen Schlag von Angesicht zu Angesicht versetzen konnte. Lucinda eröffnete ihm, man habe ihr am Ende des Sommersemesters einen Job in Genf angeboten. Direkt vom College wollte sie dorthin fliegen. Sie sollte für neun Monate als Aupairmädchen bei einer englischen Familie leben.


    Zuerst verschlug der Schreck Hugh die Sprache, dann flehte er sie an, ihren Entschluss noch einmal zu überdenken.


    »Es hat keinen Sinn, Hugh«, entgegnete sie sanft, obwohl ihr die Tränen dabei über die Wangen flossen. »Wir sind einander in letzter Zeit doch ziemlich auf die Nerven gegangen, nicht wahr?«


    Hugh, der genau denselben Gedanken gehabt hatte, geriet in Panik. »Ich weiß, dass ich mich schlecht benommen habe«, versicherte er, »aber bitte, Lu ...«


    »Ich liebe dich noch immer, Hugh«, gestand sie und betete, nicht schwach zu werden, »aber wir brauchen einen Bruch, sonst werden wir einander zerstören. Wir geben der Sache ein Jahr Zeit, dann werden wir sehen, wie wir uns damit fühlen. Ich werde dir aus Genf schreiben, aber du brauchst dich nicht gebunden zu fühlen, verstehst du? Ich bin davon überzeugt, dass es so am besten ist. Ich werde in den Osterferien schon bei dieser Familie arbeiten, um mich an die Kinder zu gewöhnen, und Ende Juni gehe ich dann endgültig rüber.«


    »Lucinda!«, rief Hugh, »bitte, tu das nicht. Hör mir zu ...«


    Als Lucinda es nicht länger ertragen konnte, legte sie einfach auf, dann weinte sie sich das Herz aus dem Leibe, weil sie sich wie eine Mörderin vorkam. Hugh ging unterdessen, schneeweiß im Gesicht, nach oben und schloss sich in seinem Zimmer ein.


    Frances brauchte nur einen einzigen Blick auf ihren dünnen, unglücklichen Sohn zu werfen, und ihr Herz krampfte sich zusammen. Sie hatte sich – ermutigt von Caroline – in dem Glauben gewiegt, es sei ihm Weihnachten schon viel besser gegangen und alles werde gut werden. Daher traf sie der Schock mit doppelter Wucht. Er war still und in sich gekehrt, obwohl er durchaus höflich zuhörte, wenn sie ihm ihr neues Heim schilderte, und er lächelte pflichtschuldigst, wann immer sie einen Scherz machte. Es kam ihr vor, als hätte sie einen wohl erzogenen Fremden im Haus. Frances brach es das Herz. Während der letzten Wochen des Semesters hatte Hugh sich einen hartnäckigen Husten zugezogen. Nachts lag sie lange wach und lauschte seinen qualvollen Hustenanfällen, die auch tagsüber durchs Haus hallten. Er war lethargisch und hatte keinen Appetit, und eines Morgens erwachte er mit Halsschmerzen und hohem Fieber. Frances ließ ihren Hausarzt kommen, der Drüsenfieber diagnostizierte. Dankbar dafür, endlich etwas Konkretes tun zu können, verabreichte Frances ihrem Sohn Antibiotika und bestand auf Bettruhe, aber als sie einmal in Hughs Zimmer kam und sah, wie er leise in sein Kissen weinte, packte sie langsam echte Angst.


    Sie trat an sein Bett und verlangte zu erfahren, was ihm Kummer bereitete. Hugh, der zu schwach war, um Widerstand zu leisten, erzählte ihr, dass Lucinda einen vollkommenen Bruch verlangt hatte. Dann berichtete er von ihren Auseinandersetzungen wegen Charlotte, und schließlich schlief er erschöpft ein.


    Als Hugh sehr viel später im Bett lag und in dem tragbaren Fernseher eine Sendung verfolgte, erzählte Frances Stephen, was sie erfahren hatte.


    »Es ist alles Cass’ Schuld«, rief sie zum hundertsten Mal, dann warf sie schnell einen Blick zur Tür und senkte die Stimme. »Wie können wir ihn nur dazu bringen einzusehen, dass Charlotte ihretwegen gestorben ist? Darauf läuft es am Ende doch immer hinaus. Oh, die arme Lucinda! Sie hat sich so viel Mühe mit ihm gegeben.«


    Stephen schüttelte den Kopf. Er wusste, dass Frances Lucinda zu sehr liebte, um ihr irgendwelche Vorwürfe zu machen, und dass Cass wieder einmal einen praktischen Sündenbock abgab. Trotzdem war auch er zutiefst unglücklich und wusste nicht mehr, wie es weitergehen sollte.


    »Armer Hugh«, murmelte er. »Armer Junge.«


    »Er ist so dünn geworden«, klagte Frances. »Und so schrecklich teilnahmslos. Natürlich machen die Antibiotika die Sache nicht gerade besser, aber trotzdem ... O Gott, Stephen, was sollen wir nur tun?«


    »Ich werde mit ihm reden«, erklärte Stephen, doch Frances schüttelte den Kopf. »Warum nicht?«, fragte er beinahe verärgert. »Warum tust du das nur immer wieder? Du fragst mich um Rat, willst aber nicht, dass ich helfe. Er ist auch mein Sohn. Warum soll ich nicht mit ihm sprechen?«


    Frances schwieg. Sie wusste, dass sie Hugh von Anfang an instinktiv als ihren Besitz angesehen hatte. Sie verstand ihn. Stephen war zu hart, er war zu streng mit ihm. Ein Teil von ihr wusste, dass es töricht war und dass Hugh vielleicht nicht gar so sensibel wäre, hätte Stephen bei seiner Erziehung ein größeres Mitspracherecht gehabt; aber jetzt war es wohl zu spät, um sich darüber den Kopf zu zerbrechen. Außerdem wollte sie keinen Streit. Also versuchte sie es mit Ausflüchten.


    Obwohl es keineswegs der Wahrheit entsprach, sagte sie: »Ich meinte doch nur, dass du warten sollst, bis es ihm ein wenig besser geht, das ist alles. Und dann solltest du unbedingt mit ihm sprechen. Er ist nur im Augenblick sehr durcheinander. Irgendwie schwach und weinerlich und gar nicht in der Lage, sich auf irgendetwas zu konzentrieren. Es hätte keinen Sinn, wenn du jetzt versuchen würdest, ein ernsthaftes Gespräch mit ihm zu führen.«


    Stephen schien ein wenig beschwichtigt zu sein, und Frances nutzte ihren Vorteil. »Du solltest wirklich mal mit ihm reden«, fügte sie hinzu. »Ich habe vollkommen versagt. Er ist lediglich zusammengebrochen und hat mir von Lucinda erzählt, weil er mit den Antibiotika voll gepumpt und zu Tode erschöpft ist.«


    Sie lächelte ihn an und sah, dass er sich von ihrem ruhigen, sachlichen Tonfall hatte einwickeln lassen. Jetzt bekam sie allerdings Gewissensbisse. Schließlich stand sie auf, um sich neben Stephen auf das Sofa zu setzen, und schob ihre Hand in seine. Er durfte sich auf keinen Fall ausgeschlossen fühlen, doch sie musste die Zügel in der Hand behalten. Geistesabwesend erwiderte Stephen den Druck ihrer Finger.


    »Ich wünschte, mir würde irgendetwas Konkretes einfallen, um diese Schuldgefühle zu durchbrechen«, murmelte er.


    »Dir wird schon rechtzeitig etwas einfallen«, entgegnete Frances listig, in der festen Überzeugung, dass er viel zu viel um die Ohren hatte, um sich längere Zeit auf dieses Problem konzentrieren zu können. Nein, bei genauerem Nachdenken kam sie zu dem Schluss, dass die ganze Angelegenheit in ihren fähigen Händen am besten aufgehoben war. »Seid ihr denn jetzt alle so weit, dass ihr in das neue Büro übersiedeln könnt?«


    »Ja. Ja, das sind wir.« Stephens Gedanken kehrten zu seiner Arbeit zurück. »Der alte Chris ist natürlich nicht allzu glücklich darüber, dass er jetzt überflüssig ist ...«


    Frances ermutigte ihn zum Reden und lenkte das Gespräch von Hugh weg, während sie insgeheim weiter über das Problem nachdachte. Stephen würde mit der Büropolitik und seiner Beförderung vollauf beschäftigt sein. In der Zwischenzeit würde sie Hugh die Chance geben, sich ungestört zu erholen, bis sie es für klug hielt, noch einmal zu versuchen, vernünftig mit ihm zu reden.


    Als Stephen am nächsten Morgen ins Büro aufbrach, war er keineswegs so mit seiner Arbeit beschäftigt, dass er Hughs Probleme vergessen hätte. Lucindas Bruch mit Hugh hatte ihn zutiefst erschreckt und bekümmert. Er musste etwas Konkretes tun, um Hugh davon zu überzeugen, nicht für Charlottes Tod verantwortlich zu sein. Stephen dachte an Charlotte. Er erinnerte sich gut daran, mit wie viel Liebe sie ihr Pony versorgt hatte, er erinnerte sich an ihr zaghaftes Lächeln, ihre Schüchternheit; und er erinnerte sich auch daran, wie sie Hugh damit aufgezogen hatten, dass das Mädchen ihn so offensichtlich anhimmelte.


    Stephen schüttelte den Kopf. Der sanfte, gutmütige Hugh war zu naiv gewesen, um abschätzen zu können, welche Wirkung seine Freundschaft auf dieses unglückliche Kind haben konnte. Zweifellos hatte er in ihren Tagträumen eine wichtige Rolle gespielt, und am Ende waren ihr diese Tagträume realer erschienen als das Leben selbst. Hugh hatte sie zu seinen Klassentreffen mitgenommen, um sie behutsam mit ihrer neuen Schule vertraut zu machen, aber wie mochte sie das gesehen haben? Stephen war fest davon überzeugt, dass Charlotte bei ihrer Ankunft in Blundell’s mit ihrer Beziehung zu Hugh angegeben hatte, der zu diesem Zeitpunkt bereits in Bristol gewesen war. Hatten ihre Klassenkameradinnen von diesem Ausflug nach Bristol gewusst? Was für eine Schande es für sie gewesen wäre, hätte sie ihnen erzählen müssen, dass er eine andere Freundin hatte! Wie hätte sie dann die Fiktion aufrechterhalten können, die sie so dringend für ihr Selbstbewusstsein brauchte?


    Charlotte hatte zweifellos den Verdacht gehabt, dass ihre Mutter fremdging, und so weit hergeholt war dieser Verdacht wirklich nicht, dachte Stephen. Es war ein Jammer, dass Frances von Anfang an eine solche Antipathie gegen Cass entwickelt hatte. Stephen seufzte, doch er konnte verstehen, warum Frances sie fürchtete. Cass war eine sehr schöne Frau und eine äußerst freundliche dazu. Selbst Hugh war nicht unempfänglich für ihren Charme gewesen ...


    An der Kreuzung blieb Stephen viel zu lange stehen, da ihm plötzlich eine Idee kam. Sein Herz schlug bei dem Gedanken an Hugh ein wenig schneller, der krank und unglücklich in seinem Bett lag. Ob es funktionieren würde? Er dachte kurz darüber nach, seine Idee mit Frances zu besprechen, verwarf diesen Gedanken jedoch sofort wieder, da er genau wusste, wie sie reagieren würde. Nein. Es war besser, wenn Frances zunächst einmal nichts davon wusste ...


    Stephen legte den Gang ein, aber statt nach rechts in Richtung Yelverton abzubiegen, fuhr er nach links, in das Dorf, wo die Wivenhoes in ihrem georgianischen Pfarrhaus lebten.


    Hugh erholte sich langsam. Sein Husten schüttelte zwar nicht mehr seinen ganzen mageren Körper, aber die Teilnahmslosigkeit hielt an, und Frances’ Hausarzt erklärte ihnen, dass es einige Zeit dauern würde, bis er wieder ganz gesund war. Er riet ihnen davon ab, ihn zu Anfang des Semesters nach Bristol zurückkehren zu lassen. Das Studentenleben mit seinen langen Abenden, dem unzureichenden Essen und der anstrengenden geistigen Arbeit war im Augenblick absolut nicht das Richtige für ihn. Der Arzt empfahl viel frische Luft, nahrhaftes Essen, ein gewisses Maß an körperlicher Arbeit und reichlich Schlaf. Frances kam kurz auf Hughs Depression zu sprechen, und der Arzt ermutigte sie in der Auffassung, dass Hughs geistige Gesundheit sich durch die von ihm empfohlenen Maßnahmen erheblich verbessern würde. Frances sprach mit seinem Professor, der ihr zustimmte, dass Hugh einen Teil der Arbeit durchaus zu Hause leisten könne. Also setzte Frances ihre ganze Energie in das Bemühen, Hugh bei seiner Genesung zu helfen.


    Sie hoffte, der Umzug würde ihn ein wenig ablenken, wünschte aber, es hätte mehr für ihn zu tun gegeben. Er akzeptierte die Tatsache, vielleicht erst später nach Bristol zurückzukehren, und erklärte sich gehorsam bereit, zu Hause zu lernen. Frances wollte ihn auf keinen Fall in dem verqualmten Pub arbeiten lassen und zermarterte sich das Hirn, wo es wohl eine leichte körperliche Arbeit für ihn geben könnte. Er musste sich mit irgendetwas beschäftigen, am besten in Gesellschaft freundlicher Kameraden.


    Als sie nun vom Mittagessen bei Annie nach Hause zurückfuhr, fiel ihr Max Driver wieder ein. Belustigt dachte sie an ihr Abenteuer an jenem verschneiten Nachmittag zurück. Sein Wohnwagen und seine Pläne für seine Outward-Bound-Schule hatten sie sehr beeindruckt. Und wie geschickt und bereitwillig er ihren Wagen später am Abend wieder auf die Straße gezogen hatte, als es aufgehört hatte zu schneien und ein voller, leuchtender Mond auf die verzauberte Winterlandschaft hinabgeleuchtet hatte! Er hatte darauf bestanden, sie zu Annies Cottage hinüberzufahren, für den Fall, dass sie abermals im Schnee stecken bleiben sollte und niemand da war, der ihr half. Bei der Erinnerung an diese Stunden stieg ein warmes Gefühl in ihr auf. Stephen hatte ihrem Abenteuer allerdings nichts Komisches abgewinnen können und geschimpft, weil sie so dumm gewesen war, an einem solchen Tag wegzufahren. Um Stephen zu besänftigen, hatte sie von Max geschwärmt und erzählt, wie wunderbar er sich ihr gegenüber verhalten hatte, doch Stephen hatte lediglich die Schultern gezuckt, und Frances fragte sich insgeheim und mit einer gewissen Befriedigung, ob er nicht vielleicht ein klein wenig eifersüchtig war.


    An der Kreuzung bei Hemsworthy Gate blieb sie stehen, weil ihr eine Idee gekommen war. Sie überlegte kurz, ob sie zuerst mit Stephen darüber sprechen sollte, verwarf diesen Gedanken aber fast sofort wieder. Wahrscheinlich würde Stephen ihr nur einen Dämpfer versetzen. Nein. Zunächst einmal brauchte er noch nichts davon zu wissen ...


    Frances legte den Gang ein, aber statt nach links auf die Straße nach Widecombe abzubiegen, fuhr sie nach rechts, nach Trendlebere Down, wo Max Driver in seinem Wohnwagen lebte, während seine Scheunen renoviert wurden.
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    Es vergingen einige Tage, bevor Pippa Robert mit ihrem neuen Wissen konfrontieren konnte. Das lag zum Teil daran, dass er sorgfältig darauf achtete, ihr möglichst wenig Gelegenheit zu einem Gespräch zu geben. Er hatte ihr mitgeteilt, dass er eine Trennung wollte, und jetzt schien es nur noch um die Frage zu gehen, wie das Ganze abgewickelt werden sollte: das Haus zu verkaufen, neue Wohnungen zu finden und dergleichen mehr. Während der langen Tage fragte Pippa sich immer wieder, wie es möglich war, dass sie diesen Punkt so schnell erreichen konnten; es entsetzte sie, mit welcher Geschwindigkeit eine Beziehung zerfiel, sobald einer der Beteiligten beschlossen hatte, sie zu beenden. Robert ging jeden Morgen in aller Frühe ins Büro, kam abends erst sehr spät nach Hause und schlief im Gästezimmer. Wenn er sich einmal längere Zeit im Haus aufhielt, schloss er sich im Arbeitszimmer ein.


    Ein paar Mal war Pippa dann zu ihm gegangen und hatte ihn angefleht, ihrer Ehe noch eine Chance zu geben oder wenigstens mit ihr zu reden, aber er hatte sie jedes Mal mit kaum verhohlener Ungeduld weggeschickt, als erstaunte ihn die Sinnlosigkeit einer derartigen Bitte.


    Niedergedrückt von ihrem Elend, fiel es Pippa schwer, sich nicht selbst an allem die Schuld zu geben, nicht zu glauben, dass nur eine so unfähige, dumme Person wie sie auf den Gedanken kommen konnte, er würde sich am Ende vielleicht doch mit ihr begnügen. Es war fast unmöglich, angesichts seiner offenkundigen Geringschätzung auch nur ein Mindestmaß an Selbstachtung zu wahren, und nachdem sie von seiner Affäre mit Louisa erfahren hatte, erreichte ihr Selbstbewusstsein einen neuen Tiefpunkt. Pippa versuchte, sich mit der Wahrheit zu trösten – dass Robert nur wegen Louisa die Trennung wollte und nicht wegen ihrer eigenen Unzulänglichkeit –, doch das war nur ein schwacher Trost. Wenn sie sich die beiden zusammen vorstellte, überkam sie eine körperliche Übelkeit, und die Tatsache, dass sie Robert nach wie vor liebte, verschlimmerte alles noch. Auf eine schreckliche Weise schürte der Gedanke an ihn und Louisa ihr eigenes Verlangen nach ihm, und sie hasste sich dafür.


    Ihre Überzeugung, dass Robert sich nur wegen Louisa so verändert hatte, trieb Pippa dazu, einen letzten Versuch zu wagen. Es gelang ihr, sich bis zum Wochenende zusammenzunehmen, nur um im letzten Augenblick erfahren zu müssen, dass Robert nach Norden fahren wollte, zu seiner Mutter.


    Er hatte Pippa von seiner Familie fern gehalten, bis er sie aufs Standesamt gebracht und sie in der atemlosen Eile geheiratet hatte, die ihr Vater so sehr missbilligt hatte. Erst später hatte er sie mit seiner Mutter und seiner Schwester bekannt gemacht, zwei derben Frauen aus der Arbeiterklasse, die Pippa auf den ersten Blick ablehnten und sie affektiert fanden. Pippa hingegen verbarg ihr eigenes Erschrecken und versuchte, sich mit den beiden Frauen anzufreunden, allerdings mit wenig Erfolg. Nicht einmal Rowleys Geburt konnte das Eis brechen.


    Während Pippa auf Roberts Rückkehr wartete, war sie davon überzeugt, dass seine Familie keinerlei Versuch unternehmen würde, den Bruch zu kitten. Sie würde sich vielmehr auf seine Seite stellen. Genauso fest war Pippa davon überzeugt, dass er Mutter und Schwester nichts von Louisa erzählen würde. Obwohl sie offensichtlich stolz auf ihn waren, wünschten sie sich doch, dass er eine Frau aus seinen eigenen Kreisen heiratete. Louisa musste da für sie genauso unannehmbar wie sie, Pippa, sein.


    Robert kam am Montagmorgen in aller Frühe nach Hause. Pippa lag zu dieser Zeit bereits im Bett, obwohl sie nicht schlief. Während sie angespannt lauschte, wie er sich die Treppe hinaufstahl und leise die Tür zum Gästezimmer hinter sich zuzog, verwarf sie den Gedanken, ihn zu so später Stunde zur Rede zu stellen. Sie lag noch lange wach, ging im Geiste noch einmal ihre Ansprache an ihn durch, malte sich seine Antworten aus und fiel kurz vor der Dämmerung in einen tiefen Schlaf. Als sie wenig später abrupt aufwachte, befürchtete sie, verschlafen zu haben.


    Pippa rollte sich über das für sie allein viel zu große, einsame Bett und schaute auf die Uhr. Es war noch früh. Mit einem winzigen Seufzer der Erleichterung legte sie sich wieder hin, doch bei dem Gedanken an das bevorstehende Gespräch begann ihr Herz, wild zu schlagen. Um sich zumindest einen winzigen Vorteil zu verschaffen, stand sie auf und nahm in dem kleinen Bad hinter dem Schlafzimmer eine Dusche. Während sie sich das Haar bürstete, blickte sie an dem Spiegel vorbei in den Aprilmorgen hinaus. Der Himmel war klar und blau, und sie konnte die Narzissen sehen, die wie ein goldener Teich aus Sonnenschein unter der Gartenhecke lagen. Wie glücklich Robert und sie gewesen waren, als sie das Haus das erste Mal besichtigt hatten! Wie sehr sie sich darüber gefreut hatten, es sich gerade eben leisten zu können! Ein Schluchzen stieg in Pippas Kehle auf. Wie konnte er all das nur so leichtfertig wegwerfen? Wie konnte er ihre Hoffnungen und Pläne so schnell vergessen? Er war so aus dem Häuschen gewesen, als sie schwanger geworden war, obwohl er jetzt darauf bestand, dass die Schwangerschaft ein Riesenfehler gewesen sei und sie ihn damit ausgetrickst habe –, und wie stolz er gewesen war, als sie ihm einen Sohn geschenkt hatte!


    Und nun, dachte Pippa, während sie ihre Bluse zuknöpfte und die Tränen zu unterdrücken versuchte, nun spricht er kaum noch mit Rowley.


    Sie schlüpfte aus dem Schlafzimmer und ging leise die Treppe hinunter. Es war ein Schock, als sie feststellen musste, dass Robert sich bereits in der Küche aufhielt. Er ging in letzter Zeit immer besonders früh aus dem Haus. Trotzdem hatte sie angenommen, als Erste in der Küche zu sein. Statt ihr einen Guten Morgen zu wünschen, zog er beiläufig und gleichgültig die Augenbrauen in die Höhe – als wäre sie eine entfernte Bekannte, die man nur am Rande wahrzunehmen brauchte. Unwillkürlich versteifte sie sich.


    »Hattest du eine gute Fahrt?«, fragte sie und stellte fest, dass er sich bereits selbst Kaffee gekocht hatte. Sie nahm sich einen Becher und ging zum Schrank. »Wie geht es deiner Mutter? Und Susan?«


    »Bestens, vielen Dank.« Robert stand vor dem Toaster, und während er darauf wartete, dass die Brotscheiben heraussprangen, blickte er in den Garten hinaus.


    »Ich möchte mit dir reden.« Sie brühte sich ihren eigenen Kaffee auf und setzte sich auf den Platz dem seinen gegenüber.


    »Hast du dich entschieden, was du mit diesem Haus machen willst?«, fragte er kalt, nahm seinen Toast heraus und drehte sich endlich zu ihr um, während er die Scheibe in den Toastständer stellte.


    »Nein«, antwortete sie ruhig und umklammerte ihren Becher mit zitternden Händen. »Ich möchte mit dir über deine Affäre mit Louisa Beaumont reden.«


    Sie sah das kurze Flackern seiner Augenlider und die Anspannung seines Kiefers, bevor er einen Laut ausstieß, der halb Seufzen, halb Schnauben war. Dann verdrehte er die Augen, als betete er um Geduld.


    »Ich habe dir bereits erklärt ...«


    »Ja, aber inzwischen kenne ich die Wahrheit«, warf sie hastig ein. Ihr war übel vor Nervosität, doch es gelang ihr noch immer, ihre äußere Gelassenheit zu bewahren. »Warum konntest du nicht einfach ehrlich sein, Robert? Warum musstest du all diese verletzenden Dinge über meine Unzulänglichkeit und meine Dummheit sagen – und dass du mich nicht liebst ...?«


    »Weil es alles wahr ist«, unterbrach er sie schroff. Er machte keine Anstalten, sich hinzusetzen oder sein Frühstück zu essen. »Das hier hat nichts mit Louisa zu tun. Ich habe auf beruflicher Ebene gelegentlich Kontakt zu ihr gehabt, das ist alles. Warum kannst du die Tatsache nicht akzeptieren, dass wir nicht zusammenpassen, Pippa, und dass es vorbei ist?«


    Wieder einmal hatte er sie vollkommen verunsichert, und als er ihr Zögern sah, griff er sie an. »Warum legst du es ständig auf solche Demütigungen an? Es macht mir keinen Spaß, diese Dinge zu sagen, aber du willst die Wahrheit einfach nicht akzeptieren. Es ist vorbei! Wir lieben einander nicht mehr!«


    »Das ist deine Wahrheit, Robert, nicht meine.« Sie blickte flehentlich zu ihm auf, als er sich jetzt über den Tisch beugte und die Hände auf die Rückenlehne seines Stuhls legte. »Ich liebe dich immer noch, obwohl du dich bis zur Unkenntlichkeit verändert zu haben scheinst.«


    »Hör mal.« Er hielt inne und biss sich auf die Unterlippe. »Du zwingst mich dazu, diese Dinge zu sagen, Pippa. Die Wahrheit ist, der Mensch, den du geheiratet hast, das bin gar nicht ich. Du hast meine Familie kennen gelernt. Dir muss doch klar sein, dass ich kämpfen musste, um weiterzukommen. Ich wollte eine gute Partie machen, und ich war bereit, mich zu verstellen, um Erfolg zu haben. Nun, genau das habe ich getan. Doch ich kann nicht länger so weitermachen.«


    Sie starrte ihn immer noch an, ihr Gesicht war schneeweiß. »Du meinst, es war alles nur Verstellung? Du hast mich überhaupt nie geliebt? Du ... o nein. Das kann ich nicht glauben.«


    »Ob du es glaubst oder nicht, es ist die Wahrheit«, entgegnete er brutal. »Und jetzt lohnt sich die Mühe für mich nicht mehr.«


    Er stieß seinen Stuhl unter den Tisch, griff nach seinem Becher und trank seinen Kaffee in einem Zug aus. »Ich gehe.«


    »Warte.« Zitternd stand sie auf. »Mit welcher Begründung verlangst du diese Trennung?«


    »Endgültige Zerrüttung der Ehe«, erwiderte er prompt. »Unvereinbarkeit, Mangel an Unterstützung.« Er zuckte die Schultern. »Das ist im Augenblick doch nicht wichtig, oder? Ich habe die Absicht, dich und Rowley weiter zu unterstützen, aber nicht in diesem Haus. Das kann ich mir nicht leisten. Wenn du etwas Kleineres gefunden hast, können wir dieses Haus verkaufen und uns den Erlös teilen.«


    »Und was ist, wenn ich die Scheidung einreiche und als Grund deinen Ehebruch angebe?«


    Er lachte, und sein Lachen war wie ein Schlag ins Gesicht für sie. »Die Hölle kennt keinen größeren Zorn als den eines verschmähten Weibes, nicht wahr, Pippa?« Dann wich alle Erheiterung aus seinen Augen, und er wirkte plötzlich grausam. »Versuch es ruhig, du wirst schon sehen, was du davon hast.« Er griff nach seiner Aktentasche, drehte sich dann noch einmal nach Pippa um und schüttelte mitleidig den Kopf. »Weißt du, du solltest wirklich nicht auf Arschlöcher wie Terry Cooper hören. Hat er dir auch erzählt, dass ich über seinen Kopf hinweg befördert wurde und dass er alles tun würde, um mich zu Fall zu bringen?« Er beobachtete ihr Gesicht und lächelte. »Nein, natürlich nicht. Er und seine grauenhafte, feministische Frau! Vergiss es, Pippa! Du würdest nur dein Geld verschwenden.«


    Er öffnete die Tür und zögerte, nachdenklich den Kopf gesenkt, und nicht einmal jetzt geriet ihre Liebe zu ihm ins Wanken.


    »O Robert ...«, rief sie. »O bitte ...« Sie streckte die Hand aus, doch er schüttelte den Kopf.


    »Es reicht«, meinte er. »Ich habe genug. Ich komme heute Abend nach Hause, um ein paar Sachen zu packen, und werde vorübergehend woanders wohnen, bis du dich wieder gefangen hast.«


    Die Tür fiel hinter ihm zu, und Schmerz, Demütigung und Zorn überschwemmten Pippa.


    »Bastard!«, schrie sie. »Bastard!« Und sie riss seinen Becher vom Tisch und schleuderte ihn gegen die geschlossene Tür.


    Diese Geste unterstrich ihre Ohnmacht jedoch nur, und sie brach in Tränen aus. Dann ließ sie sich wieder auf ihren Stuhl sinken, die Finger in ihrem Haar vergraben ...


    Irgendein sechster Sinn warnte sie, dass Rowley herunterkam. Wie der Blitz war sie auf den Beinen und lief zur Spüle hinüber, um sich kaltes Wasser ins Gesicht zu spritzen. Sie trocknete sich gerade mit einem Küchenhandtuch ab, als er die Tür öffnete. Sein Schlafanzugunterteil schlotterte ihm um die Beine, und sein blondes Haar war vollkommen zerzaust. Unterm Arm trug er die unvermeidlichen Bücher.


    »Daddy weg«, stellte er zufrieden fest, dann sah er die Porzellanscherben auf dem Fußboden. »Kaputt«, murmelte er bekümmert. »Kaputtgegeht.« Er bückte sich, um sich die Bescherung anzusehen, und streckte die Hand aus, woraufhin Pippa hastig rief:


    »Fass das nicht an! Sonst schneidest du dich!«


    Rowley zog die Finger schnell zurück und sah seine Mutter an, als versuchte er, das Ausmaß ihres Kummers zu ermitteln; er spürte, dass etwas nicht stimmte. Sie lächelte ihn an, so fröhlich sie konnte, und er war sichtlich erleichtert.


    »Mami heil machen«, bat er mit der gleichen unbekümmerten Zuversicht, mit der er seine eigenen Missetaten zu kommentieren pflegte.


    Diesmal nicht, dachte Pippa und hob ihn in seinen Hochstuhl. Das liegt nicht mehr in meiner Macht.


    Während sie ihm das Frühstück zubereitete, zwang sie sich, zu einem endgültigen Entschluss zu kommen. Es würde kein Flehen mehr geben, kein Betteln. Sie würde das Haus noch heute zum Verkauf anbieten, und Rowley und sie würden ein anderes Heim finden. Aber wohin sollten sie gehen, und wie konnte sie ohne Robert leben?


    Der Aprilsonnenschein wärmte den breiten Steinvorsprung, der rund um die Mauer von Annies Garten verlief, und ließ die samtigen, bronze und goldfarbenen Mauerblümchen in ihrem steinernen Übertopf erstrahlen. Annie, die auf dem Sims saß, hob das Gesicht der Sonne entgegen und atmete den starken Duft der Blumen ein. Auf den höher gelegenen Weiden hinter dem Cottage konnte sie das hohe, dünne Blöken junger Lämmer hören; in ihrer unmittelbaren Nähe versuchte ein Zaunkönig mit schrillem Gezeter, einen Eindringling zu vertreiben, der sich zu nah an sein Nest auf der anderen Seite der Mauer herangewagt hatte.


    Annie dachte an Perry, an seine Liebe zu den kleinen Dingen, an seine Freude über die winzigen Tiere, die in den Rissen im Stein und unter den Blättern umherhuschten.


    »Schau dir nur diesen kleinen Kerl an«, hatte er oft ausgerufen und sie, die Lupe in der Hand, begeistert auf einen winzigen Käfer aufmerksam gemacht. »Siehst du seine Flügel? Unglaublich kompliziert. Und diese Farben!«


    Und plötzlich hatte sie Tiere studiert, vor denen sie früher ängstlich zurückgewichen war oder die sie – schlimmer noch – hastig unter ihrem Schuh zertreten hatte. Jetzt widerstrebte es Annie, irgendein Lebewesen zu töten. Sie öffnete die Fenster, um Bienen und Schmetterlingen die Flucht zu ermöglichen, sie fing Spinnen mit einem Stückchen Pappe und einem Glas ein und ließ sie im Garten wieder frei; sie fischte Käfer aus Wassergläsern und legte sie zum Trocknen auf die Steine. Nicht einmal die Schnecken, die sie auf ihrer Mauer fand, konnte sie zertreten, sondern warf sie in den wilden Garten jenseits der hohen Mauern des Grundstücks.


    Die Mehlschwalben waren wieder da. Sie hockten auf den Resten ihrer Schlammnester unter dem Dachvorsprung und zwitscherten munter vor sich hin.


    »Sie schmieden Pläne«, murmelte Annie laut, für den Fall, dass Perry sie übersehen hatte. Dann beschirmte sie die Augen mit der Hand und beobachtete die Vögel. »Vielleicht überlegen sie, wie sie den Bauplan vom letzten Jahr verbessern können.«


    Die Ankunft der Schwalben war stets ein Grund zum Jubeln gewesen; sie bedeutete, dass der Sommer vor der Tür stand.


    »Es gibt so viele Dinge, auf die wir uns freuen können«, hatte Perry versprochen. »Das Wundervolle am Leben auf dem Land ist die Tatsache, dass es ständig Veränderungen gibt. Immer neue Dinge, nach denen man Ausschau halten kann. Wir werden sie mit der Zeit alle kennen lernen. Die ersten Primeln. Die Ankunft der Schwalben. Eine Pflanze nach der anderen wird an die Reihe kommen, und die jungen Vögel werden fliegen lernen. Und wenn die Schwalben dann wieder wegziehen, werden wir wissen, dass es an der Zeit ist, uns mit Feuerholz einzudecken und festzustellen, wo die schönsten Stechpalmen für Weihnachten wachsen.«


    Er hatte sich darauf verstanden, jede kleine Begebenheit zu etwas Besonderem zu machen, sodass jeder Tag ein Abenteuer gewesen war. Aber würde es ihr gelingen, ganz allein dieses Interesse aufrechtzuerhalten? Annie seufzte leise, und das Herz war ihr schwer. Sie liebte ihn so sehr, und jetzt wusste sie nicht, wohin mit dieser Liebe.


    »Es gibt nur eins, was man mit Liebe tun kann!« Perrys Stimme war so real, dass sie instinktiv nach ihm Ausschau hielt. »Man muss sie verschenken. Einen anderen Verwendungszweck gibt es dafür nicht. Verschenke sie, und du wirst sie hundertfach zurückbekommen.«


    »Aber wem soll ich sie schenken?«, fragte Annie sich traurig.


    »Pippa?«, schlug Perry sanft vor. »Sie braucht Liebe. Und ein Zuhause.«


    »Ein Zuhause?« Ein Stich der Furcht durchzuckte Annie. Ihr alter Instinkt, der sie drängte, ihre Freiheit zu schützen, trat einen Moment lang wieder zu Tage.


    »Das arme Kind. Wie verängstigt und unglücklich Pippa sein muss.« Perry schien in der dunklen Küche herumzuwerkeln. »Noch dazu mit einem Kind, um das sie sich kümmern muss. Es gibt kein Nest, in das Pippa zurückkehren könnte.«


    Annie blickte zu den Schwalben hinauf. Pippa hatte vor einigen Tagen angerufen und ihr erzählt, dass das Haus verkauft war. Eine Firma wollte einen ihrer Angestellten in dieses Gebiet versetzen und hatte den Verkauf so schnell wie möglich vorangetrieben. Man hatte Pippa gebeten, innerhalb von zwei Wochen auszuziehen. Jetzt suchte sie verzweifelt nach einer Bleibe. Mary und Terry Cooper hatten ihr angeboten, vorübergehend bei ihnen zu wohnen, aber Pippa hatte abgelehnt. Mary hatte endlich ein gesundes Baby zur Welt gebracht, und Pippa fand es unfair, sich ihnen gerade in der Zeit aufzudrängen, da Terry und Mary gewiss mit ihrem lang ersehnten Kind allein sein wollten. Außerdem, erklärte sie Annie, wollte sie auf keinen Fall in einer Gegend bleiben, die mit so vielen unglücklichen Erinnerungen belastet war. An diesem Punkt in ihrem Gespräch hatte es bei Pippa an der Tür geklingelt, und sie hatte in aller Eile auflegen müssen.


    Während Annie nun rastlos auf dem Steinsims herumrutschte, überlegte sie, wie es wohl sein würde, wenn Pippa sich mit Rowley und ihrem ganzen Besitz in das kleine Cottage zwängte ...


    »Nur Mut!«, flüsterte Perry dicht hinter ihr. »Weißt du noch, wie es bei Jesaja heißt? ›Aber die auf den Herrn harren, bekommen neue Kraft, dass sie auffahren mit Flügeln wie Adler, dass sie laufen und nicht matt werden, dass sie wandeln und nicht müde werden.‹ Fasse Mut, mein Liebling.«


    Das Telefon klingelte.


    »Ich weiß nicht, wo ich hingehen soll, Annie.« Pippa war den Tränen nahe. »Robert hat eine Wohnung in London gefunden und bringt jetzt viele der Möbel dorthin. Es interessiert ihn überhaupt nicht, was aus Rowley und mir wird. Er sagt, ich könne mir nehmen, was ich haben will, aber wie soll ich das tun? Ich weiß ja nicht, wohin mit den Sachen. Es ist mir gerade erst wirklich klar geworden, Annie: Ich habe kein Zuhause mehr.«


    »Natürlich hast du ein Zuhause«, tröstete Annie sie. »Du weißt nur noch nicht, wo.«


    »Aber wie soll ich es denn herausfinden?« Pippa klang erschöpft.


    Annie hörte Rowley im Hintergrund weinen und ein leises Getuschel, als Pippa und Rowley miteinander sprachen. Gleichzeitig konnte sie Perrys Stimme vernehmen, die das Geflüster am anderen Ende der Leitung übertönte.


    »Es gibt nur eins, was man mit Liebe tun kann«, sagte er, »man muss sie verschenken ...«


    Als Pippa sich wieder meldete, umklammerte Annie den Telefonhörer.


    »Entschuldige, Annie. Rowley dachte, dass wir seine Bücher nicht behalten könnten und den Zug, den du ihm geschenkt hast. Ich versuche gerade, es ihm zu erklären.«


    Jetzt, da Rowley in Hörweite war, riss Pippa sich zusammen. Eine erzwungene Fröhlichkeit lag in ihrer Stimme, und Annies Herz flog der jungen Frau zu.


    »Pippa«, erklärte sie laut, »ihr beide müsst hierher kommen. Nur so lange, bis du weißt, wie es weitergehen soll.«


    »Zu dir?« Pippa klang erstaunt. »Oh, das können wir nicht! Du würdest es schrecklich finden. Denk nur an deine schöne Ruhe, die auf einen Schlag dahin wäre. O Annie ...«


    »Keine Widerrede«, erwiderte Annie fest. »Ich hätte euch schrecklich gern hier. Und außerdem«, fügte sie hinzu, als wäre die Sache damit endgültig entschieden, »außerdem bist du meine angeheiratete Patentochter.«


    »Kann man angeheiratete Patentöchter haben?«, fragte Pippa zaudernd, doch in ihrer Stimme schwang ein hoffnungsvoller Unterton mit.


    »Ich kann!«, gab Annie zurück. »Ich fürchte nur, dass du deine Möbel irgendwo lagern musst. Dafür habe ich keinen Platz. Aber du kannst deine Schätze mitbringen und natürlich auch Rowleys. Wir kommen schon irgendwie klar, du wirst sehen.«
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    Obwohl Max sich bereit erklärt hatte, sich Hugh einmal anzusehen und ihm möglicherweise für ein paar Stunden die Woche Arbeit zu geben, zögerte Frances. Dafür gab es mehrere Gründe, und sie war verwirrt, denn eine seltsame Trägheit hatte sie ergriffen, die in einem scharfen Kontrast zu ihrer gewohnten Entschlusskraft stand. Zunächst einmal versuchte sie, die Freude zu analysieren, die ihr das Wiedersehen mit Max bereitet hatte. Er war draußen im Garten gewesen, als sie am unteren Ende des Feldwegs durch das Tor gefahren war, und hatte ihren Wagen einen Moment lang erstaunt gemustert, bevor seine Miene sich aufgehellt und er die Hand gehoben hatte, um Frances zu begrüßen. Er trug bequeme Kleidung, Jeans und einen gerippten Armeepullover, und genauso sah er auch selbst aus – energiegeladen, kraftvoll, dynamisch –, als er einem seiner Arbeiter ein Zeichen gab. Die neuen Dächer der kleineren Scheune und des Wohnhauses waren fast fertig gestellt, und zwei Männer arbeiteten an dem Dach der zweiten Scheune. Mit einem dieser Männer hatte Max geredet, aber als Frances nun aus dem Wagen stieg, kam er auf sie zu.


    »Ich habe Sie zuerst gar nicht erkannt.« Er lächelte; offensichtlich dachte auch er an den schneereichen Nachmittag. »In letzter Zeit irgendwelche Teegesellschaften besucht?«


    Sie lachte und war gleichzeitig erleichtert, dass er ihren Besuch vollkommen natürlich zu finden schien.


    »Sie machen ja wirklich Fortschritte!«, rief sie und zeigte auf die neuen Dächer. »Das Bild rundet sich langsam ab, nicht wahr?«


    Er nickte und sah sich zufrieden in seinem kleinen Reich um. »Ja. Ich habe jetzt mit den Innenarbeiten im Haus angefangen, aber meine Güte, da gibt es wahrhaftig viel zu tun! Kommen Sie, ich setze Teewasser auf.« Er sah zu den Arbeitern hinüber und tippte sich grüßend an die Stirn. »Die Männer haben es heute ganz schön kalt da oben. Also, wie wärs jetzt mit einer Tasse Tee?«


    »Oh!« Mit so viel Gastfreundschaft hatte sie nicht gerechnet, doch sie freute sich über die günstige Gelegenheit, mit ihm reden zu können. »Das wäre schön.«


    Sie folgte ihm über den Hof, um Stapel von Schieferplatten und einen Sandhaufen herum in das kleine viereckige, steinerne Haus.


    »Also, wie gefällt es Ihnen?«


    Er machte ihr Platz, damit sie vor ihm in die Küche treten konnte. Ihr leiser Entzückensschrei freute ihn, und er musste unwillkürlich grinsen.


    »Für einen einzigen Mann ein bisschen luxuriös, wie? Aber hier werden wir auch essen, müssen Sie wissen. Ich habe die Wände mehrerer kleiner Räume eingerissen, um die Küche zu vergrößern.«


    »Es ist großartig geworden«, bemerkte Frances, während sie sich die Einbauschränke aus Kiefernholz ansah, den übergroßen Esstisch und den Agaherd mit vier Öfen an der hinteren Wand. »Ich kann Sie mir gut vorstellen, wie Sie hier nach einem Tag draußen auf dem Moor sitzen, einem Tag, den Sie mit Ponyreiten oder Kanufahren oder was auch immer verbracht haben. All diese hungrigen Kinder ... Ich hoffe, Sie können kochen?«


    Er schnitt eine Grimasse. »Wenn es sein muss. Aber ich gehe davon aus, dass ich jemanden für die häuslichen Belange einstellen werde.« Er stöpselte den Kessel ein und schaltete ihn an. »Da ich jetzt eins der Schlafzimmer und das Bad fertig habe, bin ich hier eingezogen, doch ich habe den Agaherd noch nicht in Betrieb genommen. Das wäre wohl ein bisschen viel des Luxus, solange ich allein hier wohne. Kommen Sie, wir sehen uns das nächste Projekt auf meiner Liste an, bis das Wasser kocht.«


    Sie durchquerten den Flur, und er öffnete die Tür zum Wohnzimmer. Bis auf eine Trittleiter, einen Malertisch und einige Farbtöpfe war der Raum leer.


    »Werden Sie denn hier alle Platz haben?«, fragte Frances und versuchte, sich ein Dutzend Sessel in dem nur durchschnittlich großen Wohnzimmer vorzustellen. »Das dürfte ein ziemliches Gedränge geben, nicht wahr?«


    »Ich hoffe, dass wir keine ganzen Gruppen hier werden unterbringen müssen. Außerdem bezweifle ich, dass die Nachfrage mitten im Winter allzu groß sein wird, und wir haben ja auch noch den Aufenthaltsraum drüben in der großen Scheune. Dieses Zimmer hier ist hauptsächlich für mich und das Personal gedacht.«


    »An Winterabenden wird es sicher sehr gemütlich sein«, meinte Frances und zeigte mit dem Kopf auf den großen, steinernen Kamin. »Da drin könnten Sie einen ganzen Baum verbrennen.«


    Max lachte. »Ich denke im Augenblick darüber nach, mir einen Holzofen anzuschaffen. Das wäre viel wirtschaftlicher.« Er schüttelte den Kopf und wurde plötzlich ernst. »Es gibt immer noch so viel zu tun.«


    »Ich hatte da eine Idee«, erklärte Frances beiläufig, während sie in die Küche zurückkehrten. »Hugh ist im Augenblick zu Hause. Er sucht einen Teilzeitjob – natürlich nur, bis wir umziehen. Sie könnten nicht zufällig eine helfende Hand gebrauchen?«


    Max, der gerade Teebeutel in vier Becher hängte, musterte sie mit seinem beunruhigend durchdringenden Blick. »Hugh? Das ist Ihr Sohn, nicht wahr? Haben Sie mir nicht erzählt, dass er zur Universität geht?«


    »Das ist richtig.« Frances versuchte, unbeteiligt zu klingen, obwohl sie sich fragte, welche anderen Informationen Max wohl noch in Erinnerung geblieben sein mochten. Die Wärme und die vertrauliche Atmosphäre des Wohnwagens hatten sie an jenem schneereichen Nachmittag, während sie den heißen, belebenden Tee getrunken hatte, zu einigen Geständnissen veranlasst. »Er hatte Drüsenfieber, und der Arzt sagt, er soll noch ein Weilchen zu Hause bleiben. Es geht ihm schon viel besser, aber jetzt muss er erst einmal aufgepäppelt werden und braucht viel frische Luft und so weiter. Ich dachte, dass eine gewisse körperliche Betätigung – nur ein paar Stunden hier und da – ihm wahrscheinlich gut tun würde.«


    Max rührte nachdenklich in den Teebechern. »Ich könnte ein weiteres Paar Hände durchaus gebrauchen«, gab er zu. »Falls er sich schon wieder so weit erholt hat. Ich will allerdings keine Vollzeitkraft ...«


    »Wir ziehen bald um«, gab Frances hastig zurück. »Das habe ich Ihnen doch sicher erzählt? Wir gehen nach Wales.« Ihr fiel wieder ein, dass Max Sergeant bei der Marine-Infanterie gewesen war, und sie fragte sich, ob sie ihm den Eindruck vermittelt hatte, Hugh sei ein Schwächling. »Sie wissen ja, wie diese jungen Burschen sind«, fuhr sie leichthin fort. »Er langweilt sich, wenn er nichts zu tun hat. Es wäre bestimmt besser, wenn er sich irgendwie beschäftigen könnte.«


    »Ich kann nicht viel bezahlen.« Max nahm einen Teelöffel aus der Spüle, trocknete ihn an einem Geschirrtuch ab und reichte ihn Frances zusammen mit dem Zucker und einem Becher Tee.


    »Er wird auch nicht viel verlangen«, versicherte Frances. »Es geht mir nur darum, ihn daran zu hindern ...« Sie hielt inne, verwarf das Wort »grübeln« und versuchte, sich auf etwas zu besinnen, das ein wenig männlicher klang.


    »Natürlich langweilt er sich«, entgegnete Max. »Es macht bestimmt keinen Spaß, zu Hause herumzusitzen und nichts zu tun zu haben. Wahrscheinlich brennt er darauf, zu seinen Freunden an der Uni zurückkehren zu können.«


    »Natürlich«, stimmte Frances ihm bereitwillig zu, obwohl es sie ein wenig ärgerte, dass Max offensichtlich davon ausging, dass Hugh ihre eigene Gesellschaft wenig befriedigend finden musste. »Aber unser Arzt meint, das Studentenleben ist im Augenblick nicht das Richtige für ihn.«


    Max schwieg, und Frances fragte sich, was in ihm vorgehen mochte. Überlegte er, ob Hugh ihm bei den Renovierungsarbeiten überhaupt viel nutzen konnte, wenn schon das Studentenleben zu viel für ihn war? »Schicken Sie ihn her«, sagte er schließlich. »Wir werden uns mal unterhalten.«


    Warum zögerte sie also noch?, fragte Frances sich, als sie nun am Bügelbrett in dem kleinen Gästezimmer stand, das gleichzeitig als Wäschezimmer fungierte. Vielleicht lag es daran, dass sie nicht recht wusste, wie sie das Thema Hugh gegenüber anschneiden sollte. Sie hatte Angst, er könnte sich bevormundet fühlen. Außerdem sollte ihr Vorschlag nicht so klingen, als hätte sie Max eigens aus dem Grund besucht, um ihm einen Job für ihren Sohn abzuschwatzen. Hugh würde ihr eine solche Einmischung vielleicht übel nehmen. Eingedenk der Art und Weise, wie Stephen auf ihre Beschreibung von Max reagiert hatte, hatte sie das Gefühl, ihn auch nicht ins Vertrauen ziehen zu können. Er würde vielleicht nicht übermäßig begeistert sein, wenn sie ihm erzählte, dass sie zu Max gefahren war und mit ihm Tee getrunken hatte.


    Frances lächelte bei der Erinnerung. Es war nett gewesen, Max wiederzusehen, zu hören, wie seine Pläne sich entwickelten. Sie fragte sich, ob er dort draußen nicht vielleicht ein wenig einsam war, und es überraschte sie, dass er keine Frau oder wenigstens eine Freundin hatte. Er war attraktiv und freundlich, obwohl sie ahnte, dass er auch eigensinnig sein konnte. Ihre instinktive Reaktion auf ihn – ein ungewöhnliches Flattern im Bauch und der Wunsch, ein wenig zu flirten – hatte sie einigermaßen bestürzt, auch wenn es ihr gelungen war, damenhafte Zurückhaltung zu wahren.


    Sie hängte eins von Stephens Hemden auf einen Kleiderbügel und schnitt eine Grimasse, als sie auf dem Weg zum Schrank an dem Ankleidetisch vorbeikam. Der unwillkommene Gedanke, dass Max jung genug war, um ihr Sohn zu sein, schoss ihr durch den Kopf.


    Wohl kaum!, dachte sie trotzig. Er ist über dreißig, und ich bin erst vierundvierzig ...


    Frances hielt inne und beugte sich über den Spiegel, um sich genauer zu betrachten. Sie reckte das Kinn vor, suchte ihren Hals nach Falten ab und strich sich dann ihr kurzes Haar aus der Stirn, auf der so oft ein sorgenvoller Ausdruck stand.


    Ich grübele zu viel, dachte sie abrupt und richtete sich wieder auf. All diese Schwierigkeiten mit Hugh. Und Stephen ist auch keine Hilfe ...


    Sie hängte das Hemd zu seinen sorgfältig gebügelten Kameraden an die Kleiderschranktür und dachte über Stephen nach. In letzter Zeit wirkte er noch geistesabwesender als sonst. Frances zog ihren Cordrock auf links und legte ihn auf das Bügelbrett. Sie konnte sich einfach keinen Reim auf Stephens derzeitige Gemütsverfassung machen. Wahrscheinlich lag es an der Aufregung, die seine neue Stellung mit sich brachte.


    Frances hörte, wie Hughs Zimmertür geöffnet wurde, dann lauschte sie auf seine Schritte, als er zum Bad ging. Ein Blick auf ihre Armbanduhr sagte ihr, dass es fast Mittag war. Zweifellos tat es ihm gut, so lange zu schlafen, aber plötzlich hatte sie das Gefühl, dass es langsam Zeit für ihn wurde, sich wieder auf sinnvolle Art und Weise zu beschäftigen und nicht nur zu schlafen und fernzusehen. Und schlief er wirklich so viel? Oder lag er nur unglücklich und niedergeschlagen im Bett? Frances stellte das Bügeleisen weg und ging zur Tür.


    »Da bist du ja«, bemerkte sie, als Hugh gähnend und zerzaust aus dem Badezimmer auftauchte. »Komm mit nach unten, und lass uns früh zu Mittag essen. Das Bügeln hat mir Appetit gemacht.«


    »In Ordnung.« Er lächelte ihr zu und wirkte verletzlich und irgendwie jünger ohne seine Brille. »Ich ziehe mich nur schnell an.«


    »Mach das«, sagte sie. »Ich hatte übrigens gerade eine ziemlich gute Idee. Komm nach unten, wenn du fertig bist, und lass uns darüber reden.«


    Stephen war in der Zwischenzeit damit beschäftigt, seine eigene Idee zu verfolgen. Cass war sehr erfreut gewesen, ihn zu sehen, aber ein vertrauliches Gespräch mit ihr war unmöglich gewesen. Da ihre drei Kinder während der Ferien zu Hause waren, bestand ständig die Gefahr, gestört zu werden, und Stephen wollte nicht, dass seine Pläne allgemein bekannt wurden. Neugierig gemacht von seinem Bedürfnis nach Vertraulichkeit und Stillschweigen, war Cass nur allzu bereit gewesen, sich mit ihm zu treffen. Dieses Unterfangen ließ sich jedoch gar nicht so leicht einfädeln. Er wollte nicht, dass einer ihrer zahlreichen Freunde am Ort das Treffen beobachtete und Frances auf diesem Wege davon erfuhr. Obwohl Cass aus Charlottes Tod zweifellos gelernt und ihre Flatterhaftigkeit damit ein Ende gefunden hatte, war sie dennoch eine schöne und begehrenswerte Frau, und die Menschen liebten nichts mehr als Klatsch und Tratsch.


    Er dachte mehrfach darüber nach, ob er Frances das alles nicht vielleicht doch erklären sollte, aber andererseits war ihm klar, dass sie mit einiger Sicherheit Verdacht schöpfen würde, wenn er ihr erzählte, was er sich von diesem Treffen erhoffte. Stephen war davon überzeugt, dass die alte Eifersucht und der Groll wieder an die Oberfläche treten würden und Frances es kategorisch ablehnen würde, Cass in irgendeiner Weise an Hughs Gesundung zu beteiligen. Es war ein sehr heikles Thema für sie alle, und Stephen grübelte lange, wie er Hughs Problem erklären konnte, ohne Cass wehzutun. In jedem Fall würde er schmerzliche Wunden wieder aufreißen, und er war sich nicht sicher, ob er den Mut – oder das Recht – dazu hatte.


    Sie kamen überein, sich in einem Pub in Plymouth zu treffen, in der Nähe des Gerichts. Es sollte so aussehen, als wären sie sich rein zufällig begegnet, und sie verabredeten, dass Stephen etwa zwanzig Minuten nach Cass dort ankommen sollte, um ein Sandwich und ein Bier zum Mittagessen zu sich zu nehmen. Cass, die viele Jahre Erfahrung auf diesem Gebiet hatte, spielte ihre Rolle einfach glänzend. Als Stephen an die Theke ging, begrüßte sie ihn mit gut gespielter Überraschung und bestand darauf, dass er sich zu ihr setzte, an einen Tisch, an dem sie relativ ungestört waren.


    »Puh!« Er sah sich hastig um, bevor er ihr zulächelte. »Ich bin so etwas nicht gewohnt.«


    Sie lachte. »Das merkt man. Schauen Sie nicht so nervös drein. Sie haben nichts zu befürchten. Ich habe mich nämlich gebessert.«


    Stephen schaute sie verlegen an. »Oh, das ist mir klar. Ich meinte nicht ...« Er zögerte.


    »Um Himmels willen!« Sie legte eine Hand auf seinen Arm und schüttelte ihn. »Seien Sie nicht dumm. Es ist schön, Sie zu sehen, aber ich muss zugeben, dass ich vor Neugier sterbe.«


    Stephen wurde sofort wieder ernst. »Ich habe wieder und wieder darüber nachgedacht, wie ich es Ihnen erklären soll«, gab er zurück. »Ich habe hundert verschiedene Möglichkeiten ausprobiert, es auszudrücken, doch ...« Er breitete die Hände aus und schüttelte den Kopf.


    »Klingt beängstigend.« Cass musterte ihn eindringlich. »Wie wärs, wenn Sie es einfach geradeheraus sagen. Machen Sie sich keine Gedanken, wie es sich anhört oder so etwas. Sprechen Sie es einfach aus. Ich nehme an, ich kann es ertragen.«


    »O Cass.« Stephen fragte sich, wie sehr sie wohl leiden mochte, wie tief ihre Trauer ging. Er spürte, dass er den Mut verlor, und zwang sich, an Hugh zu denken. »Also schön, dann ...«


    Während er stotternd sein Anliegen vorbrachte, sah sie ihn mit unverminderter Aufmerksamkeit an, und er spürte, dass sie ehrlichen Anteil an Hughs Unglück nahm. Als er mit seinem Bericht zum Ende kam, sah er, dass sie Tränen in den Augen hatte.


    »Der arme, arme Hugh«, murmelte sie. »Der arme Junge! Wie schrecklich! Ich hatte ja keine Ahnung ...«


    »Natürlich nicht«, antwortete er schnell und legte eine Hand auf ihre. »Wie hätten Sie auch davon wissen können? Sie mussten mit Ihrer eigenen Trauer fertig werden. O Cass, es tut mir so Leid, dass ich all das wieder aufreißen muss. Es ist nur ...« Er schluckte, drückte ihre Hand und ließ sie los. »Ich bin mit meinem Latein am Ende. Und jetzt auch noch dieser Bruch mit seiner Freundin ...«


    »Natürlich verstehe ich Sie. Das ist doch selbstverständlich. Es ist schrecklich, dass er so sehr leidet, nachdem er so gut zu ihr war. Die arme kleine Charlotte. Sie hat ihn angehimmelt!«


    »Sehen Sie, ich habe mich gefragt, ob wir nicht irgendetwas unternehmen könnten.« Stephen nahm einen Schluck von seinem Bier. Wie sollte er sein eigentliches Anliegen vorbringen? Er konnte sie kaum bitten, Hugh gegenüber die alleinige Schuld am Tod ihrer Tochter zu übernehmen!


    »Würde er mit mir reden?«, fragte Cass. »Damit ich ihm erklären kann, dass es nichts mit ihm zu tun hatte?«


    »Dafür wäre ich Ihnen unglaublich dankbar«, entgegnete Stephen sofort. »Aber Sie müssen es richtig anfangen. Er trägt eine gewisse Verantwortung – nur ein klein wenig. Das ist mir klar ...«


    »Er war viel zu jung, um zu begreifen, worauf er sich da einließ!«, rief Cass. »Die Schuld liegt allein bei mir und Tom. Absolut! Es entsetzt mich, dass Hugh diese Last trägt. Ich werde tun, was ich kann, um ihm zu helfen.«


    »Das ist außerordentlich großmütig von Ihnen«, sagte er dankbar. »Es ist unverzeihlich von mir, das alles wieder aufzureißen.«


    »Ich wünschte, Sie wären früher zu mir gekommen«, erwiderte sie nachdenklich. »Aber was tun wir jetzt? Was meint Frances dazu?«


    »Sie weiß es nicht«, murmelte Stephen, obwohl es ihm schrecklich war, sich Frances gegenüber so treulos zu zeigen. »Ich dachte, ich stelle erst einmal fest, wie Sie zu der Sache stehen, nur für den Fall des Falles. Ich wollte keine falschen Hoffnungen wecken.« Er trank hastig sein Bier aus.


    »Ich weiß, dass Frances mich nicht mag«, bemerkte sie traurig.


    »Unsinn. Es ist einfach ... Sie hat nur ...« Stephen wusste nicht mehr weiter.


    »Armer Stephen. Ich verstehe. Das macht die Sache natürlich noch schwieriger.«


    »Ich hatte die Absicht, es ihr zu erzählen«, verteidigte er sich. »Gleich nach unserem Gespräch wollte ich ...«


    »Vielleicht ist es besser, das nicht zu tun«, entgegnete Cass versonnen. »Lassen Sie uns keine schlafenden Hunde wecken. Hier geht es schließlich um Hugh.«


    »Genau das habe ich auch gedacht.« Stephen stand auf. »Wollen wir noch etwas trinken? Und wie wäre es mit einem Sandwich?«


    »Gute Idee.« Cass lächelte ihn an. »Bringen Sie eine Speisekarte mit. Wir müssen uns eine Strategie zurechtlegen.«


    Stephen ging zur Theke. Er hatte das Gefühl, als wäre ihm ein Stein vom Herzen gefallen, und er war voller Zuversicht, dass Hugh mit Cass’ Hilfe wieder gesund werden würde. Cass blieb am Tisch sitzen und überlegte, was sie Hugh sagen sollte, falls sie es fertig brachte, ihn allein zu erwischen. Stephen und sie waren beide so sehr mit ihren eigenen Angelegenheiten beschäftigt, dass keiner von ihnen die schwarzhaarige Frau im ersten Stock bemerkte, die sie von ihrem Tisch oben an der Treppe aus beobachtete.


    Felicity Mainwaring schürzte ihre dünnen Lippen. Cass trieb also wieder ihre alten Spielchen! Und das mit Stephen Ankerton! So viel zu den Beteuerungen, dass sie nach Charlottes Tod zur Besinnung gekommen sei! Nicht, dass ich jemals auch nur ein Wort davon geglaubt hätte, dachte Felicity gehässig. Ein Leopard verliert seine Flecken nicht! Ich frage mich, ob die arme Frances wohl Bescheid weiß?


    Und als die Freundin, mit der sie zu Mittag aß, von der Toilette zurückkam, beugte Felicity sich eifrig vor, um ihr brühwarm von ihren Beobachtungen zu berichten.
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    Zu ihrer großen Erleichterung stieß Frances auf keinerlei Widerstand, als sie Hugh vorschlug, Max Driver um einen Job zu bitten. Ihre Hauptsorge, er könne ihre Idee als Einmischung betrachten, erwies sich als grundlos. Das lag allerdings nur an der Tatsache, dass Hugh viel zu apathisch war, um sich dafür zu interessieren, wie sie Max überhaupt kennen gelernt hatte oder unter welchen Umständen sie ihm noch einmal begegnet war. Frances erzählte ihm von der Möglichkeit eines Teilzeitjobs und erläuterte ihm Max’ Projekt.


    Als er von der Outward-Bound-Schule hörte, wurde Hugh ein wenig lebhafter, und als Frances sein Interesse bemerkte, erzählte sie ausführlicher von Max’ Hoffnungen und Plänen. Als sie ihm erklärte, wo genau das Anwesen lag, runzelte Hugh ein wenig die Stirn, da ihr Bericht an dieser Stelle Erinnerungen in ihm wachrief.


    »Ich kenne Trendlebere«, murmelte er. »Ich bin schon mal dort gewesen. Und wahrscheinlich habe ich auch Max schon einmal gesehen. Er stieg gerade aus seinem Landrover.« Er dachte daran, wie er in dem schneidenden Wind auf dem Black Hill gestanden und den Unbekannten um sein kleines Fleckchen Land in Dartmoor beneidet hatte. Eine leise Neugier regte sich in ihm. »Ich werde mal bei ihm vorbeischauen.«


    »Ich dachte, wir könnten zusammen hinfahren«, sagte Frances, überrascht, wie bereitwillig Hugh auf ihren Vorschlag einging. »Vielleicht könnte ich dir helfen, das Eis zu brechen. Du weißt schon ...« Sie beobachtete ihn ängstlich.


    Wieder einmal verspürte Hugh die hilflose Ohnmacht, die ihn den größten Teil seines Lebens begleitet hatte. Seit er denken konnte, war immer jemand für ihn da gewesen, um seine Schuhe zuzubinden, um zu entscheiden, ob er einen Pullover brauchte, um ihm den Weg zu ebnen. Da er von Natur aus gutmütig veranlagt war und es ihm zutiefst widerstrebte, andere zu verletzen und sich selbst zu behaupten, hatte er zugelassen, dass seine Mutter und seine Schwester ihn durchs Leben lotsten. Es war eine ungeheure Erleichterung gewesen, auf die auswärtige Schule zu kommen, wo man von ihm erwartet hatte, dass er seine eigenen Entscheidungen traf und die Verantwortung für sich selbst übernahm. Natürlich war es auch ein schmerzhafter Prozess gewesen. Er war so daran gewöhnt, von anderen abhängig zu sein, dass er häufig nur langsam und sehr vorsichtig reagierte, doch nach und nach ließ er diese erdrückende Fürsorge hinter sich und konnte endlich die berauschende Luft der Unabhängigkeit atmen.


    Jetzt stocherte Hugh auf seinem Teller herum und überlegte, wie er seinen eigenen Willen durchsetzen konnte, ohne die Gefühle seiner Mutter zu verletzen. Er wusste, dass sie sich Sorgen um ihn machte, ja, Angst um ihn hatte, und er schämte sich dafür, dass er sich nicht hatte zusammenreißen können. Gleichzeitig war er seinen Eltern unendlich dankbar für ihre Geduld. Trotzdem riet ihm irgendein Instinkt, dass er allein zu Max Driver fahren sollte, dass es wichtig war, diesen Weg nicht unter dem Schutz seiner Mutter zu gehen. Nur, wie sollte er ihr das erklären?


    »Es wäre vielleicht besser, wenn ich allein hinfahren würde«, entgegnete er schließlich.


    »Oh!« Frances konnte ihre Enttäuschung nicht verbergen.


    »Ich denke, es wäre das Beste«, wiederholte Hugh hastig. »Meinst du nicht auch? Vielleicht kann ich sogar gleich dort bleiben, falls er etwas für mich zu tun hat.«


    »Ich könnte im Wagen warten«, schlug Frances vor, insgeheim entsetzt darüber, wie sehr sie sich darauf gefreut hatte, Max wiederzusehen. Andererseits weigerte sie sich, auf die leise Warnung ihres Gewissens zu lauschen. »Wir müssen auch deine Arbeitszeiten miteinander besprechen, damit ich dich hinbringen und wieder abholen kann. Es ist etwas ganz anderes als das ›Old Oak‹, das nur fünf Minuten entfernt von hier ist.«


    »Ja, natürlich.« Hugh seufzte innerlich. »Fährst du heute Nachmittag noch weg? Brauchst du den Wagen?«


    »Hm, nein. Aber ... verflixt!«


    Frances stand auf, um ans Telefon zu gehen, das gerade in diesem Augenblick klingelte, und Hugh schob seinen Teller zur Seite. Er hasste es, dass man ihn irgendwo hinbrachte und abholte wie ein Kind, das zu einer Geburtstagsparty ging. Wenn er doch nur wirklich unabhängig sein könnte! Plötzlich nahm ein Gedanke in ihm Gestalt an, und er richtete sich ein wenig höher auf. Frances kam mit ziemlich besorgter Miene zurück.


    »Das war der Anwalt«, berichtete sie. »Es gibt anscheinend Schwierigkeiten. Der Käufer unseres Hauses hat ein Problem. Diese verdammten Kettengeschäfte! Der Anwalt musste ein wichtiges Gespräch annehmen, das gerade hereinkam, aber er wird gleich nochmal anrufen.«


    Die Frage, wie und wann er zu Max hinüberfahren sollte, war für den Augenblick zweitrangig geworden, und als das Telefon abermals klingelte und seine Mutter eilig an den Apparat ging, ergriff Hugh die Initiative. Er schnappte sich einen alten Briefumschlag, kritzelte ein paar Worte auf die Rückseite, nahm den Ersatzschlüssel für den Wagen vom Haken am Küchenschrank und verließ leise das Haus.


    Die Pracht des immer noch warmen Nachmittags durchdrang sogar Hughs Unglück. Er fuhr langsam und bemerkte, dass der Weißdorn in Blüte stand und der Ginster übersät war mit gelben Blüten. Die frischgrünen Farne, die wie kleine Bäume aus der schwarzen, torfigen Erde sprossen, bedeckten die Hügel mit einem zarten Schleier, und die sanfte Brise ließ bauschige, weiße Wolken träge über den blauen Himmel wandern. Hugh hielt kurz an, um das glitzernde Wasser zu betrachten, das von den Hügeln in die Flüsse in den bewaldeten Tälern strömte. Die Lämmer, die sich dicht an ihre Mütter drängten oder gierig von ihrer Milch tranken und dabei mit ihren kleinen Stummelschwänzen wackelten, entlockten ihm ein Lächeln. Ein kleines Stück entfernt galoppierte eine Ponyherde mit klappernden Hufen durch das Geröll, und die Mähnen der Tiere flatterten im Wind.


    Die geliebte, vertraute Landschaft besänftigte seinen erschöpften Geist und linderte seinen Schmerz ein wenig. Angesichts der gewaltigen Majestät des Moores schienen seine Probleme kleiner und erträglicher zu werden, ja sogar lösbar. So zumindest war es ihm bis zu Charlottes Tod immer ergangen. Danach hatte der Zauber seiner Heimat einen Teil seiner Kraft verloren. Als Hugh weiterfuhr, ebbte seine Melancholie im Angesicht der Schönheit um ihn herum ein wenig ab, und die Last der Schuld, die ihn niederdrückte, wurde leichter. Er hatte keine Eile und versuchte nicht, die Fahrt zu beschleunigen, aber als er nicht mehr weit von Trendlebere entfernt war, drängte sich sein Unglück wieder düster vor den vorübergehenden Frieden.


    Max’ Landrover stand auf dem Hof, aber es war kein Mensch zu sehen. Hugh schaute sich um. Er konnte sich genau vorstellen, wie es hier einmal sein würde; Kinder mit Rucksäcken, die umherliefen oder sich in einen Minibus zwängten, auf dessen Dach Kanus festgezurrt waren. Vor seinem inneren Auge sah er alles vor sich, was man zu einem solchen Unternehmen brauchte, Landkarten, Kompasse und Wasserflaschen. Einen Augenblick lang fühlte Hugh sich in das Grundausbildungslager zurückversetzt, wo ein stämmiger Ausbilder sie herumkommandiert hatte ...


    »Kann ich Ihnen helfen?«


    Hugh fuhr herum, und das Bild war komplett. Erstaunt starrte er den Mann an, der gerade aus dem Haus gekommen war und ihn jetzt interessiert musterte. Hugh begann zu lachen, dann nahm er sich zusammen. »Tut mir Leid. Es ist nur ... Ich kenne Sie. Sie sind Sergeant Driver. ›Slave‹ Driver ...« Er schüttelte den Kopf. »Ich fasse es nicht.«


    Max sah Hugh nachdenklich an. »Sind Sie zufällig Hugh Ankerton?«


    »Der bin ich. Und Sie waren einer der Ausbilder in meinem Grundausbildungslager in Shropshire. Sie hätten mich beinahe umgebracht, als Sie versucht haben, mir beizubringen, wie man ein Kanu kentert und mit einem Lächeln wieder hochkommt.«


    Winzige Fältchen bildeten sich rund um Max’ Augen. »Ich kann nicht behaupten, mich daran zu erinnern.«


    »Aber ich!«, sagte Hugh nachdrücklich. »Sie haben uns immer erzählt, dass Schmerz gratis sei. Ich habe heute noch Albträume deswegen.«


    »Nun, erzählen Sie das um Gottes willen nicht Ihrer Mum«, bemerkte Max. »Sie mag mich.« Er musterte Hugh von Kopf bis Fuß und versuchte, sich an ihn zu erinnern. »Das muss Jahre her sein.«


    »Kommt mir vor wie gestern«, erwiderte Hugh fest. »Und ich werde es ganz bestimmt nicht meiner Mutter erzählen. Sie würde mir nie erlauben, für Sie zu arbeiten!« Hugh blickte besorgt auf und fragte sich, ob er mit seinem törichten Scherz vielleicht zu weit gegangen war. »Entschuldigung. Es ist nur so, dass ich mir alles so lebhaft vorstellen konnte. Verstehen Sie? Die Kinder, die hier herumwuseln, und die Kanus auf dem Minibus, und plötzlich stehen Sie vor mir. Ich finde, es ist eine geniale Idee«, fügte er ernsthaft hinzu, dann überwältigte ihn wieder seine gewohnte Schüchternheit.


    »Danke«, gab Max unverbindlich zurück. »Sie glauben also, dass es den Kindern Spaß machen wird? Sie wissen schon, Kanus zu kentern und so weiter?«


    »Nun«, antwortete Hugh mit liebenswerter Naivität. Seine Schüchternheit war plötzlich vergessen. »Es wird ein wenig anders sein, nicht wahr? Sie haben versucht, uns auf Vordermann zu bringen, uns für eine militärische Ausbildung fit zu machen. Diese Kinder werden zahlende Gäste sein, nicht? Sie werden wahrscheinlich erwarten, Spaß zu haben.«


    Max lachte. »Sie meinen, wir sollten ihnen lieber nicht erzählen, dass Schmerz gratis ist?«, hakte er nach, und Hugh lief dunkelrot an.


    »Ich meinte nicht ...«, murmelte er verlegen und stimmte dann in Max’ Gelächter ein. »Sie müssen zugeben, dass es die Hölle war«, fuhr er fort.


    »Natürlich war es das«, erwiderte Max. »Wir mussten schließlich etwas unternehmen, um euch kleinen Bastarden die Idee auszutreiben, zur Armee zu gehen. Das hier wird etwas ganz anderes sein. Kommen Sie, ich führe Sie herum.«


    Als Hugh später mit Max in der großen Küche Tee trank, war er fast genauso aufgeregt wie sein Gastgeber. Vor seinem inneren Auge konnte er die Schlafsäle sehen, den Aufenthaltsraum, das fröhliche Treiben auf dem Grundstück.


    Ein Seufzer puren Neids entfuhr ihm. »Sie haben wirklich Glück«, sagte er. »Es ist ein tolles Projekt.«


    Max lehnte sich an die Spüle und beobachtete ihn. Er erinnerte sich sehr genau an alles, was Frances ihm an jenem verschneiten Winternachmittag erzählt hatte. Er sah hinter den Brillengläsern die Schatten unter Hughs Augen und bemerkte auch, wie er mit den Fingern der linken Hand an den Knöcheln der rechten zupfte. Vage stieg jetzt auch die Erinnerung an einen Jungen in ihm auf, der es nicht fertig brachte, sein Kanu wieder aufzurichten, und hustend und spuckend aus dem Wasser gezogen wurde, einen angstvollen Ausdruck auf dem pitschnassen Gesicht.


    »Aber es ist nicht Ihr Ding?«, fragte er beiläufig. »Das Sommerlager scheint mir ja nicht zu Ihren glücklichsten Erinnerungen zu zählen.«


    »Ich war nie besonders gut im Wassersport«, gestand Hugh. »Ich kann ohne meine Brille nicht richtig sehen. Doch Bergsteigen und Wandern liebe ich. Und ich liebe Dartmoor.«


    »Und Sie können reiten.«


    Es war eine Feststellung, und Hugh errötete leicht.


    »Ja, ich kann reiten. Obwohl ich es im Augenblick nicht allzu oft tue ...« Seine Stimme verlor sich, und Max drehte sich um, da das Wasser im Kessel zu kochen begann. »Mum hat gemeint, Sie könnten mir vielleicht eine Teilzeitarbeit geben. Ich kann ziemlich gut mit einem Farbpinsel umgehen. Ich habe meiner Schwester bei der Einrichtung ihres Cottages geholfen und auch gelegentlich zu Hause mit Hand angelegt, wenn Dad etwas renoviert hat.«


    Er brach ab, weil ihm bewusst wurde, dass seine Erfahrungen nicht allzu überwältigend klangen, und er fragte sich, ob er es wagen durfte, Max von seiner Idee zu erzählen. Während der Ältere den Tee aufgoss, konnte er dessen Kraft förmlich spüren; er war erfahren, unabhängig und seiner selbst sicher. Trotz seines Spitznamens war er einer der netteren Ausbilder im Lager gewesen, zugänglicher als die anderen und mit einem trockenen Humor, der Hugh gefallen hatte. Max’ Gesicht war das Erste gewesen, was er gesehen hatte, als man ihn prustend aus dem Wasser gezogen hatte, und er hatte mit klappernden Zähnen hervorgestoßen: »Tut mir Leid, Sar’n’t.«


    »Wenn Sie sich ertränken, solange Sie unter meiner Obhut stehen, Junge«, hatte Max gemurmelt, die Arme stark und schützend um Hughs schlaffen Körper gelegt, »dann bringe ich Sie um.« Und Hugh hatte trotz seiner jämmerlichen Verfassung leise gekichert.


    Die Erinnerung an diese kleine Episode machte ihm Mut, und er unternahm einen weiteren Vorstoß, um sich zu verkaufen. »Es ist mir egal, was ich mache«, versicherte er, als Max ihm seinen Teebecher reichte.


    Max blickte auf ihn hinab. »Ich kann tatsächlich etwas Hilfe gebrauchen«, bekannte er. »Die Dinge entwickeln sich nicht so schnell, wie ich gehofft hatte. Das Problem ist, dass ich mit einem sehr knappen Budget arbeite und Ihnen nicht viel bezahlen kann.«


    »Ich hätte da eine Idee«, entgegnete Hugh hastig. »Ich brauche das Geld nicht so dringend, doch ich hätte gern etwas zu tun, verstehen Sie? Ich habe mich gefragt, ob ich nicht hier wohnen und als Gegenleistung für ein Bett und Verpflegung für Sie arbeiten könnte. Ich könnte im Wohnwagen schlafen.«


    Max sah ihn überrascht an. Er bemerkte den Eifer in Hughs Zügen und dachte bei sich, dass es gewiss nicht leicht für ihn war, zu Hause festzusitzen, ohne richtig krank zu sein, aber noch nicht gesund genug, um zu seiner Arbeit und seinen Freunden zurückzukehren. Nach allem, was Frances ihm von Hugh erzählt hatte, ahnte Max, dass der Junge übersensibel und viel zu fügsam war, und er war bereits zu dem Schluss gekommen, dass Frances ihren Sohn mit übergroßer Fürsorge bemutterte.


    »Wären Ihre Eltern denn damit einverstanden?«, erkundigte er sich.


    »Mum wird wohl erst einmal Theater machen«, räumte Hugh aufrichtig ein. »Sie sorgt sich ständig wegen irgendetwas. Aber auf die Dauer würde es ihr das Leben erleichtern. Sonst müsste sie mich nämlich dauernd herbringen und wieder abholen.«


    »Nun ...« Max zögerte. »Wenn Ihre Eltern damit einverstanden sind, wüsste ich nicht, was ich dagegen haben sollte. Wenn Sie es wirklich so wollen. Unterkunft, Verpflegung und Geld für ein Glas Bier. Wie würde Ihnen das gefallen?«


    »Klingt großartig!« Hugh grinste ihn an. »Ich fange morgen an, ja?«


    »Solange Ihre Eltern keine Einwände haben«, sagte Max warnend.


    »Keine Sorge«, antwortete Hugh zuversichtlich. »Sie werden einverstanden sein.«


    Auf der Heimfahrt war er glücklicher als seit vielen Monaten. Warum ihm der Gedanke, in einem klapprigen Wohnwagen zu leben und die Wände einer alten Scheune zu streichen, derart begeisterte, konnte er nicht recht analysieren. Ihm erschien es als der Inbegriff von Freiheit: ein Job, ein eigenes Quartier, ein Anteil an Max’ Projekt. Er stellte sich vor, wie er aus dem Wohnwagen kam und über Lustleigh Cleave hinweg aufs Meer blickte, und er jubilierte innerlich. Er hatte genug davon, zu Hause oder zusammen mit anderen Studenten zu wohnen und von Schuldgefühlen und der Sinnlosigkeit seiner Existenz niedergedrückt zu werden. Vielleicht würde er, wenn er für Max arbeitete, keine Zeit mehr haben, um in dem ihm wohl vertrauten Teufelskreis der Reue umherzuirren. Hugh dachte an Lucinda, die er so sehr vermisste, und schüttelte grimmig den Kopf. Nein, er würde nicht wieder in Verzweiflung verfallen! Irgendwie hatte er sich in Max’ Nähe anders gefühlt – als könnte er endlich die Kontrolle über sein Leben ergreifen, statt sich in die Rolle des Opfers drängen zu lassen.


    Er stellte den Wagen in die Garage und klammerte sich an seine Entschlossenheit, die ein klein wenig ins Wanken geriet, als er in die Küche trat und den ängstlichen Ausdruck auf dem Gesicht seiner Mutter sah.


    »Tut mir Leid«, sagte er automatisch. »Dass ich den Wagen genommen habe, meine ich.« Wieder einmal schnürten ihm Schuldgefühle die Luft ab. »Ich wusste nicht, wie lange dein Telefongespräch dauern würde. Daher dachte ich, ich flitze schnell mal rüber und schaue, ob ich irgendetwas abmachen kann.«


    »Schon in Ordnung.« Frances hatte inzwischen Zeit gehabt, mit ihrer Enttäuschung fertig zu werden; außerdem war sie mit den Problemen in Bezug auf den Hausverkauf beschäftigt gewesen. »Mein Gespräch hat tatsächlich länger gedauert.«


    »Was ist denn dabei rausgekommen?«, fragte Hugh, darauf bedacht, Anteilnahme zu zeigen. »Alles geklärt?«


    »Ich weiß nicht.« Sie wirkte ziemlich mitgenommen. »Der Käufer hat ein Problem, aber sie wollen versuchen, die Sache hinzukriegen.«


    »Es wird schon alles gut gehen«, tröstete Hugh sie. »Jetzt gerate nur nicht in Panik!«


    »Ich gebe mir alle Mühe.« Sie zwang sich zu einem Lächeln und versuchte, nicht daran zu denken, was geschehen würde, wenn der Verkauf ins Wasser fiel. »Wie bist du denn mit Max klargekommen?«


    »Einfach blendend. Er war einer der Ausbilder in diesem Grundausbildungslager, das ich in Shropshire besucht habe. Erstaunlich, nicht wahr?« Hugh beschloss, nicht weiter in die Einzelheiten zu gehen. »Er hat angeboten, mich bei sich unterzubringen, um dir das Hin und Herfahren zu ersparen.«


    »Aber ... Was soll das heißen? Dich unterbringen?«


    »Ich werde in seinem Wohnwagen schlafen. Es wird ein Riesenspaß, Mum. Ich freue mich schon darauf. Die reinsten Ferien.«


    Als sie das Glück in seinen Augen aufleuchten sah, versuchte Frances, ihren instinktiven Widerwillen gegen diese Idee zu unterdrücken. Hugh sah besser aus als seit vielen Monaten – strahlend und aufgeregt –, und sie kämpfte ihre Enttäuschung nieder, dass ihr die täglichen Besuche bei Max, auf die sie sich gefreut hatte, nun versagt bleiben würden. Hughs Wohlergehen war wichtiger als ein kleiner Flirt mit Max. Außerdem hatte sie den Kopf wegen des Hausverkaufs ohnehin zu voll, um in der richtigen Stimmung für eine solch unbeschwerte Torheit zu sein.


    »Hauptsache, der Wohnwagen ist nicht feucht«, meinte sie, aber Hugh, den ihre schnelle Kapitulation erstaunte, legte ihr einen Arm um die Schulter und drückte sie an sich.


    »Komm schon, Mum«, sagte er. »Der Sommer steht praktisch vor der Tür, und Max hat den ganzen Winter über dort geschlafen. Es ist sehr gemütlich. Lass uns etwas trinken, ja? Zur Feier des Tages.«


    Frances ließ ihn in der Küche herumwerkeln und versuchte, es sich nicht zu Herzen zu nehmen, dass ihm der Gedanke, sie zu verlassen, keinerlei Unbehagen bereitete. Es würde ihm gut tun, mit Max zusammen zu sein, außerdem würden sie in einigen Wochen ohnehin nach Wales gehen. In dieser Zeit konnte er kaum Schaden nehmen. Vorausgesetzt natürlich, dass der Verkauf auch wirklich über die Bühne ging. Frances stöhnte entnervt auf und fragte sich, ob es klug gewesen war, den Mietvertrag für das Haus in Wales zu unterzeichnen. Andererseits hatte Stephen zu Recht bemerkt, dass er schließlich irgendwo leben müsse und dass sie das Haus früher oder später ganz sicher verkaufen konnten. Aber dennoch ...


    Sie stellte fest, dass Hugh mit ihr sprach, und gab sich Mühe, sich zu konzentrieren. Er wirkte so viel glücklicher, dass ihre Stimmung sich augenblicklich wieder hob. Das war schließlich das Wichtigste überhaupt: dass Hugh diese schreckliche Depression überwand. Dann ging ihr auf, dass sie ihn am nächsten Tag mit seinen Sachen nach Trendlebere bringen musste, und ihre Laune stieg noch weiter. Sie würde Max sehen und ein wenig plaudern, vielleicht würden sie auch eine Tasse Kaffee zusammen trinken ...


    Voller Freude über seinen leichten Sieg ging Hugh nach oben, um zu packen.
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    Annies entschlossener Optimismus, mit Pippa und Rowley zurechtzukommen, wurde noch bekräftigt, als sie Pippas tapfer unterdrückten Kummer sah. Sie erwartete die beiden im Garten und lief auf Pippa zu, um sie zu umarmen und ihr zu helfen, ihr Gepäck aus dem Wagen zu holen.


    »Ich habe versucht, nur das Allernötigste mitzubringen«, sagte Pippa ängstlich. »Wenn wir nur wüssten, wie lange wir hier sein werden!«


    »Zerbrich dir darüber nicht den Kopf«, erwiderte Annie gut gelaunt. »Wir rücken eben ein wenig zusammen. Ich habe das Arbeitszimmer ausgeräumt, damit Rowley seine Spielsachen und seine Bücher dort unterbringen kann.«


    »O Annie ...« Tränen blitzten in ihren Augen auf, und sie bückte sich schnell, um eine weitere Tasche aus dem Kofferraum zu nehmen.


    Annie sah zu Rowley hinüber, der die Prozedur beobachtete, eine unförmige Strickpuppe in einer roten Jacke an die Brust gepresst. Als Pippa sich über den Wagen beugte, ging er zu ihr hinüber und umklammerte ihr Bein.


    »Hier.« Sie kam mit hochrotem Gesicht wieder zum Vorschein. »Du trägst deinen Koffer selbst, Rowley. Ist das nicht toll? Es ist deine eigene Reisetasche.«


    Annie durchzuckte der Gedanke, dass es gewiss schrecklich war, wenn man um eines anderen Menschen willen ständig die eigenen Gefühle verbergen und Frohsinn heucheln musste. Wie oft Pippa sich wohl danach sehnte, einfach zusammenzubrechen, zu weinen und zu schreien, und wie oft musste sie sich zurückgehalten haben, weil Rowley in der Nähe gewesen war? Annie erinnerte sich gut, wie leicht sie nach Perrys Tod in Tränen ausgebrochen war, wie unmöglich es für sie gewesen war, ein längeres Gespräch zu führen oder eine heitere Miene aufzusetzen.


    »Das ist aber ein schöner Koffer«, bewunderte sie die leuchtend bunt karierte Tasche, die Rowley jetzt betont lässig festhielt, um sich nicht anmerken zu lassen, wie stolz er war. »Sollen wir schon mal ein paar Sachen ins Haus bringen?«


    »Mummie kommt?«, fragte Rowley vorsichtig. Die Tatsache, dass Annie seinen Koffer bewunderte, hatte ihn ein wenig versöhnlicher gestimmt, aber gar so leicht wollte er nun doch nicht kapitulieren.


    Gemeinsam gingen sie den langen Fußweg hinauf. Die beiden Frauen stöhnten unter der Last der schweren Taschen. Dann verstauten sie das Gepäck nach und nach im Gästezimmer, im Arbeitszimmer und im Schrank unter der Treppe. Rowley wurde mit seinen Spielzeugautos in den Garten verfrachtet, und während Annie Tee kochte, erzählte Pippa ihr von den jüngsten Ereignissen in ihrer Ehe, wobei sie ständig ein Auge auf Rowley hielt, der glücklich unter dem Fenster hockte und spielte. Annie vermutete, dass dies das Erste von vielen solcher Gespräche sein würde, und sie befürchtete, dass ihr die notwendigen Eigenschaften fehlten, die sie als Vertraute und Ratgeberin benötigt hätte.


    Ihre Rolle war jedoch vor allem die einer Zuhörerin, das wurde ihr während der ersten Tage klar. Pippa brauchte jemanden, bei dem sie ihren Kummer abladen konnte und der ihr ein mitfühlendes Ohr lieh. Erleichtert, dass ihr nicht allzu viele Ratschläge abverlangt wurden, tat Annie der jungen Frau diesen Gefallen gern und ließ sie wieder und wieder von Roberts schändlichem Verhalten berichten.


    Wenn sie tatsächlich einmal um Rat gefragt wurde, griff Annie auf Perrys Fundus an Weisheiten zurück. Pippa wusste, dass Annie ihn immer noch in jeden Aspekt ihres Lebens einbezog, und sie hatte nicht die geringste Mühe zu glauben, dass ihr Patenonkel ganz in der Nähe war und auch ihr beistand. Genau wie Annie konnte sie sich ohne weiteres vorstellen, dass Perrys immense geistige Kraft immer noch zugegen war, und sie schöpfte Trost aus diesem Gefühl. Er war ein wunderbarer, wenn auch unkonventioneller Pate gewesen, und Pippa vermisste ihn schrecklich. Es hatte sie immer traurig gemacht, dass er Robert nicht vertrauen konnte. Jetzt sah es so aus, als sollte er Recht behalten. Sie gestand Annie, für einen so ehrgeizigen Menschen wie Robert wohl eine zu schwache Partnerin gewesen zu sein, obwohl sie immer noch ziemlich fest davon überzeugt war, dass seine Affäre mit Louisa der eigentliche Grund für das Scheitern ihrer Ehe war.


    »Wenn ich doch nur aufhören könnte, ihn zu lieben«, weinte sie manchmal. »Wie kann ich einen Mann lieben, der so grausam ist?«


    Unglücklicherweise gab es keine befriedigende Antwort auf diese uralte Frage, und Annie versuchte klugerweise auch gar nicht, eine zu finden. Stattdessen bemühte sie sich, Pippa mit Ausflügen an die Küste und ins Moor abzulenken. Gleichzeitig verfolgte sie damit noch ein anderes Ziel. Sie wollte Pippa ein Gefühl für das Landleben geben, denn schließlich mussten Rowley und sie sich ja irgendwo niederlassen. Und warum nicht hier?


    Pippa ließ ihren Blick über das Moor und die Küste wandern, über moderne Bungalows und steinerne Cottages, und sie hätte keinen Grund nennen können, warum sie nicht hier leben sollte, war andererseits jedoch auch außer Stande, sich für die Idee zu erwärmen. Sie hatte das Gefühl, in einem Nebel aus Trägheit und Elend gefangen zu sein, und war zu keiner Entscheidung fähig. Trotzdem hatte Annie Recht: Rowley und sie mussten irgendwo leben. Sie riss sich zusammen und versuchte, ihre nächsten Schritte zu überdenken, mit dem Ergebnis, dass sie einmal mehr in Tränen ausbrach. Sie wollte bei Robert sein, als Teil einer glücklichen Familie, die in dem Haus in Farnham zusammenlebte. Was interessierten sie irgendwelche Cottages in Devon? Es kam ihr vor, als hätte sie einen schrecklichen Unfall gehabt, als blutete sie aus einer unsichtbaren Wunde, und statt stärker zu werden, wurde sie nur beständig schwächer.


    Obwohl sie sich in Rowleys Gegenwart stets bemühte, tapfer und fröhlich zu sein, erschien es ihr, wenn sie allein war, als würde ihr Unglück niemals enden, und Annie machte sich langsam ernstliche Sorgen um sie. Nach langem, gründlichem Nachdenken bat sie schließlich Frances um Hilfe.


    Mrs Driver fuhr vorsichtig den Feldweg hinauf und hielt an, um ängstlich durch das Fenster ihres Wagens zu schauen. Jetzt, da sie hier war, verließ sie der Mut. Zu ihrer Überraschung erschien ein junger Mann an der Wohnwagentür und kam auf sie zu. Sie stieg aus und blickte ihm fragend entgegen. Der junge Mann hob eine Hand zum Gruß und lächelte ihr zu.


    »Hallo. Kann ich Ihnen irgendwie helfen? Suchen Sie Max?«


    »Ich bin seine Mutter«, sagte sie zurückhaltend. Der junge Mann klang zu kultiviert, um ein gewöhnlicher Arbeiter sein zu können, andererseits machte er durchaus den Eindruck, als gehörte er hierher.


    »Ich bin Hugh Ankerton.« Er hielt ihr die Rechte hin. »Ich gehe Max ein bisschen zur Hand. Tapezieren und solche Sachen. Max ist ins Haus umgezogen, daher habe ich mich im Wohnwagen einquartiert. Er ist nur auf einen Sprung nach Ashburton rübergefahren, wird aber bald wieder zurück sein. Haben Sie Zeit zu warten?«


    Mrs Driver schüttelte ihm die Hand und musterte ihn nachdenklich. Irgendwo in ihrem viel beschäftigten Gehirn nahm eine raffinierte Idee Gestalt an. »Ich wollte ihm etwas bringen«, meinte sie.


    »Oh?« Hugh zog die Augenbrauen hoch.


    Mrs Driver beschloss, ihrem Instinkt zu vertrauen. »Er ist hier drin«, erklärte sie und öffnete die Hintertür des Wagens. Zusammengerollt auf einer alten Decke lag etwas, das aussah wie ein grau-weißer Teppich aus Schafswolle. Als Hugh genauer hinschaute, hob der Teppich den Kopf, und zwei leuchtend braune Augen spähten durch einen zerzausten Pony von langen Fransen.


    »Allmächtiger!«, entfuhr es ihm unwillkürlich, und der Stummelschwanz des Teppichs begann rhythmisch hin und her zu wedeln. »Hallo, alter Knabe«, sagte Hugh leise. Er streckte die Hand aus, und der Teppich leckte sie ab und richtete sich erwartungsvoll auf.


    »Er ist misshandelt worden«, erläuterte Mrs Driver, hocherfreut von Hughs Reaktion. »Er ist ein Streuner, verstehen Sie? Kaum mehr als ein Welpe. Er ist ständig um die Mülltonnen gestrichen, und der Direktor hat gedroht, ihn zu ertränken, wenn er ihn noch einmal dort vorfinden sollte.«


    »Wie schrecklich.« Hugh ging neben dem Wagen in die Hocke und begann, den Teppich zu streicheln, der sich diese Behandlung dankbar gefallen ließ.


    »Also«, fuhr Mrs Driver scheinheilig fort, »habe ich gedacht, wie wäre es mit Max? Er hat Hunde immer geliebt, mein Max. Und ich dachte, auf Trendlebere wäre der Kleine gerade am richtigen Platz. Max braucht so ganz allein hier oben auf jeden Fall einen Wachhund. Außerdem hätte er auf diese Weise ein wenig Gesellschaft. Ich wusste ja nicht, dass Sie bei ihm wohnen.«


    »Ich finde, es ist eine erstklassige Idee.« Hugh, der immer noch neben dem Wagen hockte, lockte den Teppich langsam von der Rückbank herunter. »Er ist entzückend, nicht wahr? Was meinen Sie, was für eine Rasse ist das?«


    Mrs Driver verkniff sich die nahe liegende Antwort und lächelte wohlwollend auf Hughs unschuldigen Kopf hinab. »Ein Mutt«, antwortete sie feierlich. »Wir hatten einen, als Max ein Dreikäsehoch war. Es sind gute Hunde. Treu. Und mutig!«


    Hugh betrachtete den Mutt, der jetzt vorsichtig den Zementmischer beschnupperte und erschrocken einen Satz nach hinten machte, als eine Schieferplatte von ihrem Stapel rutschte.


    »Er ist noch jung«, verteidigte Mrs Driver den Hund, als hätte Hugh den Mut des Mutts infrage gestellt.


    Hugh grinste. »Er ist super«, antwortete er. »Wie heißt er denn?«


    »Ich habe ihn Mutt genannt, genau wie den anderen. Mutt vom Stamme Mutt, und er hört sogar schon auf seinen Namen.« Mrs Driver drückte heimlich die Daumen. »Nur zu, stellen Sie ihn auf die Probe.«


    »Komm her, Mutt. Braver Junge.« Hugh lachte, als der Hund mit wedelndem Schwanz auf ihn zusprang, und Mrs Driver stieß einen lautlosen Seufzer der Erleichterung aus. Gleichzeitig überwältigte sie eine tiefe Zuneigung zu dem entgegenkommenden Tier. »Es wäre schön, ihn hier zu haben«, gab Hugh zu. »Aber was wird Max dazu sagen?«


    »Ah«, gab Max’ Mutter nachdenklich zurück. »Besteht vielleicht die Chance auf eine Tasse Tee?«


    »Natürlich«, erwiderte Hugh, der sich genauso leicht ablenken ließ, wie Mrs Driver es gehofft hatte. »Entschuldigung. Ich hätte selbst daran denken sollen. Haben Sie die neue Küche schon gesehen?«


    »Ja.« Sie folgte ihm ins Haus, wobei sie Mutt argwöhnisch im Auge behielt. »Ziemlich fein für jemanden, der nicht kochen kann. Und Sie leben also im Wohnwagen?«


    »Ich hatte Drüsenfieber«, erklärte Hugh. »Ich bin noch nicht wieder fit genug, um zurück zur Uni zu gehen, also fasse ich hier mit an. Ich kann kaum glauben, wie viel Glück ich hatte! Es ist alles so aufregend, finden Sie nicht auch?«


    Sie nickte und lächelte ein wenig über seine Begeisterung. Dann hatte sie plötzlich noch eine Idee. Vielleicht war Diskretion in diesem Fall der bessere Teil der Tugend, und Hugh würde sich – wenn auch unwissentlich – als ein äußerst nützlicher Verbündeter erweisen.


    »Ich habe ein paar Dosen Hundefutter mitgebracht«, erwähnte sie beiläufig. »Was halten Sie davon, wenn ich Mutt einfach bei Ihnen lasse? Ich muss bald wieder los, sonst komme ich zu spät. Meinen Sie, dass Sie mit ihm fertig werden?«


    »Das denke ich doch.« Hugh blickte ein wenig nervös drein, während er die Teebeutel in den Mülleimer warf und seinem Gast einen Becher reichte. »Wenn Sie glauben, dass Max damit einverstanden ist ...?«


    »Ich habe schon mit ihm darüber gesprochen.« Mrs Driver klang bewunderungswürdig zuversichtlich. »Falls er seine Meinung geändert haben sollte, hole ich den Hund wieder ab. Ich kann ihn nämlich nicht behalten. Ich habe nur eine kleine Wohnung, außerdem gehe ich arbeiten. Es wäre nicht das Richtige für ihn.«


    Mutt, der bisher die Küche erkundet hatte, ließ sich nieder und blickte zu Hugh auf. Er wedelte sachte mit dem Schwanz, und Hugh betrachtete die leuchtenden Augen, die ihn durch den Fransenpony musterten.


    »Das sehe ich ein«, pflichtete er ihr bei. »Aber ...«


    »Das süße Tierchen«, murmelte Mrs Driver, die den Hund voller Zuneigung ansah und gleichzeitig verstohlen etwas mehr kalte Milch in ihren Tee goss. »Er hat Sie bereits ins Herz geschlossen, das merkt man. Und er wird treu wie Gold sein, wenn man ihm eine Chance gibt. Ich finde den Gedanken unerträglich, dass man ihn einschläfert. Wenn Sie ihn nur hätten sehen können, wie er in den Mülltonnen gestöbert hat ...«


    »Armer alter Kerl«, meinte der gutgläubige Hugh. »Nun, wenn Max Bescheid weiß ...«


    »Ich habe sein Körbchen im Wagen und Hundefutter für eine Woche«, erwiderte sie schnell, fest entschlossen, das Eisen zu schmieden, solange es heiß war. Jetzt hatte sie nur noch den einen Wunsch: wegzukommen, bevor Max wieder auftauchte. »Es liegt alles auf der Rückbank. Holen Sie die Sachen schon mal rein, während ich meinen Tee austrinke, dann mache ich mich auf den Weg.«


    Frances ließ sich nur allzu gern von Annie einspannen. Pippas Probleme waren für sie eine willkommene Ablenkung von ihrer Angst um Hugh und ihren Sorgen, was den Hausverkauf betraf. Sie hatte das Gefühl, dass von irgendwoher Gefahr drohte, auch wenn sie nicht den Finger darauf legen konnte. Stephen versuchte, sie zu beruhigen, doch er wirkte seltsam geistesabwesend, und sie hatte das Gefühl, dass er in Gedanken ganz woanders war. Sie schob es auf den Druck im Büro und widmete sich voller Erleichterung Pippas Dilemma.


    Sie war Pippa schon einige Male begegnet, und Rowley hatte Frances’ Herz im Sturm erobert. Er hatte sich von Anfang an zu ihr hingezogen gefühlt und war ihr, ganz gegen seine sonstige Gewohnheit, ohne jede Schüchternheit entgegengetreten. Er lief auf sie zu, um ihr sein neuestes Spielzeug zu zeigen, oder er kletterte mit einem Buch auf ihren Schoß, und Frances durfte ihn an sich drücken und ihn küssen, ohne dass er jemals protestierte.


    »Ich bin die Oma, die er nie gehabt hat«, bemerkte sie, geschmeichelt von seiner Zuneigung. Und Pippa, voller Erleichterung darüber, für ein oder zwei Stunden von ihren Pflichten entbunden zu sein, stimmte ihr nur allzu bereitwillig zu.


    Als Frances eines Morgens mit der Nachricht anrief, dass aus dem Hausverkauf nichts geworden war, reagierte Annie voller Mitgefühl.


    »Was macht ihr denn jetzt bloß?«, fragte sie. »Und das, wo mit dem Haus in Wales alles klar ist. O Frances! Das tut mir so Leid.«


    Frances klang sehr entschieden. »Stephen wird trotzdem einziehen«, berichtete sie. »Er muss schließlich irgendwo wohnen, da hat er Recht. Ich muss einfach versuchen, einen anderen Käufer zu finden. Der Makler bietet es diese Woche wieder an, doch das heißt, dass wir ganz von vorne anfangen müssen. Selbst wenn wir sofort einen anderen Käufer finden, dauert es auf jeden Fall noch einmal mindestens sechs Wochen. Es ist bloß so, dass ich es hasse, allein zu leben. Das Haus kommt mir so leer vor, nachdem die Hälfte der Möbel schon weggeschafft ist, und ohne Stephen bin ich doch ein wenig ängstlich hier.«


    »Arme Frances! Da muss ich dir wohl Pippa und Rowley ausborgen«, entgegnete Annie leichthin.


    »Oh!« Frances klang plötzlich lebhaft. »Was für eine glänzende Idee! Meinst du, sie würden herkommen? Sie hätten hier so viel mehr Platz, und ich würde mich freuen, sie hier zu haben.«


    »Hm.« Nachdem Annie ihre erste Verblüffung über Frances’ schnelle Reaktion auf ihren Scherz überwunden hatte, dachte sie darüber nach. »Ich werde mal mit Pippa reden«, sagte sie. »Sie ist zum Einkaufen nach Ashburton gefahren. Ich möchte nicht, dass es so aussieht, als wollte ich sie nicht hier haben.«


    »Nein, nein, das verstehe ich. Aber es wäre eine Lösung für all unsere Probleme«, erklärte Frances eifrig. »Es ist doch sicher furchtbar eng für euch alle in deinem Cottage.«


    »Ja, das stimmt.« Annie dachte daran, dass sie das Arbeitszimmer dann wieder für sich allein haben würde, und an die stillen Augenblicke, die sie so sehr genoss. Aber sie wollte Pippa auf keinen Fall beeinflussen. »Ich werde mit ihr sprechen«, versprach sie.


    Rowley, der im Einkaufswagen des Supermarkts saß, streckte die Beine aus und blickte verzückt auf seine neuen, strahlend blauen Sandalen. Die Kreppsohlen waren schneeweiß, und die Schnallen glitzerten auf eine höchst befriedigende Weise. Max Driver schob den Einkaufswagen vorsichtig zur Seite, um an die Suppendosen heranzukommen, und Rowley, zu aufgeregt über seine neueste Errungenschaft, um Fremden mit dem ihm eigenen Argwohn zu begegnen, strahlte ihn an.


    »Sangalen«, sagte er ganz freiwillig und streckte einen Fuß aus, damit der Fremde an seiner großen Freude Anteil haben konnte. »Neue Sangalen.«


    »Ah«, murmelte Max, einigermaßen verblüfft von diesem hemmungslosen Annäherungsversuch; er war mit dem Benehmen von Kleinkindern nicht allzu vertraut. »Wirklich hübsch.«


    Rowley nahm einen Mangel an Begeisterung in dieser Antwort wahr und runzelte die Stirn. »Sangalen!«, trompetete er und schaukelte wild in seinem Einkaufswagen hin und her.


    »Immer mit der Ruhe!« Max streckte die Hand aus, um den Wagen festzuhalten, und gerade in diesem Augenblick kam Pippa, beladen mit verschiedenen Dingen, zurück.


    »Es tut mir Leid«, begann sie, während sie die Sachen in den Einkaufswagen packte und Rowley seine Puppe in die Hand drückte. »Er ist ein bisschen aufgedreht. Wir haben gerade seine Sommersandalen gekauft, und er hat darauf bestanden, sie anzubehalten.«


    Rowley streckte die Puppe aus. »Woglet«, erklärte er bereitwillig und hielt sie Max hin.


    »Oje«, seufzte Pippa verlegen. »Die Schuhe sind ihm zu Kopf gestiegen. Normalerweise benimmt er sich Fremden gegenüber sehr schüchtern.«


    »Ich fühle mich geschmeichelt.« Max lächelte ihr aufmunternd zu. »Es ist mal eine hübsche Abwechslung. Bisher habe ich ganz andere Erfahrungen mit Kindern gemacht.« Er zögerte, schüttelte Woglet mit einer kleinen Verbeugung die gestrickte Hand und wandte sich ab.


    Auf dem Gehsteig liefen sie sich noch einmal über den Weg. Pippa schnallte Rowley gerade in seinem Buggy fest, als Max mit einem voll beladenen Karton herauskam. Er lächelte Rowley zu, der daraufhin sofort den Rücken durchdrückte, sich gegen sein Geschirr aufbäumte und »Daddy!« rief.


    Pippa fuhr mit einem Ausdruck von solch nackter Hoffnung herum, dass Max erschrak. Zwar fand sie schnell ihre Fassung wieder, aber er sah die Enttäuschung in ihren Augen, bevor er in seinen Land Rover stieg, den er am Straßenrand geparkt hatte, und schnell davonfuhr.


    Nachdem sie ihre Tränen heruntergeschluckt hatte, schob Pippa Rowley zurück zum Parkplatz. Es war eine ihrer Fantasien, dass Robert, plötzlich wieder ganz der Alte, ihnen nachreiste und mit irgendeinem akzeptablen Grund für sein Benehmen während der letzten sechs Monate aufwartete. Aber was für ein Grund hätte das sein können? In den langen, einsamen Nächten brachte Pippa viele Stunden damit zu, sich solche Gründe vorzustellen und sich Szenen der Reue und des Verzeihens auszumalen, erfüllt von dem verzweifelten Wunsch, die Uhr ließe sich zurückdrehen.


    Sie schnallte Rowley in seinem Kindersitz an, packte ihre Einkäufe neben ihn und stieg dann selbst ein. Als sie den Motor anließ, schleuderte Rowley Woglet auf den Beifahrersitz. Pippa zuckte zusammen, würgte den Motor ab und verspürte den plötzlichen Drang, laut loszuschreien und Woglet seine wolligen Gliedmaßen vom Leib zu reißen. Sie umklammerte das Lenkrad mit beiden Händen. Wenn sie nicht bald etwas ausgesprochen Positives unternahm, würde sie womöglich vor Verzweiflung noch den Verstand verlieren. Es war an der Zeit, eine Entscheidung zu treffen und ernsthaft darüber nachzudenken, wo Rowley und sie leben sollten. Die Enge in Annies Cottage tat keinem von ihnen gut. Es war eine Zuflucht vor dem Sturm gewesen, aber der Sturm zog langsam weiter. Pippa holte tief Luft, hob Woglet auf und ließ den Motor wieder an.


    »Woglet!«, rief Rowley fordernd, streckte die Hand aus und beugte sich so weit wie möglich vor. »Woglet!«


    »Nein«, antwortete Pippa entschieden, während sie langsam über den Parkplatz fuhr. »Du darfst ihn nicht einfach wegwerfen. Wie würde dir das gefallen? Er hat jetzt Kopfschmerzen und muss still sitzen.«


    Auf der Rückbank herrschte Schweigen, während Rowley diese Information verdaute. Pippa blickte über die Schulter zurück und beobachtete ihn, wie er in seinem kleinen Kindersitz hockte. Er starrte mit gesenktem Kopf auf seine Füße, und sie verspürte jähe Reue. Sie fragte sich, wie sehr er wohl Robert vermissen mochte und wie sich all diese Veränderungen auf sein Leben auswirkten. Bevor sie jedoch Buße tun und ihm Woglet zurückgeben konnte, wurde Rowley wieder munter.


    »Sangalen!«, murmelte er stillvergnügt. Woglets Verletzungen waren beim Gedanken an die blauen, glänzenden Schuhe schon vergessen. Den Daumen im Mund, überließ er sich wieder ganz dem Glück des Augenblicks.


    Als sie das Cottage erreichten, war er fast eingeschlafen. Die Anstrengungen des Tages hatten ihn vollkommen erschöpft. Pippa trug ihn ins Haus und legte ihn in das Rollbett im Gästezimmer, das sie miteinander teilten. Dann ließ sie ihre Tasche auf ihr eigenes Bett fallen, schob Woglet neben Rowley unter die Decke und ging in den Garten hinaus, wo Annie über einem Buch saß.


    »Ich habe nachgedacht, Annie«, sagte sie ohne Einleitung, weil sie befürchtete, dass sie sonst vielleicht den Mut verlor. »Es wird Zeit, dass wir uns etwas Eigenes suchen. Ich habe wirklich gründlich darüber nachgedacht. Ich möchte jetzt noch nichts kaufen, und die finanziellen Fragen sind ohnehin noch nicht geregelt, aber ich werde versuchen, etwas zu mieten.«


    »Nun«, gab Annie zurück und legte ihr Buch beiseite. »Merkwürdig, dass du gerade jetzt davon sprichst. Frances hat vorhin angerufen. Der Verkauf ihres Hauses hat sich zerschlagen, und jetzt sucht sie einen Untermieter.«


    »Einen Untermieter?« Pippa runzelte die Stirn und machte es sich in dem Bastsessel bequem. »Warum will sie denn einen Untermieter ins Haus nehmen?«


    »Stephen geht nächste Woche nach Wales, und jetzt muss sie wieder ganz von vorn anfangen und einen neuen Käufer suchen.« Annie zuckte die Schultern. »Es wird mindestens sechs Wochen dauern, wahrscheinlich viel länger. Es macht sie nervös, ganz allein im Haus zu wohnen. Außerdem muss Stephen jetzt zusätzlich zu der Hypothek auch noch die Miete für ihr neues Haus bezahlen. Gefällt dir die Idee?«


    »Und ob«, sagte Pippa, die im Grunde Angst davor hatte, allein zu sein. »Und sie kann so großartig mit Rowley umgehen. Aber ich frage mich, ob ich das Angebot wirklich annehmen sollte? Meinst du nicht, ich sollte langsam etwas eigenständiger werden?«


    »Ich wüsste nicht, warum.« Annie sah sie nachdenklich an, massierte sich mit den Fingern die Schläfen und schob sich dann das Haar hinter die Ohren. »Ich denke, es tut dir im Augenblick ganz gut, etwas Gesellschaft zu haben. Natürlich kannst du schrecklich gern hier bleiben ...«


    »Ich weiß«, erwiderte Pippa schnell. »Das weiß ich doch. Ich denke nur, dass wir dir lange genug auf der Pelle gesessen haben. Außerdem brauchen wir etwas mehr Platz.«


    »Nun, den wirst du bei Frances haben«, meinte Annie. »Ein Teil ihrer Möbel ist schon nach Wales gebracht worden, und von ihren anderen Sachen hat sie bereits einen Großteil eingepackt. Warum probierst du es nicht einfach für ein paar Wochen aus? Du kannst dich ja gleichzeitig nach einer eigenen Wohnung umsehen.«


    »Da hast du Recht.« Pippa wirkte plötzlich viel fröhlicher. »Das ist eine gute Idee, Annie. Ein Schritt nach vorn. Nur ein winzig kleiner, das gebe ich zu ...«


    »Du nimmst nicht an einem Wettbewerb teil, Pippa«, mahnte Annie sanft. »Nimm dir so viel Zeit, wie du brauchst. Ich habe es sehr genossen, euch beide hier zu haben, und ihr könnt jederzeit zurückkommen, wenn es nicht funktionieren sollte.«


    »Gott segne dich.« Pippa stand auf und beugte sich vor, um Annie einen Kuss auf die Wange zu drücken. »Du hast mir das Leben gerettet. Hättest du etwas dagegen, wenn ich Frances anrufe? Ich würde die Sache am liebsten gleich regeln.«


    »Tu das.«


    Annie lehnte sich in ihrem Sessel zurück und atmete tief durch. Wie es schien, war am Ende doch nicht allzu viel von ihr verlangt worden. Trotz ihrer Bedenken, sie könne der Situation nicht gewachsen sein, war es ihr gelungen, Pippa ein wenig zu helfen. Lächerlicherweise konnte sie Perrys warme Zustimmung beinahe fühlen, und sie lächelte. Sie dachte daran, dass sie das Cottage wieder für sich haben würde, dachte an ein ruhiges Frühstück und ein Mittagsschläfchen im Garten. Langsam fielen ihr die Augen zu ...


    »Sangalen«, zwitscherte ihr eine Stimme ins Ohr. »Annie machen.«


    Sie öffnete die Augen und blickte in Rowleys engelhaftes Gesicht, bevor sie aufkeuchte, als er sich auf ihre Brust fallen ließ. Er zwängte sich neben sie in den Sessel, tätschelte mit besitzergreifendem Stolz die blauen Sandalen und streckte seinen rundlichen kleinen Fuß in der hellroten Socke von sich.
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    Als Stephen nach Wales aufbrach, hatten Cass und er noch immer keinen konkreten Plan, obwohl sie sich bereit erklärt hatte, mit Hugh zu reden, die Verantwortung für Charlottes Tod auf sich zu nehmen und ihn noch einmal an Charlottes Eigenarten zu erinnern.


    »Wie schön das Leben für sie auch gewesen wäre«, sagte sie bei einem ihrer Treffen im Pub zu Stephen, »früher oder später wäre ihr Glück vielleicht an ihrem mangelnden Selbstbewusstsein zerbrochen oder an ihrer ...« Sie gestikulierte, als wollte sie versuchen, ein Wort in die Luft zu zeichnen, »ihrer ...«


    »Ihrer negative Einstellung?«, meinte Stephen. »Ihrem angeborenen Pessimismus?« Er schüttelte den Kopf. »Ich habe sie nicht gut genug gekannt, um mir ein Urteil erlauben zu können. Für mich war sie einfach ein kleines Mädchen, das verrückt nach Pferden war.«


    Cass runzelte die Stirn, während sie versuchte, ihre Gedanken in Worte zu fassen. »Ich stimme Ihnen zu. Solche Probleme werden lächerlich, wenn man von einem fünfzehn Jahre alten Kind spricht. Charlotte war am glücklichsten, wenn sie sich in ihrem eigenen kleinen Kreis bewegte. Außerhalb dieses Kreises verlor sie jedes Selbstbewusstsein.«


    Stephen dachte an Carolines Verlobungsfeier, bei der Charlottes Schüchternheit die Gestalt von Unhöflichkeit angenommen hatte und ihre Feindseligkeit Lucinda gegenüber für alle Anwesenden peinlich gewesen war. »Ich weiß, was Sie meinen«, stimmte er zu.


    »Sie hätte unter ganz speziellen Bedingungen sehr glücklich sein können«, fuhr Cass traurig fort. »Sie liebte die jüngeren Kinder und ist schrecklich gern in die Schule in Meavy gegangen, wo die Klassen klein waren und sie jeden kannte. Sie war dort sogar Klassensprecherin. Das war der größte Augenblick in ihrem Leben.« Cass’ Augen füllten sich mit Tränen, und sie senkte den Kopf.


    Stephen sah sie entsetzt an und legte ihr zaghaft einen Arm um die Schultern. »Verzeihen Sie mir, Cass«, bat er. »Ich habe kein Recht, Ihnen das zuzumuten.«


    »Doch, das haben Sie sehr wohl.« Sie versuchte zu lächeln, aber ihr Mund machte nicht mit, sodass sie nur den Kopf schüttelte und schluckte.


    Stephen rückte ein wenig zur Seite, damit seine breiten Schultern sie vor den Blicken der anderen Gäste in der Bar abschirmten. Es war schockierend, die unbeschwerte Cass in Tränen aufgelöst zu sehen, und er fühlte sich hilflos. »Hören Sie«, sagte er, »vergessen wir diese ganze Angelegenheit, ja? Hugh kommt langsam wieder zu sich. Er hat einen Job bei diesem Mann ...«


    »O bitte«, stieß Cass flehentlich hervor und wischte sich über die Augen. »Sie ahnen ja nicht, wie gut es tut, über Charlotte zu sprechen. Sehen Sie, Tom und ich fühlen uns so furchtbar schuldig. Wir hatten damals beide eine Affäre, müssen Sie wissen.«


    Stephen erwiderte nichts, und sein taktvolles Schweigen entlockte ihr ein Lächeln. Sie hatte sich jetzt ein wenig besser unter Kontrolle.


    »Natürlich wissen Sie davon. Jeder weiß es.« Sie streckte ihre langen Beine unter dem Tisch aus und lehnte den Kopf zurück, sodass er auf Stephens Arm zu liegen kam. Mit einem ernsten Gesichtsausdruck starrte sie in den Raum. »Tom war ... er war an jenem Wochenende auch mit jemandem zusammen, und wir wissen beide, dass Charlotte heute vielleicht noch leben würde, wenn wir nicht fremdgegangen wären.«


    Stephen wusste nicht, wie er sie trösten sollte, und drückte sie nur ein wenig fester an sich. Sie nickte ihm zu, als wäre sie ihm dankbar für diese Geste, aber in ihren Zügen stand noch immer ein unglücklicher, angespannter Ausdruck.


    »Verstehen Sie, wir können nicht darüber reden. Wir gehen nett und liebevoll miteinander um, doch wenn wir versuchen, darüber zu sprechen, kommen zu viele Gefühle hoch. Wir wissen beide, was wir empfinden und wie viel wir verloren haben. Wir wollten einfach nur alles hinter uns lassen und unsere Ehe kitten. Auch unsere Familie hätten wir um ein Haar verloren. Durch ihren Tod hat Charlotte uns gezwungen, dieser Tatsache ins Auge zu sehen. Sie hat unsere Ehe gerettet, wie sie es die ganze Zeit über versucht hat.«


    »Sie schien keinem von Ihnen beiden zu ähneln.«


    »Tom meint immer, sie sei wie seine Mutter gewesen«, berichtete Cass. »Auch sie war anscheinend eine verwirrte, unglückliche Seele. Ich habe sie nie kennen gelernt; sie ist sehr jung gestorben. Charlotte sah so aus wie Tom, und sie hat ihn leidenschaftlich geliebt. Er wird sich nie verzeihen können, dass er sie enttäuscht hat. Ich weiß, wie er sich fühlt. Es war ein großes Glück, dass er sich gleich danach in den Falklandkrieg stürzen konnte. Auf diese Weise war er beschäftigt, aber Charlottes Tod lässt ihn trotzdem nicht los. Wir haben eine sehr harte Lektion gelernt. Doch es verschafft mir eine ungeheure Erleichterung, mit Ihnen ein solches Gespräch zu führen.«


    »Das freut mich«, meinte Stephen. »Wenn es Ihnen hilft ...«


    »O ja, es hilft mir wirklich.« Sie lächelte über seinen Gesichtsausdruck. »Es muss Ihnen seltsam erscheinen, aber verstehen Sie, ich war bisher ganz allein mit meiner Trauer. Ich kann sie mit niemandem teilen. Wir sind stillschweigend übereingekommen, Charlotte niemals zu erwähnen. Die Kinder tun es, Gott sei Dank, doch ich möchte mich so gern an sie erinnern. An all die rührenden Kleinigkeiten, die die Summe ihres Lebens ausmachten. Das ist meine Strafe. Es ist mir nicht gestattet, von meiner toten Tochter zu sprechen, weil ich sie getötet habe.«


    »Ich bitte Sie, Cass ...« Stephen schüttelte sie sachte.


    »Aber genau das habe ich getan«, beharrte Cass unglücklich. »Es war mir egal, was ich mit meinen Affären bei ihr anrichtete, oder welche Angst sie davor hatte, dass Tom und ich uns trennen könnten. Und am Ende war ich vollkommen besessen von ... von diesem anderen Mann. Er hat mich fallen lassen, kurz bevor sie gestorben ist.«


    Ihre Lippen zitterten, und sie drückte sich eine Hand auf den Mund. Stephen zog sie enger an sich und hielt sie im Arm, während sie weinte. Es entsetzte ihn, welche Trauer er mit seinen guten Absichten ans Licht befördert hatte, und er fühlte sich der Situation einfach nicht gewachsen. »Es tut mir so Leid.« Wieder und wieder murmelte er dieselben Worte, als wären sie eine Art Beschwörungsformel.


    Schließlich richtete sie sich auf und tastete nach ihrem Taschentuch. »Verzeihen Sie«, bat sie, während sie sich die Tränen trocknete. »Sie ahnen nicht, was für ein Luxus das für mich ist. Normalerweise komme ich mir nämlich wie eine Heuchlerin vor, wenn ich um Charlotte trauere. Wie kann ich weinen und wehklagen, da sie doch durch meine Schuld gestorben ist? Selbst Kate oder Mrs Hampton gegenüber, die Charlotte ihr Leben lang gekannt haben, verspüre ich diese schrecklichen Schuldgefühle.«


    »Sie haben sie nicht in den Steinbruch gestoßen, Cass«, erinnerte Stephen. »Ich glaube immer noch, dass es ein Unfall war.«


    »Es fing mit diesem grauenhaften Autounfall an«, berichtete Cass. Sie leerte ihr Glas in einem einzigen langen Zug, den Blick auf die Vergangenheit gerichtet. »Sie haben wahrscheinlich die Gerüchte gehört. Jane hatte eine Affäre mit Philip, während Alan, ihr Mann, auf See war. Man hatte Alan nach Chatham versetzt, und ich half Jane wegzukommen, bevor Alan von der Affäre erfuhr oder Philip bemerkte, dass sie fortziehen würde. Charlotte ist in unsere kleine Verschwörung hineingeplatzt und hat angenommen, ich träfe mich mit meinem Geliebten. Um mich bloßzustellen, ging sie mit ihrem Geheimnis gerade zu dem Menschen, vor dem wir alles verborgen halten wollten. Philip jagte mit dem Auto los, und dann kam es zu diesem furchtbaren Unfall. Blut und Glas überall. Charlotte und ich waren die Ersten am Unfallort. Ich war so wütend auf sie. Ich habe sie angeschrien.« Cass’ Stimme zitterte. »O Gott. Ich habe zu ihr gesagt, es sei alles ihre Schuld. Genauso habe ich es ausgedrückt. Das hätte genügt, um jeden Menschen aus dem Gleichgewicht zu bringen, erst recht Charlotte.«


    »Es war der Unfall, der sie so erregt hat«, tröstete Stephen sie. Cass schüttelte den Kopf. »Solche Dinge kann man nicht losgelöst von der ganzen Situation betrachten«, widersprach sie. »Es gehörte alles zu demselben Bild. Wir alle waren schuldig, und Charlotte hat den Preis gezahlt.« Sie holte tief Atem. »Oh, es tut so gut zu reden, Stephen! Ich weiß, dass Sie keiner Menschenseele etwas von dem Unfall erzählen werden, obwohl die meisten Leute sicher etwas geahnt haben, doch die Sache hat mich furchtbar belastet. Wo ich auch hinsehe, überall warten Schuldgefühle. Es tut so gut, darüber zu reden.«


    »Ich bin glücklich, wenn ich Ihnen in irgendeiner Weise helfen konnte«, erwiderte er aufrichtig. »Ich wünschte nur, ich müsste nicht so bald schon nach Wales umziehen.«


    »Das wünschte ich auch!« Ihre Antwort kam von Herzen. »Ich werde Sie vermissen. Und wir haben Hughs Probleme noch immer nicht gelöst. Wir dürfen ihn nicht in dem Glauben lassen, er sei verantwortlich dafür, Stephen. Es ist so furchtbar unfair.«


    »Wir haben ja noch Zeit.« Er ließ den Arm sinken und griff nach ihren Gläsern. »Ich versuche, eine Möglichkeit zu finden, Sie mit ihm zusammenzubringen, ohne dass er Verdacht schöpft. Kommen Sie, lassen Sie uns noch etwas trinken. Ich denke, wir haben beide einen Drink verdient.«


    Sie schenkte ihm ein herzliches Lächeln, und er ging zur Theke. Ein Mann, der sie aus einer Ecke des Raumes beobachtet hatte, wandte sich bei seinem Näherkommen ab und blickte nachdenklich in sein Bier, aber Stephen war in Gedanken ganz bei Frances und wünschte, die ganze Angelegenheit könnte endlich ein und für alle Mal geklärt werden, und er bemerkte den Mann nicht.


    Als Frances eines Morgens nach Trendlebere kam, um Hugh mitzuteilen, dass der Hausverkauf geplatzt war, fiel es Hugh äußerst schwer, Enttäuschung zu heucheln. Es tat ihm für seine Eltern natürlich ehrlich Leid, doch sein erstes Gefühl war Freude – Freude, dass er nun weiter für Max arbeiten konnte. Zum ersten Mal seit acht Monaten fühlte er sich wirklich wohl, und obwohl es ihm keineswegs gelungen war, seine Schuldgefühle hinter sich zu lassen oder Lucinda zu vergessen, waren die Phasen der Depression doch deutlich seltener geworden.


    Die Umbauarbeiten führten allmählich zu erkennbaren Ergebnissen. Max war überrascht gewesen, wie hart Hugh arbeitete. Er wirkte so zerbrechlich, und seine Brille verlieh ihm einen intellektuellen Touch, der die praktische Veranlagung, die er von Frances geerbt hatte, kaum ahnen ließ.


    »Du siehst besser aus«, stellte sie fest, als sie nun zusammen auf dem Hof standen. »Du kannst sicher bald wieder an die Uni zurück. Ich nehme an, es besteht wohl keine Chance, dass du nach Hause kommst?«


    Max’ Erscheinen ersparte Hugh die Mühe, eine vernünftige Antwort auf diese Frage zu finden. Frances richtete ihre Aufmerksamkeit auf Max, und Hugh hatte Gelegenheit, seine Gefühle zu erforschen. Der heftige Widerwille gegen den Gedanken, an die Universität zurückzukehren, überraschte ihn. Was die Frage einer Rückkehr nach Hause betraf ... Er schlenderte hinter Max und Frances her und lauschte nur mit halbem Ohr auf ihre Unterhaltung. Eine Woge der Rebellion baute sich in ihm auf. Er wollte nicht zurück nach Bristol. Er wollte hier bleiben, wollte mit ansehen, wie die Outward-Bound-Schule Gestalt annahm und die einzelnen Gebäude sich langsam veränderten. Er wollte hier sein, wenn der Minibus gekauft wurde und die Kanus in der offenen Scheune, die an den Aufenthaltsraum grenzte, eingelagert wurden. Er wollte hier auf dem Hof warten, wenn die ersten Kinder ankamen, und mit ihnen wandern gehen oder Ausritte über sein geliebtes Moor unternehmen. Er gehörte jetzt hierher.


    Hugh vergrub die Hände in den Taschen und beobachtete einen Bussard, der über den Yarner Woods seine Kreise zog. Wieder überschwemmte ihn die alte Ohnmacht. Was dachte er sich nur dabei? Es war Max’ Zuhause, Max’ Traum, Max’ Schule. Aber Max würde doch sicher jemanden brauchen, der ihm half? Er konnte die Schule nicht allein führen. Während Hugh den Bussard beobachtete, der immer höher und höher aufstieg, wurde ihm bewusst, dass Max’ Traum während der vergangenen Wochen auch zu seinem Traum geworden war. Er wünschte sich sehnlichst, einen Anteil daran zu haben, wünschte es sich so sehr, wie er sich noch nie zuvor etwas gewünscht hatte.


    Als er seinen Namen hörte, drehte er sich um und setzte eine unbeschwerte Miene auf. Er musste vorsichtig zu Werke gehen und erst einmal bei Max die Situation abklopfen und ihm von seinen Hoffnungen erzählen, bevor er damit zu seinen Eltern ging. Sein Vater würde vermutlich noch am ehesten auf seiner Seite sein. Seine Mutter ... Hugh konnte sich denken, wie sie reagieren würde, wenn er ihr mitteilte, dass er keinen Universitätsabschluss mehr anstrebte, und er schauderte innerlich. Er musste einfach zunächst einmal Max auf seine Seite bringen.


    Hugh ging auf die beiden zu und dachte, dass seine Mutter trotz ihrer Enttäuschung wegen des Hauses recht vergnügt wirkte.


    »Ich sehe, ihr habt euch einen Hund angeschafft«, bemerkte sie. Mutt kam gerade von einer Spritztour über die Weiden zurück und sprang begeistert um Max herum, als wären sie jahrelang voneinander getrennt gewesen. Hugh sah zu Max hinüber und verkniff sich ein Lächeln.


    »Man hat ihn uns mehr oder weniger aufgedrängt«, sagte er taktvoll, und Max stieß ein verächtliches Schnauben aus.


    Frances bückte sich, um den Hund zu streicheln, der ihr eine schlammverschmierte Pfote reichte und sich dann, alle viere von sich gestreckt, auf den Rücken legte.


    »Idiotisches Tier«, murmelte Max. »Überhaupt kein Stolz.«


    »Er ist ein süßer Kerl«, protestierte Frances. »Die Kinder werden ihn lieben.«


    Hugh dachte grinsend an die Szene, als Max aus Ashburton zurückgekommen war und Mutt in der Küche auf seiner Decke vorgefunden hatte, wo er glücklich an einem von Max’ Gummistiefeln genagt hatte. Max’ Bemerkungen über die Raffinesse seiner Mutter waren markig und zutreffend gewesen, aber als sie einige Tage später wieder in Trendlebere aufgetaucht war, hatte er bewundernswerte Selbstbeherrschung gezeigt. Mrs Driver hatte das Thema klugerweise mit keinem Wort gestreift. Sie erzählte von vielen Dingen, wich Max’ sardonischem Blick jedoch geflissentlich aus, und erst im letzten Moment wandte sie sich kurz Mutt zu, der vollauf damit beschäftigt war, sich durch Max’ zweiten Gummistiefel zu nagen.


    »Süßer Kerl«, murmelte sie und blieb an seiner Decke stehen. »Braver Junge.«


    Mutt wedelte mit dem Schwanz, ein Auge auf Max gerichtet, ohne von seinem Stiefel abzulassen. Hugh hielt den Atem an und wartete auf den Knall, doch Max, der wusste, wann er geschlagen war, seiner Mutter aber nicht die Befriedigung gönnte, es zuzugeben, hielt ihr nur mit einem gefährlichen Glitzern in den Augen die Tür auf.


    Da Hugh inzwischen von Max’ Vorbehalten dem Hund gegenüber wusste, wechselte er schnell das Thema. »Also, was sagst du zu unseren Fortschritten?«, fragte er.


    »Ihr habt in der kurzen Zeit wirklich viel erreicht«, antwortete Frances. »Max hat mir erzählt, dass er hofft, bis nächstes Jahr Ostern fertig zu sein. Ein Jammer, dass wir dann in Wales sein werden! Du hättest herkommen und ihm etwas zur Hand gehen können.«


    »Das mit dem Haus ist wirklich Pech«, erwiderte Hugh und bemühte sich, so zu klingen, als wäre es ihm ernst.


    »Oh, man könnte die Wände hochgehen.« Aber trotzdem brachte sie ein Lächeln zu Stande. »Außerdem bin ich nachts furchtbar ungern allein. Wir wohnen doch ziemlich abgeschieden. Aber daran lässt sich nun mal nichts ändern. Stephen reist am Wochenende ab.«


    »Heißt das, dass Sie diesen jungen Mann zurückhaben wollen?«, fragte Max, und Hugh stand vor Schreck das Herz still.


    »Nun, ich muss zugeben, der Gedanke ist mir gekommen«, gab Frances zurück. »Doch er wird ohnehin bald wieder nach Bristol zurückkehren. Nein, ich hatte eine andere Idee.« Sie sah Hugh an. »Ich habe dir bereits erzählt, dass Pippa bei Annie wohnt, nicht wahr? Nun, es ist schrecklich eng dort, daher habe ich vorgeschlagen, dass sie für ein Weilchen zu mir kommt. Wir haben so viel mehr Platz, und Pippa ist im Augenblick ziemlich niedergeschlagen. Was hältst du davon?«


    »Ich finde, es ist eine glänzende Idee«, erklärte Hugh mit solchem Nachdruck, dass Max ihm einen hastigen Blick zuwarf. »Genau das Richtige für alle.«


    »Dann wäre das also in Ordnung. Außerdem habe ich mich gefragt, ob Ihr beide nicht Lust hättet, irgendwann mal zum Mittagessen zu kommen?« Sie wirkte ein wenig verlegen. »Ich bereite einen schönen Sonntagsbraten zu, und ihr könnt bei dieser Gelegenheit auch Pippa und Rowley kennen lernen.« Hugh sah Max an. »Hätten Sie ...? Könnten wir ...?«


    »Das ist ein sehr freundliches Angebot«, meinte Max, und Frances und Hugh stießen – wenn auch aus unterschiedlichen Gründen – einen Seufzer der Erleichterung aus. »Vielen Dank. Also, ich überlasse es Hugh, Ihnen sein Werk zu zeigen. Auf Wiedersehen.«


    Frances sah ihm nach und wandte sich dann zu ihrem Sohn um. Sie war so glücklich, ihn gesund und munter zu sehen, so froh darüber, dass sie Max überredet hatte, zum Mittagessen zu kommen, dass sie für den Augenblick ihren Ärger über den missglückten Hausverkauf vergaß. Hugh verbrachte ein wenig Zeit mit ihr und kochte ihr eine Tasse Kaffee, dann fuhr sie zum Mittagessen zu Annie. Als sie fort war, fiel es ihm schwer, sich auf irgendetwas zu konzentrieren, und schließlich schlenderte er die Straße hinauf und über die Hänge des Black Hill.


    Max sah ihm nach. Er ahnte langsam, was Hugh im Kopf herumging, und auch er brauchte Zeit, um darüber nachzudenken. Mit Hughs Hilfe machte er gewaltige Fortschritte, und ein paar Telefonanrufe – endlich hatten sie einen eigenen Telefonanschluss! – hatten ergeben, dass einige der hiesigen Schulen sehr interessiert an seinem Projekt waren. Der Traum, den er so lange gehegt hatte, würde bald Wirklichkeit werden, und Max war sich im Klaren darüber, dass er die Arbeit nicht allein würde bewältigen können, wenn die Schule erst einmal ihre Tore öffnete.


    Max zweifelte keinen Augenblick daran, dass Hugh ein idealer Mitarbeiter sein würde. Er war fleißig, stark und nahm großen Anteil an der Zukunft der Schule. Hinzu kam, dass er ein erfahrener Wanderer und Reiter war und das Moor wie seine Westentasche kannte. Max wusste, dass Hugh vor keiner Arbeit zurückschrecken würde, und sein ausgeprägter Sinn für Humor wäre im Umgang mit den Kindern von unschätzbarem Wert.


    Max fluchte leise und kehrte dann, Mutt auf den Fersen, ins Haus zurück. Wenn Hugh mit der Universität fertig gewesen wäre, hätte er ihm ohne viel Federlesens einen Job angeboten. Er wusste jedoch ebenso gut wie Hugh, wie Frances reagieren würde, wenn ihr Sohn sich weigerte, an die Universität zurückzukehren. Verständlicherweise würden seine Eltern darauf bestehen, dass er zuerst einen Abschluss machte, bevor er sich festlegte, und selbst dann würden sie ihn wohl lieber in einem akademischen Beruf sehen. Durfte er Hugh dazu ermutigen, gegen den Wunsch seiner Familie zu handeln? Eindeutig nicht. Natürlich würde Hugh sich ihm vielleicht anschließen wollen, wenn er seinen Abschluss in der Tasche hatte. Aber konnte Max so lange warten, bis er jemanden einstellte? Er hatte bereits Anfragen für die nächsten Osterferien. Es gab noch so viel zu tun, so viel zu organisieren ...


    Max schüttelte den Kopf. Er fühlte sich versucht, Hugh einen Vollzeitjob anzubieten und dem Sturm zu trotzen, der ihm von Frances und ihrem Mann drohte. Sein Instinkt sagte ihm, dass Hugh hier am richtigen Ort war, dass er langsam wieder zu sich kam und dass es vollkommen falsch – sogar gefährlich – wäre, ihn in sein altes Leben zurückzustoßen.
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    Pippas Umzug in das Bauernhaus der Ankertons erwies sich als großer Erfolg. Sobald Frances wusste, dass Hugh nicht zurückkommen würde, solange er auf Trendlebere bleiben konnte, stürzte sie sich auf die neue Aufgabe. Sie bereitete Carolines Zimmer für Pippa vor, richtete in dem kleinen Schlafzimmer nebenan ein Bett für Rowley her und wünschte, sie wäre nicht gar so gründlich mit dem Ausräumen ihrer Sachen gewesen. Das Haus wirkte – bis auf das Wohnzimmer und die Küche – kahl und trostlos, aber sie tat ihr Bestes, um die beiden Schlafzimmer so freundlich wie nur möglich zu gestalten.


    Pippa wusste, dass die Veränderung ihr gut tun würde. Annie hatte ihr ein Schlupfloch gewährt und sich bereitwillig von ihren Kümmernissen erzählen lassen, doch sie fand, dass Pippa Zeit brauchte, um sich zu erholen, und es widerstrebte ihr, sie zu drängen. Frances ging sehr viel weiter. Sie ermutigte Pippa geradezu zum Reden und erörterte Roberts schändliches Verhalten mit so viel Energie und Interesse, dass Pippa ihr gegenüber noch offener sein konnte.


    Mit Frances konnte sie über ihre Gefühle sprechen, und Frances hielt auch nicht mit ihrer eigenen Meinung zu den Ereignissen hinterm Berg. Obwohl sie eindeutig auf Pippas Seite stand, war sie doch zu vernünftigen Überlegungen und Abwägungen im Stande, sodass auch Pippa das Thema langsam positiver und weniger sentimental betrachten konnte. Natürlich geschah das nicht alles gleichzeitig. Die beiden Frauen verstanden sich jedoch von Anfang an blendend. Frances war mütterlich, ohne herrisch zu sein, was ihr bei ihren eigenen Kindern nicht recht gelang. Für Pippa war es ein großer Luxus, einen Teil ihrer Verantwortung abgeben zu können und sich versorgen zu lassen, als wäre sie wieder ein Kind. Frances war nur allzu gern bereit, mit Rowley zu spielen, ihm vorzulesen und ihn zu füttern, und Pippa, die niemals erlebt hatte, was für ein Segen eine willige, glückliche Großmutter für eine müde Mutter sein konnte, überließ Frances nur allzu gern die Zügel.


    Von Frances ermutigt, unternahm sie lange Spaziergänge oder Ausfahrten übers Moor, erkundete Tavistock und Chagford und entspannte sich langsam ein wenig. Wenn Rowley abends im Bett lag, redeten die beiden Frauen bis tief in die Nacht hinein. Frances’ Gedanken kreisten immer wieder um Roberts frappierendes Verhalten, aber ihre Sorge um Pippas Wohlergehen war so aufrichtig, dass ihre Neugier weder aufdringlich noch sensationslüstern wirkte. Pippa und Rowley lagen ihr sehr am Herzen; andererseits riet ihr Instinkt ihr dazu, den Bruch lieber zu heilen, als ihn noch zu vergrößern. Daher ermutigte sie Pippa in der Annahme, dass Robert von jener Art Wahnsinn befallen war, der selbst in der stabilsten Ehe einmal vorkommen konnte. Frances hatte nicht die leiseste Ahnung, was für eine verheerende Wirkung ihr Rat auf einen so leichtgläubigen und lenkbaren Menschen wie Pippa haben konnte, und im Gegensatz zu Annie zögerte sie nicht, ihre Meinung zu äußern.


    Pippa – eher eine Anhängerin der Theorie »Trennung lässt die Liebe wachsen« als des Prinzips »Aus den Augen, aus dem Sinn« – schöpfte langsam neue Hoffnung.


    »Sie hätten niemals ausziehen sollen«, sagte Frances eines Abends, als sie sich zum Essen an den Küchentisch setzten. »Es war Ihr Zuhause. Und Rowleys. Sie hätten bleiben sollen. Dann wäre Robert wahrscheinlich schon wieder bei ihnen.«


    »Meinen Sie?« Der Gedanke schien Pippa zu erschüttern.


    »Sie haben es ihm zu leicht gemacht, sich wie ein Narr zu benehmen.« Frances füllte Pippas halb leeres Weinglas wieder auf. »Es wäre einfacher für ihn zurückzukommen, wenn Sie noch dort wären.«


    »O Frances«, seufzte Pippa. Sie stützte beide Ellbogen auf den Tisch und ließ das Kinn in ihre Hände sinken. »Sie hören sich an, als wären Sie fest davon überzeugt, dass er zurückkommen wird.«


    »Ich bin davon überzeugt«, erklärte Frances, während sie sich selbst Wein nachschenkte. »Es ging alles zu schnell, zu plötzlich. Es ist ein Sturm im Wasserglas. Haben Sie schon einmal daran gedacht, ihm zu schreiben?«


    »Nein«, gestand Pippa, die sich instinktiv vor der möglichen Zurückweisung fürchtete, die ein Brief vielleicht nach sich ziehen würde. »Wir wickeln alles über unsere Anwälte ab.«


    »Genau das meinte ich«, entgegnete Frances ungeduldig. »Sie haben viel zu schnell klein beigegeben. Warum sollten Sie ihm nicht schreiben? Er wird doch sicher wissen wollen, wie es Rowley geht? Selbst im Fall einer Scheidung wird er immer noch den Wunsch haben, Rowley zu sehen.«


    »Es war so schwierig«, erwiderte Pippa hilflos. »Ich habe ihn einfach nicht zu fassen bekommen, wenn Sie verstehen, was ich meine. Er meinte, wir sollten uns ein Sabbatjahr gönnen, um herauszufinden, was wir wirklich wollen.«


    »Ein ›Sabbatjahr‹!«, schnaubte Frances verächtlich. »So einen Unsinn habe ich ja noch nie gehört! Das ist alles Louisas Werk, daran habe ich nicht den geringsten Zweifel. Sie spielen ihr direkt in die Hände.«


    »Aber wenn er sie liebt, was kann ich dann noch tun?«, fragte Pippa unglücklich.


    »Sie hätten sich nicht einfach so leicht vertreiben lassen dürfen«, schalt Frances sie, doch ihre Stimme klang freundlich. »Sie hätten ihm die Stirn bieten müssen«.


    »Das habe ich ja versucht«, protestierte Pippa. »Daraufhin ist er abends noch später nach Hause gekommen und morgens früher weggegangen und hat im Gästezimmer geschlafen. Als ich ihm die Stirn geboten habe, ist er erst recht wütend geworden und war umso fester entschlossen, seinen Willen durchzusetzen.«


    »Hm.« Frances nahm nachdenklich einen Schluck Wein. »Da könnten Sie sogar Recht haben. Es ist immer besser, zurückhaltend und würdevoll zu sein, als zu keifen wie ein Fischweib. Wenn er zur Vernunft kommt, wird Ihr Benehmen ihn wahrscheinlich beeindrucken.«


    Pippa lächelte schwach, dann seufzte sie. »Aber könnte ich ihm jemals wieder vertrauen? Es wäre nicht einfach, Frances. Ich kann nicht so tun, als wäre nichts passiert.«


    »Natürlich wird es nicht einfach sein«, antwortete Frances ermutigend. »Sie werden atemberaubend großmütig sein müssen. Doch Sie lieben ihn immer noch, und er ist Rowleys Vater.«


    »Wir reden so, als stünde es fest, dass er zurückkommen wird«, gab Pippa verbittert zurück.


    Frances stand auf, um den Kessel aufzusetzen, und tätschelte Pippa tröstend die Schulter. »Mein Instinkt sagt mir, dass es so kommen wird«, meinte sie zuversichtlich.


    Pippa schüttelte den Kopf, schob ihren Stuhl zurück und schlenderte zu der offenen Tür hinüber. Es hatte einige Zeit zuvor geregnet, und der Duft der feuchten Erde und des frisch gemähten Grases wehte ihr entgegen. Rote und goldene Streifen durchzogen die grauen Wolken, während die Sonne langsam unterging. Lange Schatten zogen sich über den Rasen, und eine kühle Brise ließ die Rhododendronblätter leise rascheln. Plötzlich stieß eine Fledermaus vom Dach über ihr herunter, und Pippa verschränkte fröstelnd die Arme vor der Brust. Mit einem Mal ärgerte sie sich über ihre Teilnahmslosigkeit, und mit dem Ärger ging ein Gefühl von Rebellion einher. Warum sollte sie passiv darauf warten, dass Robert zu ihr zurückkehrte? Warum sollte sie nicht die Initiative ergreifen? Ihm ein Ultimatum stellen?


    Bei diesem törichten Gedanken schüttelte sie ungeduldig den Kopf. Welches Ultimatum hätte sie ihm schon stellen können? Und wenn er aus freiem Willen zurückkäme, wäre sie dann überhaupt zu der Art von Großmut im Stande, die Frances ihr nahe legte? Ihr arg mitgenommener Stolz regte sich. Sie starrte in die Abenddämmerung hinaus und stellte sich Robert auf den Knien vor, während sie ihm sagte, wohin er sich scheren könne. Diese Vorstellung schenkte ihr jedoch nur eine sehr flüchtige Befriedigung. Sie wusste, dass sie immer noch den Wunsch haben würde, die Arme um Robert zu schlingen, wenn er in Fleisch und Blut vor ihr stünde.


    »Wie tief kann man sinken?«, murmelte sie und kehrte dann in die Wärme der Küche zurück, wo sie der Duft von frischem Kaffee und der Anblick von Frances’ matronenhafter Gestalt ein wenig aufmunterten. »Sie verwöhnen mich«, bemerkte sie und drückte die andere Frau kurz an sich.


    »Sie haben es verdient, ein bisschen verwöhnt zu werden.« Frances erwiderte die Umarmung und stellte ein Schälchen mit Pralinen auf den Tisch. »Aber Sie dürfen nicht nachgeben. Eine Ehe ist es immer wert, dass man um sie kämpft. Heutzutage geben die Menschen viel zu leicht auf. Sie sind einfach zu eigensüchtig.«


    Falls eine gewisse Selbstgefälligkeit in ihrer Stimme mitschwang, war Pippa zu jung und zu unerfahren, um sie darauf hinzuweisen. Frances’ Bemerkungen klangen vernünftig – in der Theorie. Es mochte sich vielleicht als schwieriger erweisen, diese hohen Ideale in die Praxis umzusetzen.


    »Eine zweite Chance wäre schön«, seufzte Pippa, während sie nach der Kaffeesahne griff.


    Frances schloss die Gartentür und knipste die Lampe an. Sofort wurde der Raum von einem warmen, gemütlichen Licht erfüllt. Das Porzellan in dem alten Schrank funkelte sanft; das gemaserte Holz des Eichentisches glänzte. Das durchgesessene Sofa mit den bunten Kissen unter dem Fenster wirkte wie ein leuchtender Teich aus Farbe. Überall um sich herum sah Pippa das Ergebnis eines jahrelangen Familienlebens und spürte plötzlich einen Kloß in der Kehle. Die abgewetzten Kissen hatte Frances während der ersten Monate ihrer Ehe angefertigt; neben dem Schrank legte ein kleiner, gerahmter Wandteppich Zeugnis von Carolines kindlichen Bemühungen ab; eine ungleichmäßig geformte Vase, in der Trockenblumen standen, war Hughs erster Versuch als Töpfer gewesen. Auf dem Fenstersims stand ein Foto des jungen Stephen, der Caroline an der Hand hielt, während Hugh, sicher geborgen auf dem Arm seines Vaters, in die Welt hinausblickte.


    Ein scharfer Stich des Neides durchzuckte Pippa. Wie glücklich Frances war, ein so schönes Heim und einen liebevollen Ehemann zu haben! Sie fragte sich, wo sie und Rowley in zwanzig Jahren sein würden und ob Robert dann noch bei ihnen war. Wie hatte er nur alles zerstören können, das sie miteinander geteilt hatten? Frances musste einfach Recht haben, wenn sie sagte, dass jedes Opfer gerechtfertigt wäre, wenn sie nur noch einmal von vorne anfangen könnten.


    Pippa gab etwas Zucker in ihren Kaffee, rührte nachdenklich in ihrer Tasse und grübelte darüber nach, welche Vorteile es hatte, wenn sie an Robert schrieb ...


    Als Hugh seine Idee durchdacht, seine Ansprache im Geiste geprobt und sich endlich dazu durchgerungen hatte, sie auch zu halten, war Max gut vorbereitet.


    »In Ordnung, Hugh«, meinte er nach dessen höchst verworrenem und einseitigem Vortrag über die Nutzlosigkeit eines Universitätsabschlusses. »Ich weiß, was Sie zu sagen versuchen. Sie wollen Ihr Studium schmeißen und bei mir einsteigen.«


    Hugh starrte ihn bei dieser knappen Zusammenfassung seiner langatmigen Abhandlung mit offenem Mund an. »Ja«, gestand er, obwohl eine solche Direktheit ihn ein wenig aus der Fassung brachte. »Genau das ist es.«


    Max legte einige Papiere zu einem säuberlichen Stapel zusammen und schob sie beiseite. Er saß in dem kleinen Raum, der einmal sein Büro werden sollte, am Schreibtisch, während Hugh auf der Tischkante hockte und ihn ängstlich beobachtete.


    »Ich habe ebenfalls darüber nachgedacht«, bekannte Max, dem es gegen den Strich ging, um den heißen Brei herumzureden. »Wenn Sie in Bristol fertig wären, würde ich Ihnen sofort einen Job anbieten. Einen Moment«, fuhr er fort, als Hugh ihn unterbrechen wollte, »lassen Sie mich aussprechen. Es interessiert mich nicht die Bohne, ob Sie einen Abschluss haben oder nicht, aber es wird Ihren Eltern nicht gefallen, wenn Sie nicht an die Universität zurückgehen, und es wäre falsch von mir, Sie gegen die beiden in diesem Entschluss zu ermutigen. Außerdem ist es immer gut, das, was man angefangen hat, auch zu beenden.«


    »Aber ich brauche keinen Abschluss«, rief Hugh und schlug auf den Schreibtisch, um seinen Worten Nachdruck zu verleihen. Dann fuhr er sich mit allen zehn Fingern durchs Haar. »Ich möchte hier bei Ihnen bleiben. Ich kann alle möglichen Dinge tun. Ich kann mit den Kindern wandern gehen ...«


    »Hören Sie, Hugh.« Max hob die Hände. »Sie brauchen sich mir nicht anzupreisen. Sie sind genau der, den ich suche. Das weiß ich.« Er lächelte, als er den dankbaren Ausdruck auf Hughs Gesicht sah. »Unglücklicherweise ist die Sache ein wenig komplizierter.«


    »Aber das muss nicht sein«, wandte Hugh ein. »Im Grunde ist es doch ganz einfach. Ich möchte hier arbeiten. Sie möchten mir einen Job anbieten.« Bei diesem Gedanken blitzten seine Augen auf, obwohl ihm durchaus klar war, dass er sein Ziel noch lange nicht erreicht hatte. »Warum muss es so schwierig sein?«


    Max schob seinen Stuhl zurück und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich werde Ihnen sagen, wie Ihre Eltern die Sache sehen werden«, erklärte er. »Nein. Hören Sie mir zu. Es ist vollkommen vernünftig. Zunächst einmal wissen wir nicht, ob meine Schule Erfolg haben wird. Vielleicht werden nicht genug Kinder kommen, um damit Geld zu verdienen. Die Sache ist noch vollkommen unerprobt. Möglicherweise würden Sie ein ganzes Jahr hier bei mir verschwenden und am Ende nichts vorweisen können. Sie hätten keinen Job mehr und auch keinen Abschluss und wären ein Jahr älter. Ihre Eltern werden der Meinung sein, dass es sicherer ist, eine Berufsausbildung zu machen und sich dann nach einem vernünftigen Job umzusehen.«


    »Ich will keinen vernünftigen Job«, beharrte Hugh rebellisch. »Und wir beide wissen, dass es funktionieren wird.« Er sah Max flehentlich an. »Bitte, Max ...«


    »Die Entscheidung liegt nicht bei mir, mein Junge!«, erwiderte Max ungeduldig. »Ich habe darüber nachgedacht, ob ich vielleicht allein zurechtkommen kann, bis Sie im nächsten Sommer mit der Uni fertig sind, doch es geht nicht nur um die Beschäftigung der Kinder, es geht auch um die Verwaltung und dergleichen mehr. Ich kann mir für den Anfang nur einen einzigen Angestellten leisten, und den werde ich praktisch sofort benötigen. Ich kann kaum jemanden einstellen und ihn dann in die Wüste schicken, wenn Sie so weit sind.«


    »Es ist mein Job«, entgegnete Hugh verstockt. »Er ist wie geschaffen für mich. Mit allem, was dazu gehört.«


    Max stand auf und schob Hugh vor sich her aus dem Raum, wobei er zunächst einmal über Mutt steigen musste, der lang ausgestreckt vor der Tür lag. Es war ein heißer Morgen Anfang Juni. Flirrende Hitze lag über dem weißlichen Blau der Berge und den felsigen »Tors«, den Granitkuppen des Moors. Darüber erstreckten sich kühl und geheimnisvoll die tintenschwarzen Tiefen der bewaldeten Täler. Auf der Heide jenseits der Trockenmauer defilierten gelassen einige Schafe vorüber und scheuchten eine Feldkrähe auf, die sich mit freudig jubilierendem Gesang in die Lüfte erhob.


    Hugh stockte der Atem, und Max legte ihm eine Hand auf die Schulter.


    »In Ordnung«, murmelte er, als hätte Hugh etwas gesagt. »Ich werde mit Ihrer Mum sprechen. Ich tue, was ich kann, aber ich verspreche nichts«, fügte er scharf hinzu, als er einen Hoffnungsschimmer auf Hughs Gesicht aufleuchten sah. »Verlassen Sie sich nicht darauf. Doch ich werde mein Bestes tun.«


    Er wandte sich ab und kehrte zu seinem Papierkram zurück, aber Hugh blieb noch einen Augenblick stehen, erfüllt von neuer Hoffnung. Zaghaft horchte er in sich hinein. Er dachte an Charlotte und stellte sich vor, wie sie auf dem Grund des Steinbruchs lag. Das übliche Entsetzen wallte in ihm auf, doch es war nicht mehr so grimmig und zerstörerisch, wie er es in der Vergangenheit erlebt hatte. Er konnte an ihren einsamen Tod denken und um sie trauern, aber jetzt war da auch ein winziger Teil von ihm, der gleichzeitig an eine eigene Zukunft glauben konnte. Das vertraute Grauen hatte nicht mehr die Macht, alle anderen Gefühle zu überlagern. Und auf diesen winzigen Teil seiner selbst konzentrierte sich Hugh nun mit großer Dankbarkeit. Diese neue Regung barg ein Versprechen in sich, und Hugh gestattete sich nicht, sich von seinen Schuldgefühlen abermals überwältigen zu lassen. Er durfte nicht zulassen, dass diese zerstörerische Neigung zum Grübeln jenen kostbaren Teil seiner selbst zerstörte, in dem seine Hoffnung auf eine Zukunft lag. Einen kurzen Augenblick lang gestattete er sich, an Lucinda zu denken, an ihre Liebe und ihre Sehnsucht, er möge Heilung finden. Vielleicht, wenn sie zurückkam ...


    Hugh holte tief Luft und breitete die Arme aus, als wollte er die Landschaft, die vor ihm lag, umarmen. Dann kämpfte er den Drang nieder, in die Hügel hinauszuwandern, und machte sich dankbar wieder an die Arbeit.
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    Annie wischte ein letztes Mal über die Terrakottakacheln, wrang den Lappen aus und hängte ihn zum Trocknen über den Wasserhahn. Der scharfe Zitronengeruch des Reinigungsmittels wurde bald wieder von dem berauschenden, schweren Duft der Rosen überlagert, die in einem Kristallkrug auf dem Arbeitsplatz mitten in der Küche neben einer neuen Zeitschrift und der ungeöffneten Post standen. Beide, die Zeitschrift wie die Post, waren besondere Freuden, die sie sich für ihre Vormittagspause aufsparte, aber jetzt hielt Annie kurz inne, um ausgiebig an den Rosen zu schnuppern, die sie im Garten geschnitten hatte. Sie hatte keine Ahnung, welche »Sorte« sie waren. Sie kicherte laut, als ihr das Wort in den Sinn kam. Es war Perrys Wort.


    »Welche Sorte ist das?«, pflegte er Hundebesitzer und Rosenzüchter gleichermaßen zu fragen, ohne ihre vorwurfsvollen Hinweise zu beachten, dass der richtige Ausdruck »Rasse« oder »Züchtung« lauten müsse.


    Voller Freude sah sie sich in dem frisch geputzten Raum um und kostete die Ruhe und den Frieden aus, die sie nach dem Abschied von Pippa und Rowley wieder gefunden hatte.


    »Ich habe die beiden wirklich gern«, verteidigte sie sich, als hätte man sie des Gegenteils bezichtigt.


    Trotzdem war es eine Wohltat, die frühere Ordnung im Cottage wiederherstellen und ganz nach ihrem eigenen Rhythmus leben zu können.


    »Die Sache ist die«, sagte sie sich, während sie den Staubsauger in den Schrank räumte und die Möbelpolitur wegpackte, »ich bin einfach nicht der mütterliche Typ. Es ist nur gut, dass wir keine Kinder hatten. Sie hätten das Säuglingsalter nicht überlebt.«


    Perry, so befand sie, wäre ein gutmütiger, kumpelhafter Vater gewesen, gesetzt den Fall, er hätte sich lange genug auf seine Sprösslinge konzentrieren können. Annie hatte die Vision eines Kleinkindes, das an Blättern erstickte, die es sich arglos in den Mund gesteckt hatte, während Perry eine Raupe beim Fressen beobachtete. Dasselbe Kind hätte geradeso gut still und leise in einem Teich ertrinken können, während sein Vater die Brutgewohnheiten eines Wasserkäfers studierte. Annie schüttelte den Kopf, nur halbherzig bekümmert über diese Mängel in ihrer beider Charakter. Weder sie noch Perry hatten jemals unter ihrer Kinderlosigkeit gelitten.


    Manche Frauen waren einfach von Natur aus mütterlich veranlagt, oder – Annie kam plötzlich ein ganz neuer Gedanke – handelte es sich dabei vielleicht eher um das glorifizierte Verlangen, einen anderen Menschen zu beherrschen? Sie verwarf diese Idee als einen unwürdigen, wenn auch natürlichen Drang, Eigenschaften herabzusetzen, die sie selbst nicht besaß, und musste unverzüglich an Frances denken. Annie hatte noch immer ein schlechtes Gewissen, weil sie Pippa so bereitwillig zum Umzug in das Bauernhaus ermutigt hatte. Es war immer schwierig, bei Entscheidungen, die das eigene Wohlergehen betrafen, unparteiisch zu sein, doch sie war fest davon überzeugt, dass Pippa bei Frances besser untergebracht war. Die beiden würden endlos miteinander schwatzen und ein großes Gewese um Rowley machen ... Aber was würde Pippa tun, wenn Frances einen anderen Käufer fand und nach Wales ging?


    Annie hielt einen Moment lang inne, als wartete sie auf eine göttliche Offenbarung zu diesem Thema; sie war durchaus bereit, einen Befehl oder eine Anweisung entgegenzunehmen. Als nichts dergleichen kam, stieß sie einen Seufzer der Erleichterung aus, verbannte das ganze Problem an den Rand ihres Bewusstseins und setzte sich hin, um ihre Post zu lesen.


    Der Nebel rollte sanft von Westen übers Land, breitete eine feuchte, graue Decke über das Moor und rührte die Bäume mit seinem glitzernden Nass. Er drang in die Täler vor, hing wie weißer Rauch über dem Fluss und wehte mit kühlem Atem über die felsigen Klippen.


    Max fuhr sehr vorsichtig, in Gedanken bei seinem bevorstehenden Gespräch mit Frances. Zu seiner Erleichterung war sie diejenige, die vorgeschlagen hatte, dass er sie besuchen solle. Er wollte sein Anliegen, was Hugh betraf, nicht wie eine dunkle Wolke vor sich herschieben und fragte sich, ob Frances wohl erraten hatte, warum er mit ihr reden wollte. Sie war von seinem Vorstoß überrascht gewesen, angenehm überrascht, und hatte ihn bereitwillig eingeladen. Max fluchte leise. Er wusste, dass Frances ihn in einem leicht romantischen Licht sah, und dieses Wissen erfüllte ihn mit Unbehagen. Es war zweifellos schmeichelhaft, doch stand ihm nicht der Sinn nach Derartigem. Es wartete noch eine Unmenge Arbeit auf ihn, und er konnte sich keine Ablenkung leisten. Frauen bedeuteten seiner Erfahrung nach nichts als Ärger.


    Sofort kam ihm Stella in den Sinn. Mittlerweile konnte er ohne jede innere Beteiligung an sie denken. Es lag zehn Jahre zurück, dass sie verheiratet gewesen waren – jung, leidenschaftlich, voller Ideale –, und fünf, dass sie ihn wegen seines ältesten Freundes verlassen hatte, während er, Max, in Nordirland im Einsatz gewesen war. Es hatte ihn nicht wirklich überrascht. Sie hasste seinen damaligen Beruf, die endlosen Trennungen quälten sie, und sie langweilte sich, wenn er nicht da war, um mit ihr auszugehen und sie bei Laune zu halten. Wenn er anrief, bekam er nur Vorwürfe und Gejammer zu hören, eine Auflistung endloser Katastrophen, die er als ihr Mann hätte regeln können, wenn er da gewesen wäre. Mit ihrer Verdrossenheit angesichts des bevorstehenden Abschieds hatte sie ihnen jedes Mal ihre kostbaren Urlaube und die gemeinsamen Wochenenden verdorben.


    Er hatte sein Bestes getan, hatte regelmäßig geschrieben, war nach Hause gekommen, wann immer es ihm möglich gewesen war, aber es war nicht genug gewesen. Als er vorschlug, eine Familie zu gründen, erwiderte sie, dass sie nicht die Absicht habe, Kinder allein großzuziehen; er habe kein Recht, das von ihr zu verlangen. Er wies sie – unklugerweise – darauf hin, dass andere Frauen damit zurechtkämen, und sie antwortete ihm schnippisch, sie sei nicht »andere Frauen«. Sie sei etwas Besonderes. Er verlor die Geduld und bemerkte, dass die Dinge vielleicht ein wenig besser laufen würden, wenn sie etwas weniger Besonderes wäre und dafür bereitwilliger die Verantwortung einer Soldatenfrau auf sich nähme. Das hatte sie ihm nie verziehen.


    Max zog die Augenbrauen in die Höhe und zuckte im Geiste die Schultern. Es war vorbei, vergossene Milch, und er war recht gut zurechtgekommen. Jetzt lenkte er seine Gedanken mit Bedacht auf die Argumente, die Hughs Anliegen in Frances’ Augen annehmbar machen könnten, aber er war nicht besonders optimistisch. Als er Princetown verließ und in Richtung Yelverton weiterfuhr, wurde der Nebel ein wenig dünner, zerstreut jetzt von einem schwachen, goldenen Licht, doch Max fuhr langsam weiter durch die Pflanzungen, die das Burrator Reservoir säumten, und war erleichtert, als er schließlich die Abzweigung zum Farmhaus fand.


    Er ließ den Landrover auf dem Feldweg stehen und nahm sich einen Augenblick Zeit, um das alte Granithaus zu betrachten, das seinem eigenen oder irgendeinem anderen der Farmhäuser auf dem Moor nicht unähnlich war. Dieses hier war größer als sein eigenes Haus und schön herausgeputzt mit frisch gestrichenen Türen und Fenstern und Blumenkübeln auf dem wohl erst vor kurzem gepflasterten Hof. Man konnte es jetzt nicht mehr irrtümlich für das Hauptgebäude eines noch bewirtschafteten Hofes halten. Ein hölzernes Dreirad stand verloren vor der offenen Scheune, und ein kleines, durchnässtes Strickjäckchen lag achtlos neben einem der Kübel.


    Max widerstrebte es, den Vordereingang zu benutzen, er folgte dem Weg durch den Garten bis zur Hintertür und klopfte an. Er konnte zwei Stimmen hören, zum Gesang erhoben, eine hoch und süß, die andere unmelodisch und brummend. Nachdem er tief Luft geholt hatte, öffnete er die Tür und schob den Kopf hindurch. Bevor er etwas sagen konnte, hatte er das Gefühl, die gleiche Szene schon einmal erlebt zu haben. Ein kleiner Junge saß in einem Hochstuhl am Küchentisch. Ihm gegenüber, den Rücken Max zugewandt, beschäftigte sich eine junge Frau damit, das Kind zwischen einzelnen Fetzen eines Kinderreims zu füttern.


    »Daddy«, rief Rowley und warf den voll beladenen Löffel beiseite. Und wieder einmal sah Max das Aufblitzen von Hoffnung zu Enttäuschung verglimmen, als Pippa zu ihm herumwirbelte.


    Sie schauten einander schweigend an, dann begannen sie beide gleichzeitig zu sprechen.


    »Es tut mir Leid. Ich habe geklopft ...«


    »Es tut mir Leid. Er sagt zu jedem Daddy ...«


    Pippa lachte, und Max neigte den Kopf, um ihr zu bedeuten, dass sie als Erste sprechen solle.


    »Sie müssen Max sein«, meinte sie. »Frances erwartet Sie. Wir sind uns natürlich schon einmal begegnet. Ich heiße Pippa, und das ist Rowley.«


    »Guten Tag. Wie gehts dir?«, fragte Max den Jungen mit ernster Miene.


    Rowleys Unterlippe schob sich langsam vor, er ließ den Kopf hängen und starrte seine blauen Sandalen an, die jetzt nicht mehr annähernd so neu und glänzend waren wie an dem Tag, an dem Max das erste Mal dazu aufgefordert worden war, sie zu bewundern.


    »Ach herrje«, seufzte Pippa. »Wir haben einen schlechten Tag. Woglet hat sich unerlaubt entfernt, und wir schmollen. Kümmern Sie sich gar nicht darum.«


    Max kicherte leise über die Empörung auf Rowleys Gesicht, als man seinen Jammer so kurz und bündig abtat. »Tut mir Leid, das zu hören«, entgegnete er. »Ich habe das Gefühl, dass ich der infrage stehenden Person bei unserer letzten Begegnung vorgestellt wurde. Ein bunter, wolliger Gentleman, wenn ich mich nicht irre?«


    Pippa lachte über diese Beschreibung. »Vollkommen korrekt«, antwortete sie. »Er hat ihn irgendwo fallen lassen ...«


    »Einen Moment mal«, meinte Max, in dem sich plötzlich eine Erinnerung regte. Er ging wieder hinaus und durch den Hof. Das durchweichte Häufchen neben der Wanne erwies sich in der Tat als die Strickpuppe, und Max brachte sie triumphierend in die Küche zurück. Pippa stieß einen leisen Freudenschrei aus, aber Rowley hielt den Kopf abgewandt und lugte nur vorsichtig zu der Puppe hinüber. Er war noch nicht bereit, würdelose Begeisterung oder Dankbarkeit zu zeigen.


    »Das ist ganz wunderbar«, rief Pippa, wrang Woglet aus und legte ihn zum Trocknen auf den Agaherd. »Was meinst du dazu, Rowley?«


    »Brennt«, murmelte Rowley. »Woglet brennt.« Man hatte ihn davor gewarnt, den Agaherd zu berühren.


    »Auf dem Geländer kann ihm nichts passieren«, versicherte Pippa. »Willst du Max nicht dafür danken, dass er ihn gerettet hat? Ah.« Sie brach erleichtert ab. »Da ist sie ja.«


    Frances, die den Landrover von ihrem Schlafzimmerfenster aus gesehen hatte, lächelte Max zu. Sie hatte sich eigentlich umziehen wollen, aber als sie ihre Jeans schon fast abgestreift hatte, war ihr klar geworden, wie töricht das wäre. Obwohl Juni, war es ein kühler Tag, und sie würde in einem Baumwollkleid ziemlich lächerlich aussehen. Also zog sie ihre Jeans wieder an, ungehalten über sich selbst, dass sie sich von Max’ Besuch geschmeichelt fühlte, und ging die Treppe hinunter.


    »Er hat Woglet gefunden«, erzählte Pippa ihr. »Rowley muss ihn draußen liegen gelassen haben, bevor der Nebel kam.«


    »Gut gemacht«, lobte Frances strahlend. »Jetzt wird er vielleicht sein Mittagessen essen. Wir lassen euch beide am besten allein. Kommen Sie mit, Max.«


    Er folgte ihr ins Wohnzimmer, in Gedanken so sehr mit dem bevorstehenden Martyrium beschäftigt, dass er sich nur flüchtig in dem behaglichen Raum umsah. »Sie haben sicher schon erraten, dass es um Hugh geht«, begann er sofort, damit keine Missverständnisse aufkommen konnten.


    »Ja, ich habe es mir gedacht ...« Frances bedeutete ihm, Platz zu nehmen, und er entschied sich für einen Sessel an dem großen, offenen Kamin. Sie setzte sich auf das Ende des Sofas, das seinem Sessel am nächsten war. »Er ist doch nicht wieder ... nun ja, niedergeschlagen, oder?«


    Max war dankbar für ihre Wortwahl und benutzte ihre Frage als Einstieg, um gleich zur Sache zu kommen. »Ganz im Gegenteil«, erklärte er entschieden. »Ich erinnere mich natürlich an das, was Sie mir von ihm erzählt haben, und er selbst hat mir gestanden, dass seine Freundin ihm den Laufpass gegeben hat ...«


    Frances zog eine Grimmasse. »Es ist jammerschade. Sie ist so ein liebes Mädchen. Ich muss zugeben, dass ich immer noch hoffe, dass die Sache zwischen ihm und Lucinda wieder in Ordnung kommt.«


    »Nun, ich kann nur sagen, dass er sehr glücklich ist. Er ist fröhlich, er arbeitet hart, und er sieht immer sofort, was erledigt werden muss. Er grübelt nicht und steckt voller glänzender Ideen. Ich glaube nicht, dass Sie sich noch um ihn sorgen müssen.«


    »O Max.« Sie lächelte ihn dankbar an. »Wie lieb von Ihnen, den ganzen Weg hierher zu fahren, um mich zu beruhigen! Ich hatte solche Angst um ihn! Es ist wirklich eine große Erleichterung, das zu hören.«


    »Das ist nicht der einzige Grund, warum ich hier bin«, erwiderte er.


    »Oh?«


    »Nein.« Er beugte sich vor, die Ellbogen auf die Knie gestützt, die Hände verschränkt. »Hören Sie, Frances. Hugh möchte nicht an die Universität zurückkehren. Er möchte bei mir bleiben, und ich würde nichts lieber tun, als ihm einen Job anzubieten ...«


    Sie protestierte, lange bevor er zu Ende gesprochen hatte, und er brach ab, um sie anzuhören.


    »Ich wusste doch, dass wir Schwierigkeiten mit ihm bekommen würden.« Ihr Tonfall schien anzudeuten, dass Max und sie erwachsen und eines Sinnes waren, während Hugh lediglich ein ungebärdiges Kind war. »Er hätte eigentlich etwa nach der ersten Hälfte des Semesters an die Universität zurückkehren müssen, aber ich fand, dass er eine längere Pause brauchte, und es scheint, als hätte er auch die Arbeit erledigt, die sein Tutor ihm geschickt hat. Ein sehr verständnisvoller Mann. Ich habe unter vier Augen mit ihm über das Problem geredet ...«


    Darauf möchte ich wetten, dachte Max. »Einen Moment mal«, bat er. »Ich finde nicht, dass Hugh an die Uni zurückgehen sollte.«


    Frances starrte ihn verwirrt an. »Nicht zurückgehen?«


    »Nein«, gab Max scharf zurück, ohne Frances aus den Augen zu lassen. »Hören Sie. Er ist glücklich, Frances. Er tut das, was er tun möchte. Ich kann ihm einen Vollzeitjob anbieten ...«


    »Als Anstreicher?«


    »Natürlich nicht!«, erwiderte er ungeduldig. »Ich gründe eine Schule. Ich brauche Lehrer und Verwalter. Hugh würde seine Sache in beiden Bereichen gut machen. Er reitet und wandert gern, und er hat ein großartiges Organisationstalent. Außerdem möchte er diese Stelle haben, Frances!«


    »Aber Max, er muss zuerst seinen Abschluss machen. Danach könnte er vielleicht zu Ihnen stoßen.«


    »Dann wird es zu spät sein.« Er wagte es nicht, ihr diese Hintertür offen zu lassen. »Ich brauche sofort jemanden. Das Unternehmen schreitet schneller voran, als ich erwartet habe. Ich habe schon Nachfragen von einigen Schulen gehabt, die Kinder anmelden wollten. Ich muss gerüstet sein.«


    »Aber Hugh will das doch sicher nicht beruflich machen?« Sie klang immer noch verwirrt.


    »Warum nicht?«, fragte er herausfordernd. »Ich möchte es doch auch!«


    »Das ist etwas anderes«, erklärte sie prompt, und er zog die Augenbrauen in die Höhe. »Natürlich ist es das. Es ist Ihre Schule, Ihr Projekt, Ihr Eigentum. Es ist ein großer Unterschied, ob man der Besitzer ist oder lediglich einer der Angestellten. Und was passiert, wenn er älter wird? Diese Art Job kann man nicht mehr machen, wenn man in die Jahre kommt. Was dann?«


    »O Frances.« Max lachte leise. »Man kann nicht für alles im Leben eine Rückversicherung abschließen. Es könnte Krieg geben. Alles Mögliche könnte passieren. Die Sache ist die, dass Hugh glücklich ist. Dieses Projekt beansprucht ihn vollkommen, er ist voll bei der Sache, und das mit großer Begeisterung. Ist das nicht das Wichtigste? Was passiert, wenn er an die Universität zurückkehrt und wieder anfängt zu grübeln?«


    »Ich finde trotzdem, dass er zuerst seinen Abschluss haben sollte«, beharrte sie. »Danach kann er immer noch für Sie arbeiten.«


    »Dann wird es zu spät sein«, wiederholte er energisch. »Ich brauche sofort jemanden. Ich kann den Betreffenden nicht auf die Straße setzen, wenn Hugh seinen Abschluss in der Tasche hat. Das wäre nicht fair.«


    »Sie könnten Hugh zusätzlich einstellen«, meinte sie beinahe flehentlich, aber er schüttelte lächelnd den Kopf.


    »Das werde ich mir nicht leisten können. Ich muss neben meinem Assistenten noch eine Frau als Köchin und Hausmutter einstellen, und vergessen Sie nicht, dass ich beide auch im Winter werde bezahlen müssen, wenn ich möglicherweise keine Kurse gebe. Mein Budget wird sehr eng sein.«


    Sie sahen einander an.


    »Ich weiß nicht, was ich dazu sagen soll«, murmelte sie beunruhigt. »Ich muss mit Stephen sprechen.« Sie schüttelte den Kopf. »Aber ich weiß schon, wie er darüber denken wird.«


    »Hugh ist glücklich«, wandte Max sanft ein. »Wirklich glücklich. Er hat das Gefühl, ein Teil von all dem zu sein. Verdammt, er ist ein Teil von all dem! Wie werden Sie sich fühlen, wenn er nach Bristol zurückkehrt und es mit ihm wieder bergab geht?«


    »Ich halte das für äußerst unwahrscheinlich«, entgegnete Frances scharf. »Wenn es ihm besser geht, geht es ihm besser. Warum sollte sein Zustand sich wieder verschlechtern?«


    »Weil es ihn sehr aufregen wird, wenn er an die Universität zurückkehren muss. Er ist kein Kind mehr, Frances. Er ist ein Mann. Er weiß, was er will. Zwingen Sie ihn nicht, darum kämpfen zu müssen. Oder schlimmer noch, schicken Sie ihn nicht dorthin zurück, woher er gekommen ist, zurück in die alte Langeweile, den Kummer und die Schuldgefühle.«


    Sie reckte das Kinn vor; sein Rat ging ihr offensichtlich gegen den Strich. Max fluchte leise.


    »Ich werde zuerst mit Stephen sprechen müssen«, wiederholte sie mit einem feindseligen Ausdruck in den Augen.


    »Schön.« Er stand auf. »Tun Sie das. Danke.«


    Sie erhob sich unsicher, doch bevor sie ihn aufhalten konnte, ging er mit schnellen Schritten zur Tür, durchquerte den Flur und verließ das Haus. Als sie in den Garten hinauskam, war er bereits fort.
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    Seit Stephens Umzug nach Wales waren bereits einige Wochen vergangen, als die ersten Gerüchte von seiner »Untreue« bis zu Frances vordrangen. Zuerst war sie geneigt, dieses Gerede nicht weiter zu beachten – obwohl sie einen Stich der Furcht verspürte und ihr Magen sich zusammenkrampfte. Es war Felicity Mainwaring, die das Gerücht in Umlauf brachte, und eine gemeinsame Freundin gab es an einem Freitagvormittag im ›Bedford Hotel‹ aufmerksamerweise an Frances weiter.


    Frances und Pippa waren zusammen nach Tavistock gefahren, hatten den Wagen auf dem Parkplatz des Hotels abgestellt und sich getrennt, um ihre Einkäufe zu erledigen. Anschließend wollten sie sich zum Kaffee treffen. Frances kam als Erste ins Hotel zurück. Sie lud ihre Einkäufe in Pippas Wagen, stieg die eiserne Treppe hinauf, die vom Parkplatz in das Hotel führte, und ging in die Bar. Von Pippa war noch nichts zu sehen, aber Frances hatte das dringende Bedürfnis nach einer Tasse Kaffee und beschloss daher, nicht auf sie zu warten. Sie nickte ein oder zwei Bekannten zu, gab ihre Bestellung auf und setzte sich dann an einen Tisch in der Ecke.


    In Gedanken bei Hugh und Max’ Vorschlag zu dessen Zukunft nahm sie nur am Rande wahr, dass die Gruppe am Tisch auf der anderen Seite des Raumes im Begriff war aufzubrechen.


    »Wie ich sehe, bist du meilenweit entfernt!« Als sie Pats Stimme hörte, zuckte Frances zusammen. »Du siehst so ernst aus. Probleme?«


    »Nein, nein«, rief Frances hastig. »Nur diese leidige Angelegenheit wegen des Hauses. Der Verkauf ist ins Wasser gefallen, und Stephen musste erst mal allein nach Wales gehen.«


    »Oh.« Pat machte ein ernstes Gesicht. »Das ist wahrscheinlich ganz gut so, nicht wahr?« Sie zog die Augenbrauen hoch und nickte Frances mit einer unerträglichen Selbstgefälligkeit zu. »Du weißt, was ich meine? Unter den gegebenen Umständen?«


    Frances runzelte die Stirn. »Welche Umstände?«


    »O Gott! Sag bloß nicht, dass ich mich verplappert habe? Ich dachte, du wüsstest Bescheid.« Pat verzog das Gesicht zu einer übertriebenen Maske der Verlegenheit.


    »Worüber soll ich Bescheid wissen?« Frances verlor langsam die Geduld, fühlte sich aber dennoch unbehaglich. »Tut mir Leid, Pat. Ich habe keinen Schimmer, wovon du redest.«


    Ihr schroffer Tonfall verärgerte die andere Frau, die daraufhin die Schultern zuckte. »Oh, nun ja. Die Sache ist die, dass man Stephen in letzter Zeit verschiedentlich mit Cass Wivenhoe gesehen hat. Ich kenne ihren Ruf und habe deshalb angenommen, dass du froh sein wirst, ihn außer Reichweite zu wissen.«


    Mit einem sensationslüsternen Glitzern in den Augen betrachtete sie Frances’ verblüfftes Gesicht, dann wurde der Kaffee serviert, und Pat trat hastig beiseite. »Ich muss los.« Sie beugte sich ein wenig vor und senkte die Stimme. »Ich hoffe bloß, ich bin nicht mit der Tür ins Haus gefallen. Wir sehen uns dann.«


    Frances schluckte, schenkte der Kellnerin ein schnelles Lächeln und tat so, als suchte sie nach etwas in ihrer Handtasche. Aus den Augenwinkeln sah sie, dass Pat mit ihren Freundinnen die Bar verließ, und entspannte sich. Sie versuchte, sich zu beruhigen. Es war natürlich nur ein Gerücht, ein boshaftes Gerücht, mehr nicht. Stephen war Cass wahrscheinlich irgendwo zufällig über den Weg gelaufen ... Frances runzelte die Stirn. Warum hatte er es ihr dann nicht erzählt? Es waren genau solche Dinge, von denen Stephen ihr sonst immer erzählte, obwohl ihre Antipathie gegen Cass ihn vielleicht dazu veranlasst haben mochte, den kleinen Vorfall ihr gegenüber nicht zu erwähnen.


    Mit einem flauen Gefühl im Magen dachte sie an die Neujahrsparty, zu der auch Cass eingeladen gewesen war. Frances hatte es nicht fertig gebracht, dieser Frau einigermaßen höflich zu begegnen, deren unmoralisches Verhalten in der Vergangenheit eine solche Wirkung auf Hughs Leben gehabt hatte, und sie hatte Cass geschnitten. Jetzt krampften sich Frances’ Finger um den Henkel ihrer Tasse, als ihr wieder einfiel, wie schnell und geschickt Stephen eingegriffen hatte. Er hatte mit Cass geredet und gescherzt und so den peinlichen Augenblick mit großer Gewandtheit überbrückt. Frances war zutiefst verletzt gewesen. Er hatte für Cass Partei ergriffen, hatte sich öffentlich auf die Seite der anderen Frau gestellt, und es war für sie selbst wie ein Schlag ins Gesicht gewesen.


    Noch heute, fast sechs Monate später, wallte ein Gefühl der Demütigung in ihr auf, wenn sie sich Cass’ heimlichen Triumph vorstellte. Wie hatte Stephen sich nur so schändlich verhalten können? Ihm lagen Cass’ Gefühle anscheinend mehr am Herzen als ihre eigenen oder Hughs ... Und jetzt musste sie sich mit dieser neuen Sorge um Hugh herumquälen. Vertraute Stimmen erregten ihre Aufmerksamkeit, und sie winkte Pippa und Rowley erleichtert zu, die an der Tür standen und nach ihr Ausschau hielten. Sie bestellte weiteren Kaffee und ein Glas Orangensaft für Rowley, dann musste sie erst einmal sein neues T-Shirt bewundern. Doch trotz all dieser Ablenkungen ging Pats Bemerkung ihr nicht aus dem Sinn.


    Robert saß im Pub und wartete auf Louisa, ein fast leeres Bierglas vor sich auf dem Tisch. Obwohl ihre Affäre Fortschritte machte, war Louisa immer noch sehr zurückhaltend, und er verlor langsam die Geduld. Er hatte sich vorgestellt, dass sie eher bereit sein würde, ihn an ihrem Leben Anteil haben zu lassen, wenn Pippa und Rowley erst einmal vom Schauplatz verschwunden waren. Inzwischen waren jedoch drei Monate vergangen, und im Büro taten sie immer noch so, als wären sie lediglich gute Freunde. Außerhalb der Bürostunden lagen die Dinge zwar ganz anders, aber Louisa war nach wie vor sehr vorsichtig. Sie hatte offensichtlich nicht die Absicht, sich in einen Scheidungsprozess verwickeln zu lassen, und Robert, der gehofft hatte, vielleicht in ihre komfortablere Wohnung einziehen zu dürfen, war sehr energisch an seinen Platz verwiesen worden.


    Als wären all diese Ärgernisse nicht genug, war John Spencer plötzlich ziemlich krank geworden, und man rechnete nicht allzu bald mit seiner Rückkehr ins Büro. Hinter vorgehaltener Hand wurde von einer Übernahme durch eine amerikanische Firma gesprochen, und die Atmosphäre war gespannt. Während Robert nun sein Bier austrank, fragte er sich, wie sich diese Entwicklung auf seine Zukunft auswirken mochte, und blickte einmal mehr auf seine Armbanduhr. Als er aufstand, um sich noch einen Drink zu holen, trat Louisa durch die Tür. Sein Herzschlag beschleunigte sich bei ihrem Anblick, aber sie wich seiner Umarmung aus und ließ sich gleich auf den Platz ihm gegenüber sinken.


    Er lächelte sie an und wünschte, er hätte den Mut, sie fordernd an sich zu reißen oder sie bisweilen ein wenig herumzukommandieren. Robert wusste, dass er sich insgeheim ein wenig vor ihr fürchtete, und fragte sich, warum diese Tatsache der Beziehung eine zusätzliche Würze verlieh.


    »Was zu trinken?« Er blickte auf die glatte Haube braunen, glänzenden Haares, die wohl geformte Nase und das kleine, entschlossene Kinn und stellte sie sich in einer intimeren Umgebung vor, wo sie nicht kühl war, sondern beharrlich und fordernd, und Erregung stieg in ihm auf.


    Sie beobachtete ihn, als könnte sie seine Gedanken lesen, und lachte leise auf. »Nicht heute Nacht, Schätzchen. Ich habe zu arbeiten. John hat eine Besprechung angesetzt. Ich fahre heute Nachmittag rüber nach Sussex.«


    An die Stelle seiner Enttäuschung trat eifriges Interesse. »Oh? Es bewegt sich etwas, ja? Dann stimmt es also, diese Geschichte über eine Übernahme?«


    Sie zuckte leicht die Schultern, um ihn spüren zu lassen, dass sie Bescheid wusste, aber zu Verschwiegenheit verpflichtet war. »Ich darf im Moment noch nichts sagen.«


    »Na komm schon, Liebling.« Er beugte sich vor und senkte instinktiv die Stimme. »Mir kannst du es doch sicher erzählen?«


    Sie rückte ein wenig von ihm ab, und in ihren Zügen malte sich ein flüchtiger Ausdruck von Widerwillen ab. Gedemütigt richtete er sich wieder auf. Als sie seinen verdrossenen Blick sah, legte sie ihm sachte eine Hand auf den Arm.


    »Hör auf zu schmollen!«, meinte sie, doch ihre Stimme klang jetzt etwas weicher, und er lächelte widerstrebend.


    »Du machst es mir verdammt schwer!«, murmelte er, aber sie lachte ihn nur aus.


    »Es gefällt dir doch«, erwiderte sie provozierend. »Was ist jetzt mit diesem Drink? Ich würde sagen, da ich noch fahren muss, nehme ich ein Glas Orangensaft. Und ein Schinkensandwich.«


    Er ging zur Theke hinüber und drehte sich, während er in der Schlange stand, noch einmal nach ihr um. Sie blickte geistesabwesend auf den Tisch hinab, in Gedanken wahrscheinlich bei der bevorstehenden Sitzung. Ein angenehmes Gefühl der Vorfreude regte sich in ihm. Diese Übernahme würde ihm vielleicht den dringend benötigten Durchbruch bescheren, vor allem, da Louisa schon in einem so frühen Stadium der Verhandlungen an der Sache beteiligt war. Sie und Eleanor Spencer standen einander nahe, sehr nahe, und mit vereinten Kräften würde es ihnen ein Leichtes sein, John zu beeinflussen. Was gut für Louisa war, war gut für Robert und umgekehrt. Für ihn gab es keinen Zweifel daran, dass sie eine gemeinsame Zukunft hatten, und er wusste, dass Louisa tun würde, was für sie beide das Beste war.


    Flüchtig dachte er an Pippas ziemlich törichten Brief, den er am Morgen über seinen Anwalt zugestellt bekommen hatte. Sie hatte ihm vorgeschlagen, sie zu besuchen, um zu sehen, wie Rowley sich entwickelte. Er hätte viele neue Worte gelernt und so weiter und so weiter. Sie hatte die Adresse sehr säuberlich unter den Brief gesetzt; irgendein entlegenes Bauernhaus in der Wildnis von Dartmoor.


    Robert zuckte gleichgültig die Schultern. In diesem Punkt hatte er wirklich großes Glück gehabt. Sie hatte sich wunderbar benommen, war ohne Murren ausgezogen und hatte das Spiel insgesamt ganz nach seinen Regeln gespielt. Arme alte Pippa! Er schüttelte den Kopf, fing Louisas Blick auf und zwinkerte ihr zu. Sie zog die Augenbrauen in die Höhe und lächelte auf eine wissende, vertrauliche Art und Weise, und sein Herz schlug ein wenig schneller. Nein. Pippa und Rowley mussten konsequent auf Abstand gehalten werden. Seine Zukunft lag bei Louisa, und er hatte nicht die Absicht, die Dinge mit Briefen und Besuchen zu komplizieren.


    Stephen legte den Telefonhörer auf und blieb einen Moment lang nachdenklich sitzen. Frances war so merkwürdig gewesen; beinahe so, als hätte sie gerade eine ihrer Launen. Aber warum? Natürlich hatte sie ihm lang und breit davon erzählt, dass Hugh sich weigerte, zur Uni zurückzukehren, weil er bei Max Driver bleiben wollte. Obwohl die Probleme in seinem neuen Büro ihm zu schaffen machten, versuchte Stephen, sich auf Hugh zu konzentrieren.


    »Wie geht es ihm?«, hatte er Frances gefragt.


    »Besser«, hatte sie zugegeben, ein wenig widerstrebend, wie er fand. »Es geht ihm viel besser. Aber jetzt hat er den Kopf voller Unfug. Du musst mit ihm sprechen, Stephen.«


    »Ich kann im Augenblick hier nicht weg«, hatte er sofort gesagt. »Wir haben einfach zu viel um die Ohren. Neben der eigentlichen Arbeit geht es hier drunter und drüber, was die Freisetzung von Personal angeht. Wir müssen nun erst mal die Gemüter wieder beruhigen. Aber warum bringst du ihn nicht einfach mit, wenn du übers Wochenende herkommst?«


    »Ich kann nicht kommen«, hatte sie ihm beinahe triumphierend eröffnet.


    »Oh, warum nicht?«, rief er enttäuscht aus. »O Frances ...«


    »Ich habe zwei Termine mit Leuten, die sich das Haus ansehen wollen«, erklärte sie . »Ich kann sie nicht absagen.«


    »Kann Pippa das nicht erledigen? Ich dachte, das wäre einer der Vorteile, sie dazuhaben ...«


    »Ich kann nicht von ihr erwarten, dass sie Leute durchs Haus führt«, wandte Frances ungeduldig ein. »Es ist ja gut und schön, sie hier zu haben, damit sie das Haus hütet, aber Pippa kann es nicht so anbieten, wie ich es kann. Dafür kennt sie es nicht gut genug. Ich möchte nicht das Risiko eingehen, einen potenziellen Käufer zu verlieren.«


    Stephen gab ihr widerstrebend Recht, doch während er nun in der Abenddämmerung in den Garten hinausschlenderte und nachdenklich an seinem Whisky nippte, versuchte er, ihre Stimmung zu analysieren. Er kannte Frances schon lange, und er wusste, was dieser scharfe Tonfall bedeutete. Normalerweise gab sie ihm damit zu verstehen, dass etwas nicht in Ordnung war und dass er selbst hätte dahinter kommen müssen. Und im Allgemeinen folgte dann eine Phase arktischen Schweigens von ihrer Seite. Es musste wohl Hughs jüngste Eröffnung sein, die ihr zu schaffen machte, und er, Stephen, hatte sich nicht besorgt genug gezeigt, um ihre mütterlichen Instinkte zufrieden zu stellen. Stephen setzte sich auf den Gartenstuhl und dachte darüber nach, wie katastrophal es denn wirklich wäre, wenn Hugh seinen Willen durchsetzte. Natürlich musste man sich zunächst einmal eingehend über diese Schule und seine Zukunftsaussichten dort informieren. Aber wenn es tatsächlich das war, was er wollte, und wenn es ihn von dieser schrecklichen Grübelei abhielt und ihn glücklich machte, dann durfte man diese Möglichkeit nicht von vornherein ausschließen.


    Stephen holte tief Luft und entspannte sich ein wenig, während er noch einen Schluck Whisky nahm. Schließlich stand der ganze Sommer erst bevor, und man musste nicht sofort zu einer Entscheidung kommen. Sobald die Dinge im Büro einigermaßen glatt liefen, würde er für ein Wochenende runterfahren, sich diesen Max Driver ansehen und mit Hugh reden. Stephen trank noch einen Schluck und dachte an Cass. Er freute sich darüber, dass sie Gelegenheit gehabt hatte, sich ihm zu öffnen und um Charlotte zu trauern. Es hatte kein Selbstmitleid und keine dramatischen Auftritte gegeben, und Stephen wusste, dass er ihr sehr geholfen hatte. Trotzdem war er dankbar dafür, dass es keine weiteren Treffen geben würde. Das Risiko war zu groß gewesen. Es war ihm schrecklich, vor Frances Geheimnisse zu haben oder ihr wehzutun, doch er war zu dem Schluss gekommen, dass dieses eine Mal Hugh an erster Stelle stehen musste. Als Cass vorgeschlagen hatte, an Hugh zu schreiben, hatte Stephen sie gebeten, den Brief an Hughs derzeitige Adresse bei Max Driver zu schicken.


    Plötzlich spitzte Stephen die Lippen, erstaunt darüber, dass er es gewagt hatte, ein solches Risiko einzugehen, und dankbar, dass niemand dabei verletzt worden war. Cass hatten ihre Treffen sogar gut getan, und vielleicht würde auch Hugh noch davon profitieren. Es war vorbei.


    Stephen leerte sein Glas und stand auf. Er musste sich etwas zum Abendessen zubereiten und dann noch arbeiten. Er ging ins Haus, enttäuscht, dass Frances nun doch nicht übers Wochenende herkommen konnte. Aber sie hatte natürlich Recht. Sie hatte viel bessere Chancen, das Haus zu verkaufen, als jemand, der erst seit ein paar Wochen dort wohnte. Stephen aß ein Sandwich und wandte sich dann seiner Arbeit zu.
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    Als Pippa keine Antwort auf ihren Brief erhielt, war es beinahe so, als müsste sie den Schmerz über Roberts Verrat noch einmal von vorn durchleben. Obwohl sie sich mehrfach gesagt hatte, dass sie keine Antwort bekommen würde, und sich vorgenommen hatte, nicht enttäuscht zu sein, wurde ihr jetzt erst klar, wie sehr sie auf einen Brief von Robert gehofft hatte. Ihre Gespräche mit Frances hatten sie beinahe davon überzeugt, dass sie alles daransetzen würde, die Vergangenheit hinter sich zu lassen, sollte Robert zu ihr zurückkommen. So groß war Frances’ Zuversicht, alles würde wieder gut werden, dass Pippa sich ebenfalls gestattet hatte, darauf zu hoffen. Jetzt überwältigten der Schmerz und das Elend sie von neuem, und als Frances eines Nachmittags in Plymouth war, packte Pippa Rowley ins Auto und fuhr zu Annie.


    Auf dem Weg dorthin beschloss sie plötzlich, bei Hugh und Max vorbeizuschauen. Die beiden Männer waren sonntags einmal zum Mittagessen bei ihnen gewesen, und trotz einer gewissen Spannung hatten sie angenehme Stunden miteinander verbracht. Frances hatte eine seltsame, beinahe trotzige Fröhlichkeit an den Tag gelegt, und Max, der inzwischen über Pippas Situation Bescheid wusste, hatte sich als Herr der Lage erwiesen und sie mit witzigen Geschichten aus dem Soldatenleben unterhalten.


    Jetzt jedoch fand sie, dass ein Gegenbesuch durchaus angebracht wäre, und sie wollte sich den Ort ansehen, den Hugh so detailliert und mit so großer Begeisterung beschrieben hatte. Sie fuhr den Feldweg hinunter und blieb einen Augenblick im Wagen sitzen, um sich die Anlage anzusehen. Die Gebäude hatten inzwischen alle ein neues Dach, das Mauerwerk war frisch verfugt, Fenster und Türen waren renoviert. Kurz darauf kam Max aus dem Haus – Mutt tänzelte vor ihm her – und zog überrascht die Augenbrauen in die Höhe, als er sie im Wagen sitzen sah.


    »Hallo.« Sie stieg aus und ging ihm entgegen. »Entschuldigen Sie, dass ich einfach unangemeldet hier auftauche, aber ich konnte der Versuchung nicht widerstehen, mir die Schule einmal anzusehen. Was Hugh erzählt hat, klang so faszinierend.«


    »Ich sollte den Jungen wirklich zu meinem Werbechef machen«, bemerkte Max. »Ich führe Sie gern herum. Hugh ist im Augenblick nicht da. Er hat heute Morgen einen Brief bekommen, und nachdem er ihn gelesen hatte, benahm er sich ganz seltsam und bat um einen freien Vormittag.«


    »Heiliger Himmel!« Pippa sah ihn überrascht an, während sie gleichzeitig Mutts überschwängliche Begrüßung abwehrte. »Was kann es bloß gewesen sein?«


    Max zuckte die Schultern. »Er hat es nicht erzählt, und ich habe ihn nicht danach gefragt.«


    Pippa errötete ein wenig, weil sie vermutete, dass er sie durch die Blume der Neugier bezichtigte, doch Rowleys lautes Geschrei ersparte ihr weitere Verlegenheit. Mutts Anblick hatte ihn in helle Aufregung versetzt, und er befürchtete, man könne ihn vergessen. Max beugte sich in den Wagen hinein.


    »Aussteigen!«, befahl Rowley. »Hund! Rowley Hund sehen!« Er bäumte sich gegen seine Gurte auf.


    »Haben Sie etwas dagegen?« Pippa sah Max ängstlich an. »Ich wollte eigentlich nur auf einen Sprung vorbeischauen. Und wenn Hugh nicht da ist ...«


    »Oh, da Sie einmal hier sind, müssen Sie sich unbedingt alles ansehen«, meinte Max, der liebend gern mit seinen Leistungen glänzte, obwohl er das niemals zugegeben hätte. »Holen Sie den Jungen aus dem Wagen. Darf ich Ihnen vielleicht eine Tasse Kaffee anbieten?«


    »O nein«, antwortete sie prompt, dann wandte sie sich um, um Rowley zu befreien. Sie hatte furchtbare Angst, dass Max sie nur aus Höflichkeit einlud. »Wir wollen Sie nicht aufhalten. Ich weiß, dass Sie schrecklich viel zu tun haben, doch ich würde mich trotzdem sehr freuen, wenn ich mich kurz umsehen dürfte.«


    Sie stellte Rowley auf den Boden, und dieser kreischte vor Begeisterung, als Mutt ihm mit Hingabe das Gesicht ableckte. Im nächsten Augenblick brachen Max und Pippa beide in Gelächter aus, als Rowley die Arme um Mutts Hals legte und Kind und Hund gemeinsam umfielen – ein Gewusel aus zappelnden Beinen und einem buschigen Schwanz. Zusammen besichtigten sie dann die verschiedenen Gebäude, Rowley und Mutt im Schlepptau, und Max beendete die Führung mit dem Haupthaus. Als Pippa die Küche sah, verschlug es ihr den Atem.


    »Donnerwetter!«, rief sie nur.


    »Aut optimum, aut nullum«, sagte Max bedächtig und mit einem gewissen Maß an Verlegenheit und lachte dann. »Dieser verflixte Junge! Jetzt fange ich auch schon damit an!«


    »Was heißt das denn?«, fragte Pippa belustigt. »Ich bin ein hoffnungsloser Fall, was Fremdsprachen angeht.«


    »Hugh hat eine Vorliebe für lateinische Zitate«, erklärte Max. »Und dieses heißt, frei übersetzt, ›Nichts als das Beste‹.«


    »Nun, da hat er Recht.« Pippa nickte, während sie sich umsah. »Es ist absolut fantastisch, Max. Sie müssen überglücklich sein.«


    »Das bin ich auch«, gab er zu. Ihr Lob freute ihn ungemein. »Ich habe lange genug darauf gewartet.«


    »Ich verstehe, dass Hugh gern ein Teil von all dem sein möchte«, bemerkte Pippa auf dem Weg nach draußen. »Es muss ein unglaubliches Gefühl sein, von Anfang an an einem solchen Projekt mitzuarbeiten. Oh, ich hoffe wirklich, dass er Frances und Stephen überzeugen kann.«


    »Das hoffe ich auch.« Max war verblüfft, denn er hatte nicht damit gerechnet, in Pippa eine Verbündete zu finden. »Aber ich wage es nicht, mehr zu dem Thema zu sagen. Sie haben vollkommen Recht, wenn sie erst einmal gründlich über die Sache nachdenken wollen. Falls das Projekt scheitern sollte, würde Hugh mit mir zusammen untergehen.«


    Pippa schnitt eine Grimasse und tat seine Befürchtungen als unwahrscheinlich ab. »Nun, erstens bin ich davon überzeugt, dass das Projekt Erfolg haben wird, doch selbst wenn es schief gehen sollte, könnte Hugh seinen Abschluss auch später noch nachholen. Es wäre nicht das Ende der Welt. Oder jedenfalls nicht für ihn«, fügte sie mit einem Seitenblick auf Max hinzu.


    Er lächelte über ihre Scharfsicht. »Für mich wäre es das durchaus«, pflichtete er ihr bei. Er ließ seinen Blick über sein kleines Reich wandern. »Es muss einfach funktionieren.«


    »Das wird es auch.« Sie erwiderte sein Lächeln. »Und wenn Rowley alt genug ist, schicke ich ihn auch her.«


    Max grinste. »Gott behüte!«, erklärte er mit Nachdruck.


    Lachend sahen sie sich nach Rowley um, der in einem Sandhaufen hockte und Mutt etwas zuflüsterte, woraufhin dieser ihm abermals mit Begeisterung das Gesicht ableckte. Als Rowley bemerkte, dass er beobachtet wurde, überfiel ihn jähe Schüchternheit, und er warf sich rücklings in den Sand, die Arme übers Gesicht geschlagen. Pippa bückte sich und hob ihn auf.


    »Komm, du kleiner Racker.« Sie lächelte. »Hast du Max schon dein schönes neues T-Shirt gezeigt?«


    Rowley blickte an sich herab und zog den Saum seines

    T-Shirts nach vorn.


    »Eflant«, sagte er bedächtig und führte Max seine neueste Errungenschaft stolz vor. »Eflant.«


    »In der Tat«, stimmte Max ihm zu und bewunderte pflichtschuldigst den Elefanten, der auf Rowleys Brust prangte. »Sehr chic. Sind Sie sicher, dass Sie nicht doch eine Tasse Kaffee oder einen Tee trinken wollen, Pippa?«


    Obwohl sie nicht sein Typ war – Max bevorzugte dunkelhaarige, üppigere Frauen –, hatte es ihm Spaß gemacht, sie herumzuführen, und jetzt war er seltsam enttäuscht, dass sie schon wieder gehen wollte.


    »Ganz sicher. Trotzdem vielen Dank.« Pippa schnallte Rowley im Kindersitz fest. »Annie erwartet uns. Danke für die Führung. Ich finde, es ist wunderbar. Ich bin wirklich beeindruckt.«


    »Frances und Sie müssen mal rüberkommen«, bot Max zu seiner eigenen Überraschung an. »Hugh und ich werden für Sie kochen. Das wird Sie dann erst richtig beeindrucken!«


    »Klingt verlockend«, erwiderte Pippa, deren Laune sich während ihres Besuchs bei Max ebenfalls deutlich gebessert hatte. »Grüßen Sie Hugh von mir.«


    Sie fuhr ab, und Max winkte den beiden nach. Enttäuscht über den Verlust seines Spielgefährten, schleppte Mutt einen Stein an und legte ihn Max zu Füßen. Dann blieb er stocksteif und erwartungsvoll stehen und starrte den Stein an.


    »Idiotisches Tier«, murmelte Max. Mutt wedelte schwach mit dem Schwanz, ohne jedoch den Blick von dem Stein abzuwenden. Er wünschte sich mit allen Fasern seines Seins, dass sein Herrchen den Stein aufheben möge. Max schob den Stein unendlich langsam mit den Zehen nach vorn, und Mutt senkte den Kopf noch tiefer, sodass seine Nase nur noch wenige Zentimeter von Max’ Schuh entfernt war.


    Max seufzte. »Ziemlich hartnäckig, wie?«


    Dann hob er den Stein auf und schleuderte ihn quer über den Hof, und Mutt sauste wie der geölte Blitz los.


    Nachdem sie diese Übung zu Mutts großem Entzücken mehrfach wiederholt hatten, kehrte Max ins Büro zurück, setzte sich und dachte über Pippa nach und darüber, was für ein Idiot der unbekannte Robert doch sein musste. Als er feststellte, dass er zehn Minuten lang einfach nur dagesessen und nichts getan hatte, warf er seinen Bleistift hin und ging in die Küche, um sich Kaffee zu kochen. Dabei wurde ihm klar, dass er sich Sorgen um Hugh machte; er fragte sich, wo er steckte und was in diesem Brief stehen mochte. Max fluchte leise. Er ließ es im Allgemeinen nicht zu, dass Menschen ihm unter die Haut gingen. Als sein Kaffee fertig war, kehrte er ins Arbeitszimmer zurück, zog seine Papiere zu sich heran und tauchte in die Zahlen ein.


    Mutt stöberte ein Weilchen herum, dann ließ er sich, die Ohren aufgestellt, nieder, um die Schafe auf dem Hügel zu beobachten. Sein Instinkt, sie zusammenzutreiben, war von einem sehr erzürnten Max energisch im Keim erstickt worden, und Mutt, dem es keineswegs an Intelligenz mangelte, hatte daraus gelernt: Wenn er auf dem Moor leben wollte, musste er sich den anderen Tieren gegenüber, mit denen er es teilte, gleichgültig zeigen. Jetzt gähnte er mit weit offenem Maul, als wollte er diese Gleichgültigkeit unterstreichen, legte den Kopf auf die Pfoten und gab vor zu schlafen.


    Hugh war auf den Black Hill gestiegen und ging jetzt von dort aus zum Hound Tor hinüber. Cass’ Brief knisterte in seiner Tasche, und er griff immer wieder hinein, um über das Papier zu streichen. Beim ersten Lesen hatten seine Gedanken sich überschlagen, und er hatte den Drang verspürt, sofort loszulaufen, um ungestört darüber nachdenken zu können. Während er ging, waren seine Gedanken und Eindrücke zu verworren, um echte Erleichterung zu finden, dennoch machte sich eine ungeheure Hoffnung in ihm breit. So mächtig war das Gefühl, dass er immer wieder atemlos auflachte – oder war es eher ein Schluchzen? Er ging sehr schnell, den Blick auf den milchigblauen Himmel über sich gerichtet, ohne seine Umgebung wahrzunehmen.


    Im Schutz der Greator Rocks ließ er sich auf dem von Schafen kurz gehaltenen Rasen nieder und nahm den Brief aus der Tasche. Cass hatte sich nicht geschont, aber sie hatte ihr Bestes getan, um Stephen zu schützen. Hughs Augen flogen gierig über die Worte.


    Mein lieber Hugh,


    ich habe vor kurzem zufällig Ihren Vater getroffen und war zutiefst bestürzt zu hören, dass Sie sich für Charlottes Tod verantwortlich fühlen. Die Vorstellung, dass Sie glauben, Sie trügen die Schuld daran, entsetzt mich, und nach langem Nachdenken bin ich zu dem Schluss gekommen, Ihnen die ganze Wahrheit zu offenbaren.


    Ich war niemals eine gute Mutter, Hugh. Ich war verantwortungslos und hatte nur mein eigenes Vergnügen im Kopf. Charlotte hat von all meinen Kindern am meisten darunter gelitten. Ich denke, ihre Unsicherheit war ein Teil ihres Charakters, aber ich fürchte, dass ich nicht versucht habe, ihr Selbstbewusstsein aufzubauen – ich habe es vielmehr zerstört. Sie hat von Anfang an Veränderungen gehasst; es war ihr schrecklich, neue Menschen kennen zu lernen, auf neue Schulen zu gehen. Als Kind eines Marineoffiziers war das Leben für sie eine Hölle. Hinzu kam, dass ich nichts ausgelassen habe, und als Charlotte älter wurde, hatte sie ständig Angst, dass ich irgendwann einmal zu weit gehen und Tom dahinter kommen würde. Eines Tages kam sie früher als sonst aus der Schule nach Hause und überraschte mich mit einem Liebhaber, und mit der Zeit wurde sie immer argwöhnischer.


    Ich habe ihr Unglück nicht beachtet und war begeistert, als Sie sie unter Ihre Fittiche nahmen und sie dazu überredeten, nach Blundell’s zu gehen. Es ist schrecklich, dass Sie, der so freundlich und geduldig zu ihr waren, sich auch nur im Mindesten für das verantwortlich fühlen, was ihr zugestoßen ist. Ihr ganzes Leben hatte sich auf diesen Punkt hin entwickelt. Ich hatte mich in jemanden verliebt, Hugh. Ich war zur fraglichen Zeit vollkommen außer mir, besessen von diesem anderen Mann. Und Tom, mein Mann, ist ebenfalls fremdgegangen. Ich denke, Charlotte hat Verdacht geschöpft, und das war dann wirklich der Tropfen, der das Fass zum Überlaufen brachte. Sie liebte ihren Vater heiß und innig und glaubte immer, er sei vollkommen. Wir waren beide mit unseren jeweiligen Geliebten zusammen, als sie an jenem Wochenende nach Bristol fuhr, und bei ihrer Rückkehr war keiner von uns zu Hause.


    Ja, sie war unglücklich darüber, dass sie Sie mit Ihrer Freundin gesehen hatte. Sie hatte ihre Fantasien um Sie herum gesponnen, wie junge Mädchen es eben tun. Aber das hatte nichts mit dem zu tun, was passiert ist. Als sie feststellte, dass ich nicht zu Hause war, bekam sie es mit der Angst zu tun. Sie verbrachte die Nacht allein, und als am nächsten Tag Hammy und Kate erschienen, war sie vollkommen hysterisch. Wenn ich zu Hause gewesen wäre, Hugh, statt bei meinem Geliebten, wäre Charlotte heute noch am Leben.


    Während Charlotte langsam wieder zu sich kam, gab mein Geliebter mir den Laufpass, und ich war verzweifelt. Ich habe ihn angerufen und mich mit ihm getroffen und immer noch keinen Gedanken an Charlotte verschwendet. Ihr Argwohn, was mich betraf, überstieg schließlich die Grenzen dessen, was man als normal erachten könnte.


    Zu diesem Zeitpunkt war ich in eine Intrige verwickelt, die eine Freundin von mir betraf. Es ist nicht mein Geheimnis, daher kann ich Ihnen nichts Näheres darüber erzählen. Aber diese Freundin versuchte, das Dorf zu verlassen, ohne dass eine dritte Person davon erfuhr. Charlotte hegte den Verdacht, dass ich mich mit meinem Geliebten treffen wollte, und platzte vor der dritten Person mit diesem Geheimnis heraus. Der Mann fuhr im Zorn mit seinem Wagen davon und hatte einen Autounfall, bei dem er ums Leben kam und zwei weitere Menschen verletzt wurden. Charlotte und ich waren die Ersten am Unfallort – nur wenige Sekunden, nachdem es geschehen war. Ich war wütend auf sie und fühlte mich elend, weil man mich hatte sitzen lassen, und ich schrie sie an. ›Was hast du angerichtet?‹, habe ich gerufen. ›Dieser Unfall ist allein deine Schuld!‹ Genau diese Worte habe ich ihr gegenüber benutzt, Hugh, und das Letzte, was ich von meiner Tochter gesehen habe, war ihr entsetztes, verzweifeltes Gesicht, die Tränen, die ihr über die Wangen liefen, und das Grauen in ihren Augen, als sie auf das Ergebnis ihrer Taktlosigkeit und ihres Argwohns hinabblickte.


    Sie rannte ins Dorf, um Hilfe zu holen, und ging dann direkt zu Ihnen nach Hause, um mit ihrem Pony auszureiten. Ich versuche, es als einen Unfall zu betrachten, versuche, mir einzureden, dass sie sich nicht mit Absicht das Leben genommen hat, aber in meinen ehrlicheren Augenblicken weiß ich, dass ich sie geradeso gut in den Abgrund hätte stoßen können. Charlotte ist wegen meiner Selbstsucht gestorben, meiner Verantwortungslosigkeit, Hugh. Es hatte nichts – nichts – mit Ihnen zu tun. Wenn Tom oder ich zu Hause gewesen wären – und wir hätten beide dort sein müssen, denn Toms Boot lag an bewusstem Wochenende im Hafen –, statt unsere eigenen egoistischen Wünsche zu befriedigen, wäre Charlotte noch am Leben.


    Mein lieber Hugh, dass ausgerechnet Sie, der ihr ein wenig Glück geschenkt hat, Ihr eigenes Leben zerstören, weil Sie sich vollkommen zu Unrecht die Schuld an dem Geschehen geben, ist furchtbar. Bitte, glauben Sie mir, und lassen Sie das alles hinter sich; behalten Sie nur die glücklichen Zeiten, die Sie mit ihr verlebt haben, in Erinnerung. Sie waren sehr kostbar für Charlotte, und ich danke Ihnen von ganzem Herzen dafür, dass Sie ihr das geschenkt haben. Wenn sie sich Ihretwegen das Leben genommen hätte, hätte sie es gleich nach ihrer Rückkehr aus Bristol getan. Sie war in jener Nacht allein, vergessen Sie das nicht, und sie hätte reichlich Gelegenheit dazu gehabt.


    Nein, Hugh. Sie müssen mir glauben. Am Ende hat sie mich gehasst, und ich denke, das hat sie um den Verstand gebracht. Der Autounfall und ihre Rolle dabei waren der letzte Tropfen. O Hugh, ich habe das Entsetzen und die Schuldgefühle auf ihrem Gesicht gesehen und nichts unternommen. Verstehen Sie? In diesem letzten schrecklichen Augenblick hat sie angenommen, sich geirrt zu haben. Sie hielt mich plötzlich für unschuldig und glaubte, mit ihrer fehlgeleiteten Eifersucht nicht nur mir unrecht getan zu haben, sondern auch für dieses Blutbad verantwortlich zu sein. Ich habe gesehen, dass sie genau das dachte, Hugh, als sie vor diesen zerstörten Autos stand und Menschen schrien und überall Blut und Scherben waren, und ich habe nichts getan. O doch, ich habe etwas getan, Hugh: Ich habe sie zurückgestoßen, ich habe zugelassen, dass sie glaubte, die Schuld an all dem zu tragen, und es war einfach zu viel für sie.


    Verzeihen Sie mir diesen schockierenden Brief, Hugh. Ich habe versucht, die Dinge leidenschaftslos zu schildern, und ich möchte Sie nicht quälen. Sie haben schon genug gelitten. Nehmen Sie es Ihrem Vater nicht übel, dass er mir Ihre Geheimnisse anvertraut hat. Er liebt Sie, und er hat Angst um Sie und kann es nicht ertragen, daneben zu stehen und Sie leiden zu sehen. Er hat mir gestattet, ihm mein Herz auszuschütten, und er hat mir die Chance gegeben zu trauern. Ich habe seine Freundlichkeit und seine Sorge um Sie eigensüchtig ausgenutzt, und ich bin ihm ungeheuer dankbar dafür. Auch dieser Brief ist zum Teil egoistisch. Es ist eine Erleichterung, von meinen Schuldgefühlen sprechen zu können, aber ich schreibe Ihnen auch deshalb, weil ich es nicht ertragen kann, Sie auf dem Gewissen zu haben, Hugh. Ich habe bereits genug Schuld auf mich geladen. Bitte, glauben Sie mir: Es wäre eine Wohltat für mich zu wissen, dass zumindest ein Mensch mit glücklichen Erinnerungen an Charlotte zurückdenken kann. Lassen Sie sich diese Erinnerungen nicht von unbegründeten Schuldgefühlen zerstören.


    Gott segne Sie, Hugh, für alles, was Sie für sie getan haben. Ich denke voller Dankbarkeit an Sie. Außerdem wäre ich Ihnen sehr verbunden, wenn Sie diesen Brief vernichten würden, nachdem Sie ihn gelesen haben. Ich weiß, dass ich darauf vertrauen kann, dass Sie meine schändlichen Geheimnisse für sich behalten werden.


    Mit herzlichen Grüßen,


    Cass.


    Er las den Brief drei Mal. Entsetzen, Mitleid, Dankbarkeit, das Gefühl, endlich frei zu sein, all diese Regungen durchfluteten ihn nacheinander, und schließlich rollte er sich, den Brief immer noch in Händen, auf den Bauch und bettete das Gesicht auf dem Rasen. Es war nicht seine Schuld! Er war nicht dafür verantwortlich, dass Charlotte sich das Leben genommen hatte! Er hatte ihr wehgetan, ja, doch er hatte sie nicht getötet. Hugh dachte an Charlotte, an ihre gemeinsamen Ausritte, bei denen er sich mit ihr unterhalten, sie getröstet und ihr Mut gemacht hatte. Er erinnerte sich an ihr scheues Lächeln, wenn sie zu ihm aufgeblickt hatte, und an ihre kleine Hand mit den abgekauten Fingernägeln, die vertrauensvoll in seiner gelegen hatte.


    O Charlotte!, dachte er. Wir waren doch glücklich, nicht wahr? Und Tränen füllten seine fest geschlossenen Augen.


    Eines Tages würde er ohne Schmerz an sie denken können, das wusste er jetzt, aber noch war es dafür zu früh. Er sah sie bei jenem Autounfall vor sich, wie Cass sie beschrieben hatte, und er krümmte sich gequält. Die Vorstellung war ihm einfach unerträglich.


    Er sprang auf und machte sich auf den Rückweg nach Haytor. Die arme Cass! Wie lebte sie mit diesem Wissen, diesem Schmerz in ihrem Herzen? Hugh knüllte den Brief zusammen. Er würde ihn vernichten – aber jetzt noch nicht. Er musste ihn noch einige Male lesen, um die Wahrheit ganz in sich aufzunehmen und sie wirklich glauben zu können. Doch er wusste bereits, dass es wahr war. Das Gift war aus seinen Adern abgeflossen, und er sog die warme Sommerluft tief in seine Lungen hinein. Er schlang die Arme um sich, drückte den Brief an seine Augen, als wollte er weinen, dann rannte er mit einem Aufschrei purer Erleichterung los und flog förmlich über das Moor, zurück nach Trendlebere, zurück zu Max.
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    Als Pippa fort war, ging Annie nach oben in ihr Schlafzimmer. Die Sonne war hinter einer hohen, dünnen Wolke fast verschwunden, und Annie fror ein wenig. Das Schlafzimmer, das über dem Wohnzimmer lag, war großzügig bemessen, mit Hängeschränken, die in zwei tiefe Nischen eingebaut waren. Das Bett stand an der Wand gegenüber der Tür, und Annie konnte über den Garten hinaus auf die dahinter liegenden Felder blicken, während sie ihren Morgentee trank. Perry hatte in der hintersten Ecke des Gartens einen großen Vogeltisch so aufgestellt, dass sie die Vögel beim Fressen beobachten konnte. Er hatte ihr sogar ein Fernglas besorgt.


    Annie nahm eine alte Strickjacke aus der Kommode, legte sie sich um die Schultern und setzte sich, ein Bein untergeschlagen, auf den Fenstersitz. Sie hatte viel über Pippa und ihren Kummer nachgedacht, aber wie so oft wanderten ihre Gedanken jetzt zu Perry. Wie ordentlich das Zimmer aussah ohne all die Sachen, die er überall hatte herumliegen lassen! Sie verschränkte die Arme über der Brust, als wollte sie den Schmerz zurückdrängen, und stellte sich vor, wie das Schlafzimmer früher einmal ausgesehen hatte: Bücher stapelten sich neben dem Bett, sodass die Lampe ständig umzukippen drohte. Perry hatte hier stets ein Notizbuch und die alte Ausgabe des Pears zur Hand – die neueste Ausgabe hatte er unten liegen – und außerdem mehrere Bleistifte. Voll gekritzelte Blätter lagen auf der Truhe oder auf dem Fenstersitz, daneben seine Ersatzbrille. Er benutzte das zweite Schlafzimmer als Ankleidezimmer, sodass nur sein Morgenmantel auf dem Bett oder auf dem Sessel vorm Fenster lag, und er pflegte seine flachen Lederpantoffeln an den unmöglichsten Stellen von den Füßen zu schleudern, sodass er jeden Morgen verzweifelt nach ihnen suchen musste.


    Annie lehnte sich an das Fenster und fragte sich, ob sie diesen Verlust jemals bewältigen würde. Sie konnte Perry deutlich vor ihrem inneren Auge sehen, wie er auf der Bettkante hockte, mit der einen Hand nach dem Fernglas griff und sich mit der anderen seinen Morgenrock überstreifte, während er mit den Zehen unter dem Bett hilflos nach seinen Pantoffeln tastete.


    »Hast du ihn gesehen?«, pflegte er in solchen Augenblicken aufgeregt auszurufen. »Diesen großen, grünen Burschen! Ich wüsste doch gern, ob es ein Specht war! Also, was meinst du dazu? Wo ist das verflixte Vogelbuch wieder abgeblieben? Nein, nein! Bleib sitzen, Liebes. Ich brühe uns Tee auf, während ich ihn nachschlage ...«


    Und wenn er mit dem Tee zurückkam, hatte er alle Informationen für sie parat und berichtete ihr vom Verhalten des Vogels, von seinen Brutgewohnheiten und seinen Erkennungsmerkmalen, während sie gemütlich zwischen den Kissen saß und an ihrem Tee nippte. Perry ging dann vorm Fenster auf und ab und spähte hinaus, in der Hoffnung, den Specht noch einmal zu entdecken.


    Wie viel leichter das Leben gewesen war, getragen von seiner Liebe, seinem Großmut und seiner angeborenen Güte! Es hatte kaum einen Menschen gegeben, den er wirklich nicht gemocht hatte ...


    Annie hüllte sich fester in ihre Strickjacke und drehte sich um, um aus dem Fenster zu sehen. Der einzige Mensch, den Perry niemals gemocht hatte, war Robert. Er hatte sich nicht von seinem Charme einwickeln lassen und war auch niemals auf seine vorgetäuschte Zuneigung zu Pippa hereingefallen.


    »Ich kann den Burschen nicht ausstehen«, hatte er gemurmelt. »Er hat so etwas an sich. Die arme kleine Pippa! Sie macht einen furchtbaren Fehler.«


    Annie hatte Perry Recht gegeben, doch es gab nichts, was sie hätten tun können – jedenfalls nicht damals. Jetzt ... Annie seufzte. Es beunruhigte sie, dass Frances Pippa ermutigte, auf Roberts Rückkehr zu hoffen und die Rechtsanwälte zu umgehen, indem sie direkt an ihn schrieb. Es war offenkundig, dass Pippa ihn noch liebte, aber jetzt, da er die Maske fallen gelassen hatte, käme es doch gewiss einem gefühlsmäßigen Selbstmord gleich, es auch nur in Erwägung zu ziehen, diese Ehe fortzusetzen? Pippa hatte davon gesprochen, dass sie vergeben und vergessen wolle, doch Annie hatte dazu geschwiegen. Sie war fest davon überzeugt, dass man gewisse Dinge weder vergeben noch vergessen konnte. Als Pippa ihr gestand, an Robert geschrieben und ihn gebeten zu haben, nach Devon zu kommen, verspürte Annie ein schreckliches Unbehagen, gefolgt von ehrlichem Kummer, als Pippa ihr unglücklich berichtete, dass Robert sich nicht einmal die Mühe gemacht hatte, ihr zu antworten.


    Wie gewöhnlich, wenn sie einen Rat brauchte, schickte Annie ein hastiges Stoßgebet zum Himmel und bat um Hilfe. Da ihr keinerlei nützliche Nachricht zuteil wurde – zweifellos war Perry gerade irgendwo anderweitig beschäftigt –, lenkte sie das Gespräch vorsichtig auf Hugh und erkundigte sich danach, ob er mit seinen Problemen langsam besser fertig würde. Überraschenderweise hatte ihre Frage eine belebende Wirkung auf Pippa, die ihr daraufhin begeistert von dem kleinen Resthof auf Trendlebere erzählte und mit großer Wärme von Max sprach. Im Geiste zog Annie die Augenbrauen hoch. Mit der gleichen Wärme hatte auch Frances von Max gesprochen. Die nächste halbe Stunde erörterten sie die Aussichten von Max’ Outward-Bound-Schule und das Pro und Kontra einer möglichen Vollzeitbeschäftigung Hughs dort, dann wurde es für Pippa Zeit, wieder aufzubrechen.


    Es war eine Atempause, die Annie Gelegenheit gab, ihre Position zu überdenken. Falls Pippa sie geradeheraus fragte, ob sie wirklich versuchen sollte, Robert zurückzugewinnen, musste sie wissen, wie sie antworten sollte.


    »Ich kann den Burschen nicht ausstehen!« Von Ferne hörte sie Perrys Stimme, deutlich, aber mit einem vertraulichen Unterton, als stünde er an einer himmlischen Bar, in ein Gespräch mit einem anderen Verstorbenen versunken. »Ich traue ihm keine Sekunde lang über den Weg.« Es war eine Warnung.


    Die Worte schienen in ihrem Kopf widerzuhallen, und Annie schauderte. Sie saß ganz still da und lauschte aufmerksam, doch sonst war nichts mehr zu hören, und kurze Zeit später stand sie auf, zog ihre Strickjacke fest um sich und ging schnell nach unten.


    Robert war frustriert und verlor langsam die Geduld. Louisa war, was die bevorstehenden Veränderungen im Büro betraf, nicht so offen gewesen, wie er erwartet hatte, und gerade in letzter Zeit war sie ihm eindeutig aus dem Weg gegangen. Sie schützte Arbeit vor – im Zuge der Übernahme gab es eine Menge zu tun –, aber sie bewahrte beharrlich Stillschweigen, wenn er sie bat, das Gerücht zu bestätigen, dass sie von der amerikanischen Gesellschaft aufgekauft wurden, mit der sie seit Jahren zusammenarbeiteten. Das Gleiche geschah, wenn er sie nach der neuen Geschäftspolitik befragte. Schließlich konnte Robert es nicht länger ertragen. Außer im Büro hatte er Louisa seit zwei Wochen nicht mehr gesehen, und zu Hause ging sie nicht ans Telefon.


    Er beschloss, das Risiko einzugehen, sich ihren Unwillen zuzuziehen, und tauchte unangemeldet in ihrer Wohnung auf. Robert wusste, dass sie dergleichen hasste, doch langsam war er ehrlich verzweifelt. Er drückte auf die Klingel, sprach in die Gegensprechanlage und ging die Treppe in den ersten Stock hinauf, wo Louisa auf ihn wartete. Louisa begegnete ihm mit einer kühlen Verwunderung, bei der sich sein Magen zusammenkrampfte. Sie war – abgesehen von seinen Vorgesetzten – der einzige Mensch, der jemals die Macht besessen hatte, ihn in die Defensive zu zwingen.


    »Tut mir Leid, dass ich so unerwartet hereinplatze«, begann er, als er ihr in die Wohnung folgte. »Irgendwie bekomme ich dich in letzter Zeit einfach nicht zu fassen.«


    »Nun, es ist wahrscheinlich ganz gut, dass du kommst«, meinte sie und rückte von ihm ab, als er sie zu umarmen versuchte. »Etwas zu trinken?«


    Er zuckte die Schultern und vergrub die Hände in den Taschen. »Warum nicht?«


    Inzwischen war an die Stelle seiner Verzweiflung Ärger getreten, was Louisa in ihrer Entschlossenheit nur bestärkte, doch das ahnte Robert nicht. Sie hatte auf Zeit gespielt, und die Zeit war jetzt abgelaufen. Seine Grobheit machte ihr die Entscheidung leichter. Wenn Robert mürrisch oder verdrossen war, konnte er seine Herkunft nicht so ohne weiteres verbergen, und sie fand ihn weniger attraktiv. Es war ein erregendes Spiel gewesen, ihn zu manipulieren, aber langsam verlor sich der Reiz des Neuen, vor allem im Lichte der Herausforderung, die man ihr angeboten hatte. Sie gab ihm den Drink und hob ihr Glas.


    »Auf die Zukunft?«, schlug sie vor.


    »Haben wir denn eine?«, fragte er barsch.


    Sie lächelte ein geheimnisvolles kleines Lächeln, das ihn in Wut versetzte. »Ich habe eine«, erwiderte sie. »Du könntest da ein Problem haben.«


    Er stellte sein Whiskyglas heftig auf den kleinen Tisch. »Was soll das heißen?«


    Louisa setzte sich in den Sessel vor dem Kamin. »Nimm Platz, Robert«, gab sie gelassen zurück. »Ich bin froh, dass du gekommen bist. Der Zeitpunkt ist genau richtig. Ich weiß, dass ich dich zum Wahnsinn getrieben habe, doch die Sache musste unter der Decke gehalten werden, bis die endgültigen Entscheidungen getroffen waren.«


    Robert ließ sich in das tiefe, bequeme Sofa sinken. »Ich finde, du hättest mir vertrauen können.«


    Louisa nickte. »Das hätte ich«, pflichtete sie ihm bei, »aber es stand zu viel auf dem Spiel.«


    Roberts Herz schlug schneller. Er hatte langsam den Verdacht, dass sie ihn nur aufzog, um die Spannung zu erhöhen. War es möglich, dass sie einen wirklich großen Fisch für ihn an Land gezogen hatte? Er versuchte zu lächeln, griff wieder nach seinem Glas und beschloss, ihr Spiel mitzuspielen.


    »Ich habe dich vermisst«, sagte er und sah sie auf eine Art und Weise an, bei der sie früher prickelnde Erregung verspürt hatte. »Glaub nicht, dass ich kein Interesse an meiner Zukunft hätte, doch ich mache mir mehr Gedanken um uns.«


    Louisa zuckte leicht die Schultern und schürzte nachdenklich die Lippen. »Das ist ein Jammer«, entgegnete sie. »Es ist nämlich deine Zukunft, über die ich eigentlich mit dir sprechen wollte.«


    Robert presste die Lippen aufeinander und riss sich zusammen; so leicht würde er sich nicht aus der Fassung bringen lassen. »In Ordnung«, meinte er scheinbar ruhig. »Machen wir es auf deine Weise. Reden wir über meine Zukunft.« Er nahm einen Schluck Whisky und stellte das Glas wieder auf den Tisch. »Wo wollen wir anfangen?«


    »Bei Harrison Pawley«, antwortete sie prompt. »Du erinnerst dich an ihn?«


    »Er ist der Vorsitzende von Pawley and Straker«, erwiderte Robert mit hochgezogenen Augenbrauen. Da war sie wieder, die Erregung, die in seiner Brust pulsierte. »Sie haben uns also tatsächlich aufgekauft. Das überrascht mich nicht.«


    »Aber erinnerst du dich an ihn?«, hakte Louisa nach. »Erinnerst du dich daran, dass du ihn bei John kennen gelernt hast, vorletztes Jahr im Sommer?«


    Robert runzelte die Stirn. »Natürlich erinnere ich mich. Ein großer Kerl mit einer furchtbar ernsten Frau. Die beiden hätten Quäker sein können, was?«


    Louisa lächelte, als hätte er eine sehr kluge Bemerkung gemacht. »Stimmt«, sagte sie. »Die Familie steht bei ihm an oberster Stelle. Erinnerst du dich noch daran, dass John euch alle gebeten hat, Frauen und Kinder mitzubringen, und dass Hannah Pawley ganz vernarrt in Rowley war?«


    »Pippa hat ihn in seiner Babytrage mitgebracht«, fiel Robert ein. »Sie hatte schreckliche Angst, er würde weinen. Worauf willst du eigentlich hinaus?«


    »Ich will darauf hinaus, dass Harrison Pawley dein neuer Chef ist. Die Familie ist ihm heilig, und er hat eine sehr dezidierte Meinung zum Thema Scheidung. Dahinter steckt natürlich Hannah, die eine sehr mächtige Dame ist. Pawley hat sich an Pippa erinnert. Er hat sich nach ihr und Rowley erkundigt, als John von deiner zukünftigen Position in der Firma sprach. Einer sehr aufregenden Position, darf ich vielleicht sagen. Pippa hat offensichtlich Eindruck gemacht.«


    Schweigen folgte. Robert saß vollkommen reglos da.


    »Was hat John gesagt?«, fragte er schließlich.


    »John hat sich in letzter Zeit sehr vage ausgedrückt«, antwortete Louisa. »Er bekommt starke Medikamente. Ich habe schnell eingegriffen und behauptet, Pippa sei gesundheitlich nicht auf der Höhe gewesen und zur Erholung zu Freunden im West Country gefahren.«


    »Einen Moment mal.« Robert, der normalerweise einen so flinken Verstand hatte, kam nicht mehr mit. »Harrison wird es irgendwann erfahren müssen. Es hat keinen Sinn, ihm etwas vorzumachen. Ich kann ihm erzählen, sie sei mir weggelaufen. Hätte mich einfach sitzen lassen. Dafür kann man mir keine Vorwürfe machen, nicht wahr? Oder ...« Sein Gesichtsausdruck veränderte sich jäh. »Oder glaubst du, dass ein Bastard wie Terry Cooper mir einen Knüppel zwischen die Beine werfen wird?«


    Louisa breitete die Hände aus. »Wer weiß? Ich denke nur, dass du in unserer neuen Organisation als verheirateter Mann besser dastehen wirst.«


    »Ganz deiner Meinung!« Robert grinste sie an. »War das nicht schon die ganze Zeit mein Reden? Also geben wir Pippa Zeit, in den Hintergrund zu treten, und verbreiten unterdessen die Geschichte, dass sie mich verlassen hat – in diesem Punkt könnt ihr beide, du und Eleanor, mir doch sicher helfen? –, und dann, wenn die Zeit reif ist, heiraten wir. Also, sag es mir endlich!« Seine Verdrossenheit hatte sich aufgelöst wie Nebel unter der Sonne. »Worum handelt es sich nun bei dieser überaus aufregenden Position? Erlöse mich von meiner Qual.«


    »Verkaufsleiter.« Sie beobachtete ihn mit schmalen Augen, ein winziges Lächeln auf den Lippen. »Harrison ist tief beeindruckt von deiner Akte.«


    »Wow!« Robert atmete hörbar auf, schlug mit den Händen auf die Armlehnen seines Stuhls und stieß sich mit einer einzigen schnellen Bewegung hoch. »Ich fasse es nicht.« Er ging im Raum auf und ab. »Verkaufsleiter! Gott! Sie werden alle vor Neid krank sein! Ich kann Pauls Gesicht direkt vor mir sehen. Und Martins. Ganz zu schweigen von diesem verdammten Terry Cooper!« Robert schlug sich mit der rechten Faust in die linke Hand. »Mein Gott!« Er blieb neben ihrem Sessel stehen und bückte sich, um sie zu küssen. »Glaub nicht, ich wüsste nicht, wie viel ich davon dir verdanke. Gott im Himmel!« Er griff nach seinem Glas und leerte es in einem einzigen schnellen Zug. »Ich kann es einfach noch nicht fassen.«


    Langsam durchdrang die Art ihres Schweigens seine Erregung, und er drehte sich zu ihr um.


    »Du hast es noch gar nicht ganz richtig verstanden«, erklärte sie, und er runzelte die Stirn.


    »Aber du hast doch gerade gesagt ...«


    »O ja.« Sie nickte. »Verkaufsleiter. Dieser Teil ist richtig. Der Rest nicht. Man hat mir einen Job im New-Yorker Büro angeboten, und ich habe angenommen. Ich fliege nächsten Monat rüber.«


    Er hatte das Gefühl, als hätte er einen Schlag in den Magen bekommen. »Du tust ... was?«


    »Ja.« Sie nickte. »Es ist eine fantastische Möglichkeit – und man hat mir ein unglaubliches Gehalt in Aussicht gestellt. Persönliche Assistentin einer der Partner.« Jetzt, da das Schlimmste vorbei war, hatte sie Mitleid mit ihm. »Tut mir Leid, mein Lieber. Ich bin zu dem Schluss gekommen, dass die Ehe nicht ganz mein Ding ist. Ich bin ehrgeiziger, als mir bisher bewusst war.«


    Er starrte sie an. »Ich dachte, du liebst mich.«


    Louisa wusste, dass sie brutal sein musste. »Nein.« Sie schüttelte den Kopf. »Ein schwerer Anfall von Begierde, doch es war nett, solange es dauerte.«


    »Du sprichst in der Vergangenheit, stelle ich fest.« Er hatte die Hände tief in den Taschen zu Fäusten geballt, und sein Gesichtsausdruck war grimmig.


    »Das ist richtig. Dort gehört es auch hin. Tut mir Leid, Robert.«


    »Du verdammte Kuh.« Es klang, als würde er gleich in Tränen ausbrechen. »Deinetwegen habe ich Pippa verlassen.«


    Bei diesen Worten lachte sie laut auf, ungerührt von seinem Selbstmitleid. »Ah, nein, Robert. Lass uns ehrlich sein. Du hast Pippa verlassen, weil du eine Beförderung wolltest und dachtest, sie könne dir im Weg stehen.«


    »Ich liebe dich«, beteuerte er. »Um Himmels willen ...«


    »Pech.« Sie hob die Hände, um ihn zurückzuweisen. »Ich habe nie gesagt, dass ich dich liebe, und ich habe nie gesagt, dass ich dich heiraten würde. Es war deine Entscheidung, Pippa zu verlassen. Mit mir hatte das nichts zu tun.« Sie lachte abermals auf, und er starrte sie an, schockiert und ungläubig angesichts dieser Enthüllungen. »Komisch, findest du nicht auch? Du hast sie verlassen, weil du dachtest, sie würde dir im Weg stehen, und jetzt brauchst du sie, um dein Ziel zu erreichen.«


    »Wie meinst du das?« Seine Stimme klang vor Ärger und Enttäuschung gepresst.


    Louisa stand auf und schenkte sich noch einen Drink ein. »Denk doch einmal nach, Robert. Sie werden dein Blut sehen wollen. Man will dich über ihre Köpfe hinweg befördern, und sie werden nicht zögern, dir einen Knüppel zwischen die Beine zu werfen, wo sie nur können. Wenn Harrison – ganz zu schweigen von Hannah – erfährt, dass du Pippa und Rowley verlassen hast, kannst du den Job vergessen.«


    »Aber ...« Robert war wie gelähmt vor Angst. »Wie meinst du das? Er wird mich wohl kaum degradieren, wenn er es erfährt.«


    Louisa stieß einen Seufzer aus, der ihrem Bemühen Ausdruck verlieh, nicht die Geduld zu verlieren. Dann schenkte sie ihm noch einen Whisky ein. »Sieh mal«, fuhr sie fort, »es wird mindestens drei Monate dauern, bis die neuen Stellen bestätigt sind, und es ist nur eine Frage der Zeit, bis jeder Bescheid weiß. Paul und Martin und vor allem Terry werden ganz sicher dafür sorgen, dass Harrison die Wahrheit erfährt. Und sobald ihm die Sache zu Ohren gekommen ist, denke ich, dass er Veränderungen vornehmen wird, bevor irgendetwas offiziell wird.«


    »Aber was kann ich denn tun?« Er war aschfahl, und seine Hand zitterte leicht, als er sein Glas in Empfang nahm. »Bitte, Louisa. Bitte, denk noch einmal darüber nach. Zusammen könnten wir ihnen allen die Stirn bieten ...«


    »Vergiss es, Robert! Da läuft nichts.« Sie kehrte zu ihrem Sessel zurück. »Du hast eine einzige Chance, und die ist winzig klein.«


    Er stürzte sich auf ihre Andeutung, dass es vielleicht doch noch einen Hoffnungsschimmer geben könne. »Was? Was für eine Chance soll das sein?«


    »Du musst Pippa zurückholen.« Er starrte sie an, und sie nickte ihm kühl zu. »Du musst zu ihr fahren, Asche auf dein Haupt streuen, dich vor ihr auf die Knie werfen. Was es auch sein mag, tu es. Fleh sie an, zu dir zurückzukommen.«


    »Bist du wahnsinnig?« Er hätte beinahe gelacht. »Denkst du ehrlich, dass sie ...«


    »Ja, das denke ich.« Sie nippte gelassen an ihrem Whisky und beobachtete ihn über das Glas hinweg. »Sie war immer völlig verrückt nach dir. Sie würde nur allzu gern glauben wollen, dass das Ganze ein schrecklicher Irrtum war. Solange du dir nur eine überzeugende Lüge ausdenkst.«


    »Aber was könnte ich sagen?«


    Sie musterte ihn verächtlich. So viel zu seiner unsterblichen Liebe! Er schmiedete bereits Pläne und dachte verzweifelt darüber nach, wie er sein Ziel erreichen könnte. Seine Leidenschaft für sie bedeutete ihm nicht annähernd so viel wie sein Ehrgeiz. Nun, sie hatte es herausgefordert. Das war es, was sie überhaupt erst zu ihm hingezogen hatte. Sie dachte an Pippa, und ein winziger Stich des Mitleids durchzuckte sie – aber nur ein winziger Stich. Wenn man dumm genug war, blind zu lieben, konnte man kaum einem anderen Vorwürfe machen, wenn man in die Grube fiel. Louisa zuckte die Schultern. »Um Himmels willen, setz dich endlich«, bat sie ungeduldig. »Lass uns Ruhe bewahren und uns darüber nachdenken. Du wirst einen verdammt guten Plan brauchen.«


    Robert setzte sich gehorsam hin, während seine Gedanken sich überschlugen. Der Schock darüber, dass er Louisas Zuneigung verloren hatte, verflog langsam, und Wogen der Entschlossenheit überfluteten seine Enttäuschung. Verkaufsleiter. Nichts durfte sich zwischen ihn und diese strahlende Trophäe stellen! Robert schluckte seinen Whisky herunter und versuchte, sich auf Louisa zu konzentrieren, die in sachlichem Ton ihren Plan umriss.
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    Frances war bei Pippas Rückkehr schon vom Einkaufen zurück, aber erst als Rowley gebadet war, zu Abend gegessen hatte und im Bett lag, bemerkte Pippa, dass etwas nicht stimmte. Zuerst dachte sie, Frances sei einfach müde, doch ihr Schweigen hatte etwas Seltsames, und in ihren Augen stand ein schockierter, nach innen gerichteter Blick, der Pippa veranlasste, sich ihre Gastgeberin genauer anzusehen.


    »Ich glaube, wir brauchen einen Drink«, sagte sie, um die Atmosphäre ein wenig aufzulockern. »Wir sind es nicht gewohnt, den ganzen Tag herumzuhetzen, nicht wahr? Wir sind träge geworden. Wahrscheinlich haben wir zu viel in der Sonne gesessen.«


    Verwirrt über Frances’ Apathie, schenkte sie ihr ein Glas von ihrem Lieblings-Chardonnay ein. Sie hatte Frances nur mit großer Mühe dazu überreden können, ihr zu gestatten, auch nur ein Mindestmaß zu ihrem Unterhalt beizutragen, und Pippa brachte gern irgendeine besondere Kleinigkeit mit wie eine Flasche Wein oder eine Schachtel Pralinen. Robert überwies jeden Monat eine großzügige Summe auf Pippas Konto, und wie sie Frances erklärte, war es nur recht und billig, dass sie und Rowley ihr etwas bezahlten. Jetzt nahm Frances ihr Glas teilnahmslos entgegen, und Pippa legte ihr eine Hand auf den Arm.


    »Ist alles in Ordnung mit Ihnen?«, fragte sie.


    Frances nickte, schluckte und schüttelte dann den Kopf. Zu ihrem Entsetzen sah Pippa, dass ihr Gegenüber den Tränen nahe war. Sie stellte ihr eigenes Glas schnell beiseite und setzte sich neben die Ältere auf das Sofa. Frances sah sie an und versuchte sich an einem Lächeln.


    »Tut mir Leid«, murmelte sie. »Es ist nur ... Ich habe einen kleinen Schock erlitten.«


    »Wollen Sie ...? Wollen Sie darüber reden?«, erkundigte sich Pippa zurückhaltend.


    »Ich weiß nicht«, antwortete Frances langsam. »Ich kann nicht glauben, dass es wahr ist.«


    Einige Sekunden lang starrte sie vor sich hin. Pippa nippte beklommen an ihrem Glas. Obwohl sich eine enge Freundschaft zwischen ihnen entwickelt hatte, war sie sich durchaus des Altersunterschiedes bewusst. Frances war ein so mütterlicher Typ, dass Pippa ihr unmöglich genauso gegenübertreten konnte wie einer gleichaltrigen Frau. Frances war diejenige, die Ratschläge erteilte und Pippa ermutigte, von ihren Sorgen zu erzählen, und es beunruhigte sie, sie so erregt zu sehen. Gerade als sie nochmal versuchen wollte, sie zum Sprechen zu bringen, klingelte das Telefon. Beide Frauen zuckten heftig zusammen.


    Frances verschüttete etwas von ihrem unberührten Wein, dann fluchte sie leise und warf einen Blick auf ihre Armbanduhr. »Gehen Sie an den Apparat!«, bat sie. »Es wird Stephen sein. Ich möchte nicht mit ihm reden. Sagen Sie ihm, ich sei ausgegangen ... zu einer Freundin gefahren. Irgendetwas.«


    Zu verblüfft, um zu protestieren, stand Pippa auf und ging in den Flur.


    »Hallo!« Stephens muntere Stimme drang durch die Leitung. »Ich dachte schon, Sie wären vielleicht draußen oder so etwas. Habe ich Sie aus dem Bad geholt?«


    »Nein, nein«, versicherte Pippa hastig. »Nein. Ich habe nur gerade ... die Wäsche reingeholt. Frances ist nicht da, fürchte ich. Sie ist ... zum Abendessen zu einer Freundin gefahren.«


    »Oh.« Stephen klang enttäuscht, aber gefasst. »Tut mir Leid, dass ich sie verpasst habe. Ich bin im Büro aufgehalten worden. Nun, würden Sie ihr ausrichten, dass ich mich auf das Wochenende freue? Ich klingele dann morgen nochmal kurz durch, um zu fragen, wann genau sie ankommen wird und so weiter. Ich hoffe, es haben sich nicht wieder Leute angemeldet, die sich das Haus ansehen wollen?«


    »Davon weiß ich nichts«, entgegnete Pippa langsam. »Ich war den ganzen Tag bei Annie und bin gerade erst zurückgekommen.«


    »Oh, hm. Dann werde ich eben das Beste hoffen. Wie geht es Ihnen? Und Rowley?«


    »Uns geht es gut. Blendend«, fügte sie hinzu und gab sich alle Mühe, so normal wie möglich zu klingen. »Ich werde Frances ausrichten, dass Sie angerufen haben.«


    »Ja, bitte. Und grüßen Sie sie von mir. Auf Wiedersehen.«


    Pippa legte den Hörer nachdenklich auf die Gabel und kehrte ins Wohnzimmer zurück. Frances beobachtete sie, während sie sich hinsetzte und nach ihrem Glas griff.


    »War er es?«


    Pippa nickte. »Er lässt Sie grüßen. Und er sagt, er freue sich darauf, Sie am Wochenende zu sehen.«


    »Ich werde nicht hinfahren!«, erklärte Frances heftig, und Pippa sah sie voller Erstaunen an, während sie ihr Weinglas in einem Zug leerte und sich dann die Stirn rieb.


    Pippa sprang auf und nahm ihr das Glas ab, um ihr nachzuschenken. »Was ist denn los?«, fragte sie besorgt. »Was ist passiert, Frances? Bitte, erzählen Sie es mir.«


    Frances nahm das Glas automatisch entgegen, ohne Pippa anzusehen, dann holte sie mehrmals tief Luft. Es war, als versuchte sie zu entscheiden, ob sie reden wollte oder nicht. »Ich habe heute in Plymouth einen Freund von Stephen getroffen.« Ihre Stimme klang tonlos. »Wir haben ein wenig geplaudert, und ich habe erzählt, Stephen sei nach Wales gegangen. Er muss geglaubt haben, ich hätte gemeint, Stephen habe mich verlassen, denn er erwiderte: ›Dann war es also doch so ernst, ja? Nun, ich hatte so etwas beinahe schon vermutet.‹ Und als ich ihn fragte, was er damit meinte, erzählte er mir, er habe Stephen in einem Pub mit einer anderen Frau gesehen.«


    »Na und?«, drängte Pippa, als das Schweigen sich in die Länge zog und Frances anscheinend nichts mehr hinzufügen wollte. »Warum sollte er nicht mit einer Frau in einem Pub sein? Es war wahrscheinlich eine Kollegin oder eine alte Bekannte.«


    »Es war Cass Wivenhoe«, widersprach Frances dumpf. Sie führte das Glas an die Lippen und trank etwas von ihrem Wein.


    »Wer?« Pippa runzelte die Stirn. »Nun, wenn Sie sie kennen ...«


    »Ich habe es anhand seiner Beschreibung erraten. Und dann hat mir eine Bekannte erzählt, dass sie die beiden zusammen gesehen hat. In einem anderen Pub, an einem anderen Tag«, fügte sie hinzu, als Pippa den Mund öffnete, um etwas zu erwidern.


    »Aber Frances«, protestierte Pippa. »Kommen Sie. Ohne ihn anzuhören, können sie ihn doch nicht dafür verurteilen, dass er mit einer Frau, die Sie beide kennen, etwas getrunken hat. Selbst wenn er es zwei Mal getan hat. Die beiden könnten sich zufällig über den Weg gelaufen sein.«


    »Nein.« Frances schüttelte den Kopf. »Marc meinte, er hätte einen Arm um sie gelegt und sie geküsst. Er sagte, Stephen sei so beschäftigt mit dieser Frau gewesen, dass er Marc nicht einmal bemerkt hätte, obwohl er neben ihm an der Theke stand, um etwas zu bestellen.«


    Pippa schwieg. Sie trank etwas von ihrem Wein und überlegte, was sie darauf antworten könnte.


    »Er hatte immer schon eine Schwäche für Cass.« Frances’ Tonfall klang beinahe beiläufig, aber Pippa nahm die verborgene Schärfe in ihren Worten wahr. »Immer. Obwohl sie für Hughs Zustand die Verantwortung trägt. Wie konnte er nur? Ausgerechnet Cass Wivenhoe! Er weiß, wie ich zu ihr stehe. Ich hasse sie!«


    »Oh, Frances«, murmelte Pippa hilflos. »Es tut mir so Leid. Aber meinen Sie nicht, Sie sollten mit ihm sprechen? Ihn zur Rede stellen?«


    »Nein!«, rief Frances hitzig. »Er würde nur darüber lachen und mir einen Haufen Lügen auftischen. Er hat sie schon immer umgarnt und mit ihr geflirtet. Es ist so demütigend.«


    »Aber wie wollen Sie es dann regeln?«, fragte Pippa, entsetzt über diese bisher unbekannte Seite der praktischen, vernünftigen Frances. »Was wollen Sie zu ihm sagen?«


    »Ich werde gar nichts zu ihm sagen«, fuhr Frances auf. »Ich werde überhaupt nicht mit ihm reden!«


    Pippa leerte hastig ihr Glas und stand dann auf, um sich nachzuschenken. Sie zögerte einen Augenblick, dann füllte sie auch Frances’ Glas wieder auf. Pippa hatte die andere Frau noch nie so schnell trinken sehen. Sie dachte an den Rat, den Frances ihr selbst gegeben hatte: Sie solle vergeben und vergessen, denn die Ehe sei heilig. Dies, überlegte sie, war eine Gelegenheit für Frances, um zu praktizieren, was sie predigte. Nach einem Blick auf die geröteten Wangen und die wütenden Augen der älteren Frau kam Pippa jedoch zu dem Schluss, dass jetzt nicht der richtige Zeitpunkt war, um sie daran zu erinnern, und so setzte sie sich wieder neben sie auf das Sofa.


    »Was wollen Sie denn während des Wochenendes mit ihm reden?«


    »Wie gesagt«, erwiderte Frances und nahm ihr drittes Glas Wein in Empfang. »Ich werde gar nicht hinfahren! Sie können ihm erzählen, dass wir wieder Interessenten für das Haus erwarten.« Sie warf Pippa einen schnellen, flehentlichen Blick zu. »Sie werden mir doch helfen, ja? Ich könnte es einfach nicht ertragen, mit ihm zu sprechen!«


    »Ja, natürlich helfe ich Ihnen«, beschwichtigte Pippa sie, obwohl ihr Herz vor Furcht schneller schlug. Der Gedanke, dass sie Frances die Schmutzarbeit abnehmen sollte, gefiel ihr gar nicht. »Aber irgendwann werden Sie schließlich mit ihm reden müssen, nicht wahr? Ich meine, er wird es etwas merkwürdig finden, oder? Wenn Sie immer gerade außer Haus sind, wenn er anruft?«


    »Es ist mir egal, was er denkt.« Frances sah so aus, als könnte sie jeden Augenblick in Tränen ausbrechen, und Pippa sackte mutlos in sich zusammen. »Er weiß, dass ich mich darüber ärgere, dass er nicht nach Hause kommen will, um mit Hugh zu reden. Er behauptet, zu viel zu tun zu haben. Er wird denken, das sei der Grund.«


    »Aber was ist, wenn er schließlich doch nach Hause kommt?«, fragte Pippa nervös. »Angenommen, er macht sich Sorgen und kommt in aller Eile her?«


    Frances zuckte die Schultern. »Dann werde ich ihm erklären, was ich von ihm halte!«


    Ihre Gleichgültigkeit konnte Pippa nicht täuschen, und sie legte Frances einen Arm um die Schultern; sie wusste nicht, wie sie sie hätte trösten sollen. Frances versuchte sich an einem Lächeln, was jedoch kläglich scheiterte, und setzte mit zitternden Lippen ihr Glas ab.


    »Ich gehe für ein Weilchen nach oben«, entschied sie. »Warten Sie mit dem Abendessen nicht auf mich. Ich habe keinen Hunger.«


    Pippa sah ihr nach. Auch sie hatte keinen besonderen Hunger, sondern blieb sitzen, während es draußen immer dunkler wurde. Sie nippte an ihrem Wein, und ihre Niedergeschlagenheit wuchs.


    Im oberen Stockwerk ging Frances in ihrem Schlafzimmer ziellos auf und ab und blieb schließlich am Fenster stehen, um aufs Moor hinauszublicken, wo die letzten Sonnenstrahlen die höchsten Kuppen immer noch in ein sanftes Rot tauchten. Sie war verzweifelt. Marcs unvoreingenommener Bericht hatte sie, im Gegensatz zu Pats Bemerkungen, überzeugt. Sein eigenes Entsetzen über Stephens Verhalten war so echt gewesen, dass es keinen Raum für Zweifel ließ.


    Jetzt erinnerte sie sich auch an Stephens unterdrückte Erregung, von der sie angenommen hatte, sie hinge mit seiner neuen Stelle zusammen, und Zorn und Kummer überwältigten sie in gleichem Maße. Irgendwie machte die Tatsache, dass er ausgerechnet Cass für seinen Treuebruch gewählt hatte, das Ganze noch viel schlimmer. Frances hockte sich auf die Bettkante und starrte zu Boden. Was sollte sie jetzt tun? Wie sollte sie damit umgehen? Sie hatte das Gefühl, als könnte sie seinen Anblick nie wieder ertragen. Wenn er in diesem Moment vor ihr stünde, müsste sie das Verlangen unterdrücken, ihm ins Gesicht zu spucken. Er hatte ihr Vertrauen und ihre Liebe für einen flüchtigen, törichten Augenblick der Leidenschaft zerstört.


    Was immer zwischen Cass und Stephen gewesen war – Frances war fest davon überzeugt, dass es vorüber war. Angesichts ihrer beider Verpflichtungen wäre es fast unmöglich für sie gewesen, ihre Affäre über eine solche Entfernung hinweg aufrechtzuerhalten. Außerdem hätte Stephen sich in diesem Fall wohl kaum gewünscht, dass sie, Frances, am Wochenende zu ihm kam. Sie verzog die Lippen. Zweifellos hatte er ein schlechtes Gewissen. Bei dem Gedanken an ihn und Cass krampfte sich ihr Herz vor Schmerz zusammen, und sie vergrub das Gesicht in den Händen. Nie, niemals wieder würde sie mit ihm schlafen können. Plötzlich trat an die Stelle ihres Zorns und ihrer Demütigung ein Gefühl der Trostlosigkeit, als sie an all die Dinge dachte, die sie vermissen würde: die tröstlichen Umarmungen, die ruhigen Abende, die geteilte Heiterkeit, die zwanglose Intimität, die das Ergebnis von fünfundzwanzig Jahren Ehe war.


    »Wie konnte er nur?«, stöhnte sie, während ihr die Tränen in die Augen schossen. »Oh, wie konnte er nur?«


    Plötzlich versteifte sie sich, als sie ein Wimmern hörte und dann einen lauteren Schrei. Rowley! Sie lauschte, ihr mütterlicher Instinkt war trotz ihres eigenen Kummers hellwach. Manchmal träumte der Kleine schlecht und musste getröstet werden, manchmal schlief er auch einfach wieder ein. Ein zweiter, lauterer Schrei ertönte. Noch bevor sie aufstehen konnte, hörte sie Schritte auf der Treppe, dann wurde Rowleys Tür geöffnet. Kurz darauf erklang Pippas sanfte, beschwichtigende Stimme und dann Rowleys kindlicher Sopran mit einer tränenreichen Erklärung.


    Während Frances auf dem Bett saß und Pippa zuhörte, die mit monotoner Stimme etwas vorlas, musste sie an all die Dinge denken, die sie Pippa zum Thema Untreue und Scheidung gepredigt hatte. Heiße Scham stieg in ihr auf, und ihre Hände verkrampften sich ein wenig. Wie schnell sie aus ihrer Position selbstsicherer Unwissenheit heraus mit Ratschlägen und Belehrungen bei der Hand gewesen war! Wie einfach es gewesen war, Pippa zu sagen, sie müsse vergeben und vergessen, sie müsse versuchen, sich mit dem Mann wieder auszusöhnen, der sie betrogen und gedemütigt hatte! Angewidert von sich selbst, schloss Frances die Augen. Sie hatte noch ihre blasierte Stimme im Ohr, als sie Pippa erklärt hatte, die Ehe und Rowley seien wichtiger als ihre eigenen Gefühle!


    Allein in ihrem Schlafzimmer, fragte Frances sich, ob es möglich war, an Scham zu sterben. Was musste Pippa gedacht haben, als sie ihr vorhin erklärt hatte, dass sie nie wieder mit Stephen sprechen würde? Frances massierte sich die Schläfen. Wie sollte es jetzt weitergehen? Sollte sie zurücknehmen, was sie Pippa geraten hatte? Oder sollte sie versuchen, ihren eigenen Rat zu befolgen?


    Sie ließ den Kopf wieder in die Hände sinken. Wie könnte sie dazu fähig sein? Bestand auch nur die entfernte Möglichkeit, dass sie sich jetzt, da sie Bescheid wusste, benehmen konnte, als wäre nichts geschehen?


    »Nein«, gab sie sich laut die Antwort. »Nein! O Gott ...«


    Schweigend und hoffnungslos begann sie zu weinen. Ihr Leben war in Stücke gebrochen und würde nie wieder heil werden. Einmal mehr musste sie an Pippa denken, an ihre langen abendlichen Gespräche. Wie einfach es gewesen war, Lösungen für die junge Frau zu finden, ihr ein bestimmtes Verhalten zu empfehlen! Und wie geduldig Pippa ihr zugehört und schließlich sogar Recht gegeben hatte!


    Frances stöhnte gequält auf; ihre eigene Selbstgefälligkeit demütigte sie nicht weniger als Stephens Untreue. Sie erinnerte sich an Pippas Ausruf: »Wie kann ich weiter einen Mann lieben, der so ein Mistkerl ist?«, und ihr Herz zog sich angstvoll zusammen. Liebte sie Stephen immer noch? Würde es überhaupt möglich sein, ihn aus ihrem Leben zu verbannen? Frances saß ganz still da, starrte in die Dämmerung hinaus und dachte an ihn, an seine Geduld mit ihren Launen, seinen Humor, der sie daran hinderte, sich allzu ernst zu nehmen, an die ungezählten Gesten der Liebe.


    Sie schlug sich die Hände vors Gesicht, wiegte sich auf der Bettkante hin und her und brach in hemmungsloses Weinen aus. So versunken war sie in ihr Unglück, dass sie nicht hörte, wie die Tür geöffnet wurde und Pippa hereinkam.


    »O Frances.« Pippa legte einen Arm um sie. »Sie dürfen nun nicht allein sein. Kommen Sie mit nach unten, und erlauben Sie mir, Ihnen einen Tee zu kochen. Sitzen Sie nicht hier im Dunkeln. Sie waren so lieb zu mir, jetzt lassen Sie mich Ihnen helfen.«


    Mit dem Gefühl, ihre Demütigung habe nunmehr einen Gipfelpunkt erreicht, stieß Frances ein lang gezogenes Wimmern aus und wandte ihr nasses Gesicht Pippa zu. Die junge Frau hielt sie fest umschlungen und tröstete sie, wie sie nur wenige Minuten zuvor Rowley getröstet hatte.
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    Hugh saß im Wohnwagen am Tisch. Genau hier hatte Max während der langen, kalten Monate im vergangenen Winter gesessen und an seinen Plänen für die Outward-Bound-Schule gearbeitet. Hugh saß gern an diesem Tisch in seinem Quartier und dachte darüber nach, wie schnell diese Pläne jetzt Wirklichkeit wurden. In den letzten Wochen hatte er immer weniger Zeit an diesem Tisch zugebracht. Es war zunehmend wichtig, dass jemand im Büro war, Telefongespräche führte, Zeitpläne ausarbeitete und an dem Prospekt für die Schule feilte.


    Grinsend dachte Hugh an die berauschenden Augenblicke, wenn er Max’ Ideen hinterfragt und ihm seine eigenen Vorstellungen dargeboten hatte. Einige seiner eigenen Ideen waren wirklich gut. Die Pferde zum Beispiel ... Er kippte seinen kleinen Stuhl ein wenig nach hinten, streckte die Arme aus und hielt sich an der Tischkante fest. Es wäre vernünftig, hatte er argumentiert, sich eigene Ponys anzuschaffen, vier kleinere Ponys für die jüngeren Kinder, vier größere für die älteren. Kein Reitstall würde ihnen mitten in der Saison seine Tiere leihen, und wenn sie Ponywanderungen anbieten wollten, dann brauchten sie eigene Pferde, statt die Kinder in die Obhut anderer zu geben.


    Max hatte sich nachdenklich das Kinn gerieben und über Hughs Vorschlag nachgedacht. Es wäre tatsächlich schwierig und außerdem kostspielig, die Kinder zu anderen Ställen zu bringen. »Ich habe Pferde in meinem Kostenplan nicht mit einkalkuliert«, begann er zu sprechen.


    »Aber ich«, sagte Hugh gut gelaunt. »Als wir an den neuen Zahlen gearbeitet haben, habe ich die Pferde mit einbezogen. Sie werden sich in zwei Jahren amortisiert haben. Und ich werde mir mein eigenes Pferd von Caroline zurückholen.«


    »Moment mal«, wandte Max ein. »Ich habe nicht genug Land dafür. Pferde sind sehr wählerisch mit dem Futter. Meine Weiden wären im Nu überwuchert von Brennnesseln und Ampfer. Die Pferde müssten mit den Schafen weiden, oder sie ruinieren die Weidefläche.


    »Das weiß ich«, sagte Hugh nachdenklich. »Natürlich könnten wir einfach die Tore öffnen und die Schafe auf dem Moor weiden lassen. Haben Sie hier das Weiderecht?«


    »Ich habe Weiderecht für das Moor, ja«, antwortete Max, »doch das wird uns nichts nutzen. Wir können die Pferde nicht einfach frei laufen lassen. Wir würden jedes Mal, wenn wir sie brauchen, einen ganzen Tag verlieren, nur um sie zusammenzutreiben. Das ist unmöglich.«


    »Ja«, stimmte Hugh ihm bedauernd zu. »Ja, Sie haben Recht. Aber wir könnten den alten Stall wieder aufbauen, und vielleicht könnten wir einige der benachbarten Bauern dazu überreden, uns etwas Weideland zu überlassen. Sie kennen doch sicher genug Leute hier.«


    »Ja«, gab Max langsam zu.


    »Hm, also dann.« Hugh beobachtete ihn voller Eifer. »Wir brauchen eigene Pferde. Ich weiß, wir bieten Wildwasserfahrten an, Orientierungsmärsche, Bergwanderungen und Klettertouren. Aber die Reitstunden würden uns einen Vorsprung geben. Pferde sind gar nicht so teuer in der Anschaffung. Ehrlich, auf Dauer wäre es sogar günstiger ...«


    Max brach in Gelächter aus. »Sie hören sich an wie meine Exfrau auf dem Weg zum Schlussverkauf«, bemerkte er und wurde dann schnell wieder ernst.


    Hugh schwieg. Er wollte sich nicht auf dieses heikle Terrain wagen, auf das Max nur selten zu sprechen kam, und er wollte sich auch nicht ablenken lassen. Es war ihm ernst mit seinen Pferden.


    »In Ordnung«, meinte Max schließlich. »Ich werde ein wenig herumtelefonieren.«


    »Überlegen Sie nur, wie gut es sich in unserem Prospekt machen würde«, rief Hugh begeistert. »Wir brauchen ein Foto von grasenden Pferden. Wir könnten ein paar Tiere auf Ihre Weiden bringen und sie so fotografieren, dass eine der Scheunen mit aufs Bild kommt. Das wäre eine großartige Werbung für uns!«


    Max schüttelte den Kopf. »Noch haben wir keine Pferde«, erinnerte er, um Hughs Eifer ein wenig zu dämpfen. »Und ich muss mir diese Zahlen genau ansehen, bevor ich irgendetwas entscheide. Pferdefutter kostet Geld, und die Tiere brauchen einen Stall. Vergessen Sie nicht, dass ich ein Bauernsohn bin. Mir können Sie nichts vormachen.«


    »Ich brauche Ihnen nichts vorzumachen«, entgegnete Hugh heiter. »Mein Vorschlag ist über jeden Tadel erhaben. Magna est veritas et prevalibit.«


    »Was heißt das?«, fragte Max argwöhnisch.


    »›Die Wahrheit ist groß, und wir obsiegen‹«, übersetzte Hugh. »Ich würde Sie nicht belügen.« Er grinste ihn an. »Sie können mir vertrauen.«


    »Ich glaube Ihnen«, sagte Max grimmig und wohl wissend, dass er manipuliert wurde. »Aber ich werde mir die Zahlen trotzdem ansehen!«


    Jetzt, am Morgen danach, lachte Hugh bei der Erinnerung daran, wie sie später die Zahlen durchgegangen waren ... Max telefonierte gerade in diesem Augenblick mit einigen der befreundeten Bauern! Dann wurde Hugh wieder ein wenig nüchterner, als ihm Max’ letzter Vorschlag einfiel, und sein Herz schlug plötzlich kräftiger. Als sie mit den Zahlen fertig gewesen waren, hatte Max ihn wieder angesehen.


    »In Ordnung«, hatte er erklärt. »Ich bin einverstanden. Aber nur, wenn Sie hier sein werden. Ich werde keine Zeit haben, mich neben allem anderen auch noch um Pferde zu kümmern, und ich kann nicht dafür garantieren, dass ich jemanden finden werde, der genauso verrückt nach den Tieren ist wie Sie. Die Pferde würden in Ihren Aufgabenbereich fallen. Sie reden besser mal mit Ihrem Vater, bevor ich mich zu irgendetwas verpflichte.«


    »Ich brauche nicht mit ihm zu reden.« Hugh blickte sehr ernst drein. »Mein Entschluss steht fest. Ich bin einundzwanzig. Ich brauche niemanden um die Erlaubnis zu bitten, mein Leben so zu leben, wie ich es will.«


    »Das sind große Worte, mein Junge«, erwiderte Max nach kurzem Schweigen. »Ich möchte nicht der Grund für Probleme mit Ihrer Familie sein.«


    »Das werden Sie auch nicht sein«, versicherte Hugh. »Ehrlich. Es geht eigentlich nur um Mum. Dad wird die Sache sicher genauso sehen wie ich, und dann wird er sie schon überreden. Die beiden wollen nur nicht, dass ich etwas überstürze. Aber Dad wird verstehen können, dass es einfach eine großartige Chance ist.«


    Max biss sich auf die Unterlippe. »Mir ist da eine Idee gekommen«, erklärte er schließlich. »Sie können nicht ewig weiter in diesem Wohnwagen leben. Sie könnten natürlich zu mir ins Haus ziehen, da ist reichlich Platz für uns beide, doch ich weiß, dass Sie gern Ihr eigenes Quartier haben. Wie Sie wissen, hatte ich mir vorgenommen, die Etagen über den Schlafsälen zu abgeschlossenen Wohnungen umbauen zu lassen. Da die Gebäude am Hang liegen, hätten die Wohnungen einen eigenen Eingang zu ebener Erde. Wir können es uns nicht leisten, mehr als eine davon jetzt schon umbauen zu lassen. Vielleicht wäre die Wohnung über dem Jungenschlafsaal am besten für Sie geeignet. Im Augenblick ist es nicht mehr als eine riesige Höhle. Was sagen Sie dazu?«


    Hugh sah ihn mit großen Augen an. »Aber diese Wohnung sollte doch für die Frau sein, die gleichzeitig Köchin, Hausmutter und Sekretärin ist«, wandte er ein.


    »Ja«, erwiderte Max leicht gereizt. »Doch Sie sehen ja, wie weit wir damit gekommen sind. Bisher haben wir keine einzige Bewerbung. Keine Frau möchte in der Wildnis von Dartmoor leben, zu den unmöglichsten Stunden arbeiten und sich um einen Haufen Kinder kümmern. Wir können nur darauf hoffen, jemanden aus der Nachbarschaft zu finden, der bereit ist, tagsüber hier zu arbeiten. Vielleicht mehrere Frauen, die sich abwechseln. Was wir wirklich brauchen, ist ein pensionierter Steward von der Marine. Das wäre perfekt.«


    Hugh jedoch war zu überrascht von Max’ Angebot, um sich auf dieses überaus dringliche Problem zu konzentrieren. Max lächelte, als er seinen Gesichtsausdruck sah.


    »Denken Sie darüber nach«, riet er ihm. »Sie sind mir hier mehr als willkommen. Sie könnten das Gästezimmer als Wohnzimmer benutzen. Aber Ihre Eltern werden dem Ganzen vielleicht ein wenig mehr gewogen sein, wenn Sie ihnen Ihre eigene kleine Wohnung zeigen können.«


    »Das wäre wunderbar!«, rief Hugh. Er schüttelte ungläubig den Kopf. »Meine Güte! Sind Sie sich sicher, dass wir es uns leisten können, die Wohnung auszubauen?«


    »Sie ist mit einkalkuliert.« Max zuckte die Schultern. »Ich bin davon ausgegangen, dass wir eine zusätzliche Hilfe einstellen würden, und er oder sie hätte schließlich irgendwo wohnen müssen. Ich hatte mir vorgestellt, dass mein Assistent das Cottage mit mir teilen würde. Oder dass es vielleicht ein Mann aus dem Ort wäre, der nur tagsüber herkommt. Die Dinge entwickeln sich nicht ganz so, wie ich erwartet hatte. Na, wie dem auch sei. Denken Sie darüber nach.«


    Jetzt schob Hugh seinen Stuhl zurück und stand auf. Er war seit diesem Gespräch mehrmals in dem großen Raum über dem Schlafsaal gewesen, den Kopf voller Pläne und Visionen. Max hatte durchaus Recht. Es wäre ein zusätzliches Argument, wenn er seinen Eltern sagen konnte, dass man ihm eine solche Wohnung zur Verfügung stellte. Er holte tief Luft und ging auf und ab, soweit das in dem engen Wohnwagen möglich war. Er war nicht ganz so zuversichtlich, wie er Max gegenüber vorgegeben hatte, aber er war fest entschlossen, seine Sache zu vertreten. Er hatte Recht, er wusste es einfach. Irgendwie musste er seine Eltern dazu bringen, es einzusehen. Es sollte in diesem Punkt keinen Streit und keine Tränen geben, sondern allgemeine Übereinstimmung, und er musste taktvoll und vorsichtig zu Werke gehen.


    »Festina lente«, murmelte Hugh und lachte dann laut auf.


    Er war noch nie so glücklich gewesen, und seit Cass’ Brief ... Hugh blickte mit jähem Schuldbewusstsein zu der Schublade hinüber, in der der Brief lag. Er konnte ihn noch nicht vernichten. Er musste ihn auswendig lernen, damit ihn niemals wieder ein Zweifel befallen konnte und kein Schuldgefühl sein Selbstbewusstsein untergraben würde.


    Hugh dachte an Lucinda und fragte sich, wo sie wohl sein mochte und ob sie ihre Entscheidung, sich von ihm zu trennen, bedauerte. Er wusste jetzt, dass sie Recht gehabt hatte: Er hatte wirklich Zeit und Raum benötigt, doch er sehnte sich danach, sie wiederzusehen und sie um Verzeihung für sein ungehobeltes Benehmen während der letzten Monate mit ihr zu bitten. Sie hatte eine Postkarte aus Genf geschickt, aber es war eine kurze, nichts sagende Karte gewesen, und sie hatte nichts von sich selbst preisgegeben. Doch immerhin, sie hatte geschrieben. Er wusste nicht, wie er sie erreichen konnte, und es widerstrebte ihm, ihre Mutter anzurufen. Er war zu dem Schluss gekommen, dass er einfach abwarten, seiner Arbeit nachgehen und hoffen würde, dass sie eines Tages zu ihm zurückkehrte.


    Hugh setzte sich an den wackeligen Tisch, reckte sich und beugte sich dann wieder über seine Papiere.


    Als Annie den Wagen hörte, der über den Feldweg holperte, legte sie die Schere in den Korb und ging Frances bis zum Tor entgegen. Das jüngste Drama, von dem Frances ihr am Telefon erzählt hatte, hatte sie ungemein erstaunt, denn sie konnte nicht glauben, dass Stephen ein Schürzenjäger war. Sie war so skeptisch gewesen, dass Frances wütend geworden war, worüber Annie – später – hatte lächeln müssen. Es war, als wollte Frances, dass Stephen schuldig war, und es ärgerte sie, dass ihre Freundin sich weigerte, ihn in diesem schlechten Licht zu sehen. Vor Frances’ Ankunft hatte Annie beim Zurückschneiden der verblühten Rosen über die Schwierigkeiten gegrübelt, die menschliche Beziehungen mit sich brachten.


    Die Augustsonne hatte ihr heiß auf den Rücken gebrannt, während sie nachdenklich Blüte um Blüte abgeknipst hatte. Der Duft der Rosen um sie herum war betörend, und die Schmetterlinge sonnten sich auf der purpurnen Buddleja, die in der Ecke der Mauer neben dem Cottage wuchs. Das Blätterwerk hatte das blasse, staubige Aussehen angenommen, das vom Ende des Sommers kündete, und Annie versuchte, die ersten Hinweise auf den Herbst, die nun bereits auftauchten, positiv zu betrachten: die Brombeeren, die auf dem Feldweg langsam reiften, die erste schwache Röte auf der Eberesche ...


    Perry hätte zweifellos alle möglichen Zeichen und Omen entdeckt, an denen er sich erfreuen konnte, doch Annie verspürte lediglich das gewohnte scharfe Gefühl des Verlustes, und sie wusste, wie lang ihr der Winter ohne ihn erscheinen würde.


    Sie versuchte, sich auf Frances zu konzentrieren. Seit Perrys Tod war sie immer wieder in die Katastrophen anderer verwickelt worden: zuerst Frances’ Sorgen um Hugh, dann Pippas Probleme mit Robert und jetzt Frances und Stephen.


    »Wenn ich doch nur besser mit dergleichen umgehen könnte«, murmelte sie, stach sich in ihrer Unachtsamkeit in den Finger und fluchte leise. »Ich habe einfach kein Talent dazu.« Sie saugte an ihrem Finger und stellte sich vor, wie schön es wäre, wenn Perry jetzt aus dem Cottage geschlendert käme, gerüstet, sich um Frances zu kümmern. Er würde sie in den Arm nehmen, ihr zuhören, ihr sein Mitgefühl zeigen und die ganze Zeit über unerschütterlich und positiv sein. Er war niemals voreingenommen gewesen, sondern hatte die Dinge stets unparteiisch betrachtet, aber ihm hatte man das niemals übel genommen.


    »Du bist ein Betrüger«, hatte sie oft genug zu ihm gesagt. »Du täuschst alle Menschen, und das andauernd!«


    »Das ist eine besondere Gabe«, hatte er unverfroren erwidert. »Verpetz mich nicht!«


    »Für dich ist das alles ja schön und gut«, hatte sie gebrummt. »Ich kann dabei nichts gewinnen. Wenn ich nett zu den Leuten bin, klinge ich unterwürfig, und wenn ich ehrlich bin, klinge ich brutal.«


    Er hatte gelacht. »Es ist ganz einfach. Die Menschen wollen sich gut fühlen. Die Wahrheit ist eine schöne Sache, sofern der Betreffende stark genug ist, sie zu verkraften. Die meisten Menschen sind es nicht. Wie dem auch sei, sie wollen das Gefühl haben, dass du auf ihrer Seite stehst, weil es einfach die richtige Seite ist, nicht weil du ihnen damit einen Gefallen tun willst. Du musst vernünftig sein und gleichzeitig mitfühlend, das ist die einzig richtige Methode.«


    Bei der Erinnerung an diese Bemerkung stieß Annie ein spöttisches Schnauben aus. »Einfach!«, schimpfte sie laut. Dann hörte sie den Wagen über den Feldweg kommen und lief zum Tor hinüber.


    Frances stellte das Auto ab, überquerte den Weg, dessen schlammige Furchen eisenhart waren, und umarmte Annie, eine Geste, die diese ziemlich lustlos erwiderte.


    »Diese Hitze!«, stieß sie hervor, während sie gemeinsam den Weg hinaufgingen. »Allein die Fahrt hierher hat mich fix und fertig gemacht.«


    »Du brauchst einen schönen kalten Drink«, diagnostizierte Annie, die dankbar dafür war, etwas Konkretes tun zu können. »Im Wohnzimmer ist es am kühlsten. Geh schon vor, und ich hole uns etwas Kaltes, Erfrischendes zu trinken.« Sie schob Frances sachte durch die Tür und ging selbst in die Küche.


    Als Annie mit dem Tablett hereinkam, stand Frances am Fenster und blickte in den Garten. Sie ließ die Schultern hängen, und ihr Gesicht wirkte ausgezehrt. Man sah ihr ihr Alter an, und Annies Herz flog ihr entgegen. Es entging ihr nicht, dass das wirre, dunkle Haar dringend geschnitten werden musste, und das lose Baumwollkleid hatte die falsche Länge: Es war zu lang, um chic zu sein, und zu kurz, um modisch zu sein. Sie versuchte, sich die mondäne Blondine vorzustellen – mit der Stephen angeblich fremdgegangen war und die Frances ihr mit unglücklichem Neid beschrieben hatte –, und fand es vollkommen unmöglich, das Ganze ernst zu nehmen. Frances drehte sich mit einem Seufzen zu ihr um, und Annie stellte das Tablett auf den Tisch.


    »Ich bin kurz bei Hugh vorbeigefahren«, berichtete sie und hockte sich auf die Kante eines Sessels, »aber es war niemand da. Oh, es ist einfach alles zu viel!«


    Annie sah sie ängstlich an und gab ihr ein Glas mit frisch gepresstem Orangensaft.


    »Es tut mir so Leid«, erwiderte sie matt und nahm dann ebenfalls Platz. »Es ist grässlich für dich.«


    Frances nippte dankbar an der kalten Flüssigkeit. »Es ist zu viel«, wiederholte sie. »All die Formulare für Hughs Stipendium hätten bereits ausgefüllt und unterschrieben sein müssen. Wir müssen sie zurückschicken, oder er wird das Stipendium diesmal nicht bekommen.«


    »Dann geht er also wieder zur Universität, ja?«, fragte Annie in der Annahme, dass Hugh sich inzwischen anders entschieden hatte.


    »Natürlich geht er wieder an die Uni!«, rief Frances ungeduldig. »Er hat lediglich Flausen im Kopf, was diesen Job betrifft. Ich begreife wirklich nicht, warum Max nicht bis zum nächsten Sommer allein klarkommen und ihn dann einstellen kann, wenn Hugh es immer noch will.«


    Annie dachte nach und verwarf mehrere Bemerkungen, die ihr dazu einfielen. Das ganze Thema war eine einzige Gefahrenzone. Sie erinnerte sich an Perrys Rat: Sie musste vernünftig, aber mitfühlend sein.


    »Es muss sehr ärgerlich für dich sein«, stellte sie herzlich fest. »Kinder machen einem immer solche Sorgen. Aber wäre es denn das Ende der Welt, wenn er nicht zurückginge? Es klingt so, als wäre es ein wunderbarer Job für ihn. Schließlich ist Hugh kein durchschnittlicher junger Mann, nicht wahr?«


    Frances, die zu Beginn dieser Bemerkung Luft geholt hatte, zögerte. »Wie meinst du das?«


    »Nun ja.« Annie runzelte nachdenklich die Stirn. »Ich kann ihn mir nicht in einem ganz gewöhnlichen Acht-Stunden-Trott in irgendeinem Büro in der Stadt vorstellen. Er ist gern draußen im Freien, nicht wahr? Ich muss zugeben, die Sache klingt, als wäre sie wie geschaffen für ihn. Dieser Max soundso würde ihn wahrscheinlich als Partner an seinem Projekt beteiligen, und dann wäre doch alles in Ordnung. Warum sollte Hugh so sein müssen wie alle anderen auch? Er hat offensichtlich besondere Talente. Für mich klingt das Ganze so, als hätte dieser Max sein Potenzial erkannt. Und es kann nicht leicht sein, einem ehemaligen Marine-Infanteristen alles recht zu machen. Ich denke, ich wäre ziemlich stolz auf Hugh, wenn er mein Sohn wäre.«


    Sie lehnte sich in ihrem Sessel zurück und trank ihren Orangensaft; ihre Anstrengung hatte sie einige Kraft gekostet. Was sie gesagt hatte, war definitiv vernünftig, doch war es auch mitfühlend?


    Frances starrte in ihr Glas. »Ich nehme an, da hast du nicht ganz Unrecht. Aber er sollte trotzdem einen Abschluss anstreben. Er sollte sein Studium beenden.«


    »Warum?«, hakte Annie nach, die sich wieder gefangen hatte. »Das ist lediglich eine Konvention der Mittelklasse. So wie man ein eigenes Haus hat oder seine Kinder auf eine Privatschule schickt. Es ist etwas, das alle anderen jungen Menschen aus seiner Schicht tun. Du musst den Mut haben, anders zu sein. Das bist du Hugh schuldig. Es könnte sein Leben ruinieren, wenn er sich diese Gelegenheit entgehen ließe. Genauso ist es Perry ergangen, musst du wissen.«


    »Was ist mit Perry geschehen?« Frances sah sie ein wenig beunruhigt an.


    »Perry wollte zur Forstbehörde gehen«, erzählte Annie ihr. »Er hatte immer schon eine Schwäche für Bäume und die Natur. Aber seine Eltern fanden, dass diesem Job für einen Jungen seiner Schicht zu stark der Ruch körperlicher Arbeit anhaftete, und bestanden darauf, dass er Betriebswirt und Wirtschaftsprüfer wurde. Sobald er konnte, ging er seine eigenen Wege, doch da war es zu spät, und er hat nie die richtige Nische für sich gefunden. Er war wie Hugh einfach nicht aus dem Holz geschnitzt, aus dem man Bürohengste macht, und ich denke, wenn er von Anfang an hätte tun können, was er wollte, wäre er sehr viel glücklicher gewesen.«


    »Aber Perry war ein ausgesprochen glücklicher Mensch«, protestierte Frances. »Er war einer der fröhlichsten Menschen, die mir je begegnet sind.«


    »Perry verstand immer, das Beste aus allem zu machen«, pflichtete Annie ihr bei. »Und er liebte das Leben. Doch er wäre zufriedener gewesen und sein Leben erfüllter, hätte man ihm gestattet, seinem Herzen zu folgen. Es war ein großer Kummer für ihn, und er hat seinen Eltern nie ganz verziehen, obwohl er natürlich Verständnis hatte für ihre Einstellung zu diesen Dingen. Man muss etwas ganz Besonderes sein, um anders sein zu können.«


    »Ich sage ja nicht, dass Hugh diesen Job nicht annehmen soll«, entgegnete Frances langsam. »Er soll nur zuerst einen Abschluss haben.«


    »Aber bis dahin könnte es zu spät sein.« Annie nutzte ihren Vorteil nach Kräften aus. »Max wird vielleicht jemand anderen finden, und Hugh wird einer Arbeit nachgehen, der er nicht nachgehen will, und er wird bis ans Ende seines Lebens ziellos umherirren, auf der Suche nach etwas Besonderem. Geradeso wie Perry. Solche Gelegenheiten bieten sich einem Menschen nur ein einziges Mal.«


    Frances schwieg. Annie trank ihren Saft aus und stand auf, um das Glas aus dem Krug auf dem Tablett wieder aufzufüllen. Ihr Herz hämmerte, und sie verfluchte Perrys Schatten, denn sie hatte Angst, dass sie sich zu weit aus dem Fenster gelehnt haben könnte. Sie hob den Krug, und Frances nickte.


    »Ja, bitte«, meinte sie. »Der Saft ist köstlich. Oh, warum ist das Leben nur so schwierig?«


    »Es ist die Hölle«, pflichtete Annie ihr bei und befand, dass sie nun wirklich genug zu dem Thema Hugh gesagt hatte. »Und jetzt erzähl mir von dieser Geschichte mit Stephen. Alles ...«
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    Da er es gewohnt war, dass Frances sich in Schweigen hüllte, wenn sie sich über ihn geärgert hatte, vergingen mehrere Tage, bevor Stephen sich ernstlich Sorgen machte. Als sie jedoch das zweite Wochenende absagte und niemals zu sprechen war, wenn er anrief, stand für ihn fest, dass er etwas unternehmen musste. Er glaubte nach wie vor, Hughs Weigerung, zur Universität zurückzukehren, sei der Grund für Frances Verstimmung. Vermutlich war sie wütend, weil er nicht nach Hause gekommen war, um sich darum zu kümmern. Jetzt, da die Situation in der Abteilung sich langsam beruhigte, beschloss Stephen, das nachzuholen. Doch zuerst rief er Hugh an, um festzustellen, wie die Dinge zurzeit lagen.


    Als Hugh die Stimme seines Vaters hörte, wurde ihm zwar ein wenig mulmig, aber er war gleichzeitig fest entschlossen, seinen Standpunkt eindeutig zu vertreten.


    »Wie geht es dir?«, fragte er gut gelaunt, als wäre ein Telefonanruf von seinem Vater ein ganz normales, alltägliches Ereignis. »Kommst du im Büro voran?«


    »Es geht langsam, aber, ja, ich denke, ich mache Fortschritte.« Stephen klang ganz wie immer, und Hugh entspannte sich ein wenig. »Ich hoffe, dass ich nächstes Wochenende nach Hause kommen kann, doch ich wollte vorher kurz mit dir reden und hören, wie die Dinge liegen. Irgendwie bekomme ich Mum nicht zu fassen, und ich denke, sie ist wütend auf mich, weil ich ziemlich beschäftigt war. Hast du sie in letzter Zeit mal gesehen?«


    »In den letzten Tagen nicht«, antwortete Hugh, den diese Frage einigermaßen überraschte. Er beschloss, den Stier bei den Hörnern zu packen. »Sie ist auf mich wütend, weil ich beschlossen habe, den Job anzunehmen, den Max mir angeboten hat, aber ich wüsste nicht, warum sie auf dich wütend sein sollte.«


    »Ah, hm.« Stephen klang immer noch freundlich, ja sogar ein wenig erheitert. »Sie findet, ich hätte auf der Stelle rüberkommen und dir gehörig die Leviten lesen sollen.«


    Hugh wagte ein Kichern. »Es hätte nichts genutzt. Ich möchte euch keine Schwierigkeiten bereiten, Dad, wirklich nicht. Es tut mir Leid, wenn ihr euch deswegen aufregt, aber ich weiß einfach, dass es das Richtige für mich ist. Ich liebe diesen Job. Und seien wir mal ehrlich, was für einen Job würde ich schon mit einem Abschluss in Geschichte bekommen? Das Studium führt zu gar nichts, anders als Ingenieurwissenschaften oder ein Lehramtsstudium.«


    Stephen schwieg einen Augenblick lang. Hugh klang glücklicher und zufriedener denn je, und was er sagte, war durchaus vernünftig.


    »Hör mal«, meinte Stephen schließlich, »unter uns, ich habe nichts gegen die Idee. Ich würde gern vorher mit Max sprechen und ein paar Dinge klären, doch ansonsten bin ich durchaus geneigt, dir meinen Segen zu geben.«


    »O wunderbar, Dad! Danke!« Hugh konnte es kaum glauben.


    »Einen Moment mal«, erwiderte Stephen warnend. »Das heißt nicht, dass der Krieg vorbei ist. Deine Mutter wird sehr unglücklich darüber sein, dass ich mich auf deine Seite stelle.«


    »Du wirst mit Mum schon fertig«, entgegnete Hugh mit absoluter Zuversicht. »Du kannst sie bestimmt überzeugen. Ihr klar machen, dass es eine gute Idee ist.«


    »Vielen Dank«, meinte Stephen trocken. »Falls ich überhaupt eine Chance dazu bekomme. Im Augenblick spricht sie überhaupt nicht mit mir!«


    »Das ist typisch Mum«, bemerkte Hugh tröstend. »Kannst du wirklich nach Hause kommen? Ich würde dir schrecklich gern zeigen, was wir hier tun. Es ist einfach großartig.«


    »Ich komme bestimmt zu dir rüber«, versprach Stephen. Er zögerte ein wenig. »Du klingst sehr glücklich, Hugh. Ganz wie früher. Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich mich darüber freue.«


    »Ich fühle mich wunderbar«, gab Hugh zu und dachte an Cass’ Brief. »Ich habe einen Brief von Cass Wivenhoe bekommen.«


    »Oh, sie hat geschrieben, ja?« Stephens Stimme klang herzlich, obwohl er im nächsten Augenblick schon von Verlegenheit überwältigt wurde, als er sich fragte, wie Cass mit dem Thema umgegangen sein mochte. »Ich hoffe, du hast nichts dagegen, dass ich mit ihr über deine Gefühle gesprochen habe?«


    »Absolut nicht.« Es kam Hugh seltsam vor, seinen Vater beruhigen zu müssen. »Es war lieb von dir, dass du dir Sorgen um mich gemacht hast. Sie schrieb ... nun ja, sie hat alle möglichen Dinge geschrieben, und deshalb sehe ich das Ganze jetzt in einem anderen Licht. Es war eine ungeheure Erleichterung. Ich fand es wirklich nett von ihr. Es kann nicht leicht für sie gewesen sein.«


    »Das war es bestimmt nicht«, gab Stephen ihm Recht. Er erinnerte sich nur allzu gut an Cass’ Trauer. »Aber in gewisser Hinsicht hat es ihr, glaube ich, auch gut getan, mit mir darüber zu reden.« Er hielt inne. »Oh, übrigens ... Es ist nicht nötig, dass du deiner Mutter davon erzählst. Sie hatte nie viel übrig für Cass, und ich möchte nicht, dass sie auf falsche Gedanken kommt. Du weißt, was ich meine?«


    »Absolut«, erklärte Hugh sofort – dieses Gespräch war wirklich erstaunlich –, »ich werde es für mich behalten. Aber ich habe an Cass geschrieben und mich bei ihr bedankt.«


    »Das freut mich. Also dann, bis bald. Ich lasse nochmal kurz von mir hören, wenn ich weiß, dass ich am Wochenende rüberkomme. Pass auf dich auf. Auf Wiedersehen.«


    Stephen legte den Hörer auf und fragte sich, ob er sich Frances gegenüber treulos verhielt. Es war beinahe ein Ding der Unmöglichkeit, vollkommen ehrlich zu sein, ohne irgendjemandem damit wehzutun. Doch er fand, dass diesmal Hugh an erster Stelle stehen musste. Es war wunderbar, ihn so fröhlich und so entschlossen zu hören; und der Junge hatte nicht Unrecht, was den Abschluss in Geschichte betraf. Ein solcher Abschluss würde nicht zwangsläufig zu einer Anstellung führen, und seine Arbeit an der Outward-Bound-School bereitete ihm offensichtlich großen Spaß.


    Was den Brief von Cass betraf ... Er schien bei Hugh Wunder gewirkt zu haben. Stephen fragte sich, ob er ebenfalls an Cass schreiben solle, um ihr für die Großzügigkeit zu danken, die sie seinem Sohn gegenüber gezeigt hatte. Bei näherem Nachdenken kam er jedoch zu dem Schluss, dass es das Beste wäre, die Finger davon zu lassen. Alles, was bisher vorgefallen war, ließ sich, wenn nötig, ohne Schuldgefühle von seiner Seite erklären. Wenn er weiter mit Cass Kontakt hielt, wäre das Frances gegenüber nicht fair.


    Er seufzte, als er an die bevorstehende Schlacht dachte. Es würde nicht einfach sein, Frances von Hughs Standpunkt zu überzeugen, ganz gleich, was Hugh denken mochte. Zuerst jedoch musste er Max Driver aufsuchen und das Ganze genau mit ihm besprechen. Er brauchte so viel ›Munition‹, wie er nur bekommen konnte, wenn er Frances überreden wollte.


    Mrs Driver hörte Hugh mit seinem Vater reden. Einen Augenblick lang lauschte sie schamlos, dann schlenderte sie mit einem zufriedenen Nicken wieder auf den Hof hinaus.


    Es freute sie, dass Hugh sich behauptete und sich mit Max zusammentun wollte; die beiden würden ein gutes Team abgeben. Abgesehen davon, dass sie sich Sorgen machte, Max könnte allzu einsam sein, wusste sie Hughs Begeisterung und seine gute Laune zu schätzen. Sie hatte sich bereits mehrfach mit ihm unterhalten und dabei viel mehr über Hugh erfahren, als dieser für möglich gehalten hätte. Jetzt sah sie sich auf dem Hof um und beschwor dabei Erinnerungen an die Vergangenheit herauf. Als sie kurze Zeit später eine Stimme auf der Weide hörte, schlenderte sie zum Tor hinüber. Mutt tollte umher und stöberte im Gras herum, während Max, der ihr den Rücken zuwandte, ihn anfeuerte.


    »Da doch nicht, du nutzloser Hund. Meilenweit daneben. Weiter. Such! Such, du fransenbehangener Kerl!«


    Mutt, dem vor lauter Anstrengung die Zunge aus dem Maul hing, rannte wie ein Irrsinniger hin und her, bis er schließlich hechelnd einen Ball schnappte, den er Max dann triumphierend vor die Füße legte.


    »Das wurde aber auch Zeit«, sagte sein undankbarer Lehrmeister. »In Ordnung. Und diesmal pass besser auf, ja? Fertig?«


    Der Ball flog durch die Luft, Mutt hinterdrein, und Max, der sich lächelnd umdrehte, fand sich plötzlich seiner Mutter gegenüber, die am Tor lehnte. Sie strahlte ihn an.


    »Amüsierst du dich?«, fragte sie überflüssigerweise.


    Max rang einen Moment mit sich, dann seufzte er. »Okay, Mutter«, murmelte er. »Du hast gewonnen. Spiel, Satz und Sieg.«


    Es war heiß, zu heiß. Pippa, die auf einem Liegestuhl im Obstgarten lag, war dankbar für den Schatten, den die knorrigen, alten Apfelbäume spendeten. Sie lag auf dem Rücken, die Hände hinterm Kopf verschränkt, und blickte durch die Zweige und das dichte Blätterwerk zum Himmel hinauf. Rowley lag tief schlafend auf einem anderen Liegestuhl.


    Pippa dachte an Frances. Seit dem Abend, an dem sie in Pippas Armen geweint hatte, hatte ihre Beziehung sich verändert. Aus einer Mutter-Tochter-Freundschaft war eine tiefe Zuneigung zueinander gewachsen. Frances versuchte, mit ihrem neuen Wissen fertig zu werden, und sie tat Pippa unendlich Leid. Sie sah, dass die ältere Frau versuchte zu praktizieren, was sie gepredigt hatte, und sie wusste, dass Frances sich für die Ratschläge schämte, die sie noch kurz zuvor so bereitwillig erteilt hatte.


    Das Problem war, dass Frances auf der Stelle trat. Wenn Stephen anrief, konnte sie sich trotz all ihrer guten Vorsätze einfach nicht dazu überwinden, mit ihm zu sprechen. Obwohl Pippa ihre Freundin verstehen konnte, war sie doch ein wenig erschrocken gewesen, als Frances sich geweigert hatte, nach Wales zu fahren. Pippa hatte Stephen sagen müssen, sie erwarteten Interessenten für das Haus, was dann auch glücklicherweise der Fall gewesen war. Außerdem hatte sie eine kranke Freundin erfunden, um Frances’ fortgesetzte Abwesenheit zu erklären. Es bekümmerte sie, Stephen zu belügen, andererseits wusste sie, wie sehr Frances litt, und sie fand, dass sie ihrer Freundin gegenüber loyal sein musste. Unmerklich kamen die beiden Frauen einander näher, und der Altersunterschied schien dahinzuschwinden.


    Das Seltsame war, dass Stephen keine Ahnung zu haben schien, dass sein Treuebruch ans Licht gekommen war. Obwohl er über Frances’ Absagen enttäuscht war, wirkte er eher resigniert, ja sogar leicht erheitert.


    »Ich nehme an, dass ich mit Hugh spreche«, hatte er eines Abends Pippa erklärt, als wäre ihm klar, dass sie Bescheid wusste und er sie beruhigen musste. »Sagen Sie ihr, er steht als Nächstes auf meiner Liste.«


    Zu keiner Zeit hatte er schuldbewusst oder wütend gewirkt, und aus seiner Stimme sprach keinerlei Abwehr, nur Geduld. Das Ganze war ziemlich verwirrend. Er musste doch mittlerweile erraten haben, warum Frances sich so seltsam benahm!


    Pippa richtete sich auf, um nach Rowley zu sehen. Seine Füße lagen jetzt nicht mehr im Schatten, und sie griff nach der weichen Baumwollbluse, die sie zuvor über ihrem T-Shirt getragen hatte, und legte sie ihm vorsichtig über die Beine, damit er keinen Sonnenbrand bekam. Obwohl sie ihn kaum berührt hatte, wachte er auf, reckte sich und blinzelte verschlafen. Pippa blickte auf ihre Armbanduhr und sah, dass es nach vier Uhr war, fast schon Teezeit. Rowley hatte lange genug geschlafen. Sie lächelte ihn an und wickelte sich den langen, indischen Baumwollrock – eine Leihgabe von Frances – um ihre nackten Beine. Es war so heiß, dass schon allein die Luft die Haut zu verbrennen schien.


    »Hallo«, flüsterte sie, beugte sich vor und drückte ihm einen Kuss auf die warme Wange.


    Er schob den Daumen in den Mund und schaute benommen zu den Blättern über sich auf. Sein kleiner Körper war vollkommen entspannt, und Pippa überlegte gerade, ob er wohl wieder eindösen würde, als er plötzlich zu sprechen begann.


    »Kuchen«, verkündete er nachdenklich und ohne den Daumen aus dem Mund zu nehmen. »Scholadekuchen.«


    Pippa kicherte leise. Er hatte Frances am Morgen geholfen, den Kuchen zu backen, bevor sie zu Annie hinübergefahren war. Jetzt richtete er sich auf und strahlte sie an, und sie kniete sich ins Gras und drückte ihn fest an sich, um den plötzlichen Schmerz in ihrer Brust zu verbergen. Frances’ Kummer hatte ihr eigenes Unglück irgendwie noch verstärkt und sie außerdem verwirrt. Wenn Frances trotz ihres Alters und ihrer Klugheit so erschüttert über Stephens Untreue war, wie konnte sie, Pippa, dann hoffen, ihr Elend abstreifen zu können?


    Rowley erwiderte die Umarmung, drückte seine geschürzten Lippen auf ihre Wange und murmelte: »Kuss, Kuss, Kuss.«


    Sie blinzelte die Tränen weg, hockte sich auf die Fersen und griff nach seinen Sandalen. Sie hatte ihm gerade die erste übergestreift, als er sich versteifte, um über ihren Kopf hinwegzublicken. »Daddy!«, stellte er fest, und Pippa seufzte.


    »Hallo, Max«, rief sie, ohne sich die Mühe zu machen, sich umzudrehen. »Das wird langsam zur Gewohnheit, wie?«


    »Das will ich doch nicht hoffen!« Roberts Stimme klang erheitert, aber es schwang auch deutliche Sorge in seinem Tonfall mit.


    Pippa wirbelte herum, eine Hand an der Kehle, und starrte zu ihm empor. Er lächelte auf sie hinab, doch sein Lächeln war wachsam, und er hatte die Hände tief in den Taschen vergraben.


    »Hallo, Pippa«, begann er.


    Sie drehte sich schnell um, um Rowley die zweite Sandale anzuziehen, dann stand sie hastig auf. Ihr Herz hämmerte, und ihre Kehle war so trocken, dass sie mehrmals schlucken musste, bevor sie sprechen konnte. »Was willst du?«, fragte sie heiser, zu erschrocken, um ein Mindestmaß an Höflichkeit an den Tag zu legen. »Warum bist du hier?«


    »Du hast mich eingeladen«, rief er ihr sanft ins Gedächtnis. »Du hast mir geschrieben und mich gebeten, dich zu besuchen.«


    »Das ist Wochen her«, entgegnete sie, nahm Rowley auf den Arm und hielt ihn wie einen Schild zwischen sich und Robert.


    »Hallo, alter Knabe.« Robert berührte verlegen Rowleys Hand. »Wie gehts dir? Du bist gewachsen.«


    »Scholadekuchen«, forderte Rowley, der nicht die mindeste Absicht hatte, sich ablenken zu lassen, und obendrein von dem plötzlichen Erscheinen seines Vaters vollkommen ungerührt war. Er bohrte Pippa die Knie in die Hüfte, als wollte er sie zum Haus hinüberdrängen. »Reingehen.«


    »Möchtest ... möchtest du eine Tasse Tee?«, fragte Pippa, die kaum wusste, was sie sagte. In ihrem Kopf überschlugen sich die Gedanken. Warum war er hergekommen? Hatte er mit Louisa Schluss gemacht? Konnte es möglich sein, dass er sein Verhalten bedauerte? Obwohl sie sich nach ihm sehnte, ihn vermisste und seit ihrer Trennung fast unausgesetzt an ihn dachte, verwirrte sie sein unangekündigtes Erscheinen. Ihr fiel nichts ein, was sie zu ihm hätte sagen können, und einen Moment lang verstand sie Frances’ Widerstreben, mit Stephen zu sprechen.


    »Ein Tee wäre mir sehr willkommen«, erklärte er, als sie durch den Obstgarten gingen. »Es war eine lange Fahrt von London hierher – vor allem bei dieser Hitze.« Er sah sie direkt an, dann öffnete er ihnen das Tor. »Es tut mir Leid, dass ich dich erschreckt habe.«


    Sie vermied es, ihm ins Gesicht zu blicken, weil es sie nur wieder daran erinnern würde, wie ungemein gut er aussah, wie begehrenswert er war. Er folgte ihr in die Küche und beobachtete sie, während sie Rowley in seinen Hochstuhl setzte. Das Schweigen war elektrisierend. Mit zitternden Händen schnitt Pippa den Kuchen an, gab Rowley ein Stück davon und brühte dann den Tee auf.


    Robert ließ sie nicht aus den Augen. »Pippa«, meinte er schließlich, als das Schweigen unerträglich wurde. »Ich weiß nicht, was ich dir erklären soll. Ich wusste, dass es schwierig sein würde, und ich habe es den ganzen Weg hier herunter im Wagen geprobt, aber ... o verdammt!«, fuhr er heftig fort. »Ich war ja so ein Narr!, ein verdammter Narr!«


    »Vertammer Narr«, murmelte Rowley mit vollem Mund. »Vertammer Narr«, wiederholte er und schleuderte Woglet quer durch die Küche.


    Sie bewegten sich beide gleichzeitig, um das Spielzeug aufzuheben, und als ihre Hände sich berührten, zuckte Pippa zurück. Robert hielt sie fest, und sie riss sich von ihm los.


    »Nein«, flüsterte sie atemlos. »Nein.«


    »Ich verstehe, dass du nichts mehr mit mir zu tun haben willst«, begann er voller Bitterkeit. »Nachdem ich mich so unverzeihlich benommen habe.« Er legte Woglet auf das Tablett neben Rowleys Teller, hielt den Blick aber weiter auf Pippa gerichtet. »Wie um alles in der Welt soll ich dir das nur erklären? Ich war verrückt. Vollkommen verrückt.« Er schüttelte den Kopf, als staunte er über sich selbst. »Es war wie eine Krankheit, ein schreckliches Virus. Und wenn ich an all die Dinge denke, die ich dir an den Kopf geworfen habe ... O Gott!« Er streckte die Hände nach ihr aus. »Was kann ich nur sagen?«


    Pippa erwiderte seinen Blick sprachlos, und er lachte ohne Heiterkeit und stieß die Hände wieder in seine Taschen. Sie schenkte den Tee ein und schob ihm einen Becher über den Tisch zu. Er ignorierte ihn.


    »Bitte«, flehte er sie an. »Können wir nicht wenigstens reden? Bitte, lass mich versuchen zu erklären. Ich habe es nicht verdient ... doch, bitte!«


    »Nicht hier«, entgegnete sie sofort. »Nicht jetzt.«


    »Aber ... In Ordnung. Wo dann?«


    Sie schluckte nervös und versuchte, sich zu beruhigen. »Wir könnten uns später treffen«, schlug sie schließlich vor. »In einem Pub oder irgendwo anders. Wo wohnst du?«


    »Ich habe mir noch kein Zimmer genommen«, gab er zurück. »Ich bin direkt hierher gekommen.« Er sah sie hoffnungsvoll an, aber sie hatte nicht die Absicht, ihn zum Bleiben aufzufordern. »Ich schätze, ich werde schon irgendetwas finden.«


    »Noch Kuchen?«, fragte Rowley schmeichelnd und strahlte seine Eltern hoffnungsvoll an.


    Einen Augenblick lang befürchtete Pippa, sie könne in Ohnmacht fallen. Sie fühlte sich schwach, und ihr war übel, und obwohl sie es kaum ertragen konnte, Robert anzusehen, wollte sie auch nicht, dass er ging, zumindest nicht allzu weit weg. Sie brauchte Zeit.


    »Dürfte ich wohl schnell in die Gelben Seiten sehen?«, bat er in der Hoffnung, mehr Zeit mit ihr zu gewinnen. »Nur um festzustellen ...?«


    »Nein. Nein.« Sie schüttelte den Kopf. Er musste einfach wieder gehen, bevor sie vollkommen zusammenbrach. Der Schock war zu groß. »Geh einfach, Robert. Bitte, geh«, drängte sie hastig. »Ich brauche Zeit. Ruf mich später an, wenn du ein Hotelzimmer gefunden hast. Du hast doch meine Nummer? Sie stand in dem Brief, nicht wahr? Tut mir Leid, doch ich brauche einfach etwas Zeit ...«


    »Also schön.« Er blickte grimmig. »Aber du wirst dich mit mir treffen, ja? Du wirst deine Meinung nicht ändern? Versprochen?«


    »Ich verspreche es. Nur ... Lass mich nachdenken. Bitte.«


    »Ich rufe dich an«, erwiderte er und ging durch die offene Haustür hinaus.


    Pippa setzte sich so plötzlich an den Tisch, dass Rowley sie verwundert ansah.


    »Daddy weg«, erklärte er, um sie aufzuheitern, und war dann erst recht bestürzt, als sie das Gesicht in den Händen vergrub. »Rowley runter«, befahl er ängstlich.


    Er zappelte sich frei, und der Stuhl wackelte. Pippa riss sich zusammen und ging zu ihm hinüber.


    »Es ist gut«, beruhigte sie ihn. »Alles ist gut.« Und als sie Rowley anlächelte, schien der Kleine ehrlich erleichtert zu sein. »Komm«, fügte sie hinzu. »Mal sehen, ob die Play School noch läuft.«


    Sie gingen zusammen ins Wohnzimmer, und Pippa setzte Rowley aufs Sofa. Während er fernsah, saß sie schweigend neben ihm, und ihre Gedanken kreisten benommen um die Szene in der Küche. Robert war zurückgekommen!


    Er ist zurückgekommen!, sagte sie sich, und ihr Herz hämmerte vor Erregung ... und vor Angst.


    Sie drückte Rowley fest an sich und versuchte, das Geschehene zu begreifen, aber es war einfach zu viel. Sie erinnerte sich an den verzweifelten Ausdruck in Roberts Augen, den flehentlichen Blick, und ihre Erregung wuchs. Es war wahr: Ihre heimliche Fantasie, dass Robert zu ihr zurückkommen würde, war Wirklichkeit geworden, doch ein kleiner Teil von ihr war immer noch wütend und voller Groll. Erwartete er etwa, dass er nur ein einziges Wort zu sagen brauchte, und sie würde ihn zurücknehmen? Stolz regte sich in ihrer Brust, aber ihre Liebe hatte eine zu große Macht über sie, und als das Telefon klingelte, nahm sie voller Eifer den Hörer ab.
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    Robert packte seine Reisetasche aus, sah sich in dem kleinen Zimmer um, steckte den Schlüssel ein und ging hinaus. Er hatte gelogen, als er Pippa erzählt hatte, dass er keine Bleibe habe. Das war das Erste, worum Louisa und er sich gekümmert hatten, nachdem sie den Plan bis in alle Einzelheiten ausgefeilt hatten: Sie hatten ein Quartier gesucht. Zunächst hatten sie sich eine Karte von Dartmoor vorgenommen, festgestellt, dass Tavistock die nächste größere Stadt in Pippas Nähe war, und sich dann das größte Hotel am Ort herausgesucht. Überraschenderweise war mitten in der Saison in Bedford noch ein Einzelzimmer frei gewesen, und Robert hatte es sich reservieren lassen. Pippas Weigerung, ihm ein Bett anzubieten – vorzugsweise ihres –, verdross ihn, aber er hatte Louisas Rat nicht vergessen, die Dinge langsam anzugehen.


    »Erwarte nicht, dass sie dir gleich in die Arme sinkt«, hatte sie ihn gewarnt. »Abgesehen von allem anderen – sie hat ihren Stolz. Das musst du mit einkalkulieren.«


    An dieser Stelle hatte Robert noch einmal versucht, ihre Meinung zu ändern. Er hatte sich bemüht, sie davon zu überzeugen, dass sie sich irgendwie aus dieser neuen Situation würden herausschwindeln können, um eine Beförderung für ihn herauszuschlagen und zusammenzubleiben, doch Louisa hatte sich nicht erweichen lassen, und schließlich hatte Robert aufgegeben und sich ganz auf sein Vorhaben konzentriert, Pippa glauben zu machen, er liebe sie immer noch. Mit verdrossener Miene ging er jetzt die Treppe hinunter. Er hasste die Vorstellung, sich Asche aufs Haupt zu streuen, vor Pippa im Staub zu kriechen und ihr groteske Lügen aufzutischen. Bei der Erinnerung an die Szene im Bauernhaus trat ein hässliches Leuchten in seine Augen, und er schlug mit der geballten Faust auf das Treppengeländer. Insgeheim hatte er angenommen, dass sie so glücklich sein würde, ihn wiederzusehen, dass sie ihren Stolz vergaß. Ihr Brief hatte etwas Derartiges vermuten lassen.


    Der scharfe Schmerz, der seinen Arm durchzuckte, beruhigte ihn ein wenig. Er musste an seine Zukunft denken. Eine kleine Zurschaustellung von Scham würde ihn ans Ziel seiner Träume bringen. Schließlich würde Harrison mit der Besetzung der Stellen nicht ewig warten.


    Er konnte beinahe Louisas Stimme hören. »Wenn du es erst einmal geschafft hast, werden sie dich wohl kaum auf die Straße setzen, nur weil deine Ehe zufällig gerade kaputtgeht. Es ist eine kurzfristige Notwendigkeit ... ein Mittel zum Zweck.«


    Robert spähte kurz in den Speisesaal und musterte ihn leidenschaftslos. Er konnte sich kaum vorstellen, dass Pippa und er heute Abend dort sitzen würden; er brauchte eine sehr viel intimere Umgebung. Mit einem tiefen Seufzer ging er durch den Korridor in die Bar und bestellte sich einen Brandy mit Soda. Einige Leute saßen an Tischen, andere kamen gerade zurück, nachdem sie den Tag am Strand oder auf dem Moor verbracht hatten, und Robert musterte angewidert die sonnenverbrannten Arme und leuchtenden Gesichter. Ärger wallte in ihm auf. Wie um alles in der Welt sollte er Pippa unter derart unromantischen Bedingungen verführen?


    Er drehte sich um, stützte die Ellbogen auf die Theke und starrte in seinen Drink. Er musste unbedingt mir ihr allein sein. Robert dachte an sie, wie er sie an diesem Nachmittag gesehen hatte, mit zerzaustem Haar, irgendein abscheulich formloses Kleidungsstück um die Hüften geschlungen, ihr Gesicht ohne jedes Make-up. Er verglich sie unbarmherzig mit der eleganten, attraktiven Louisa und stieß einen tiefen Seufzer voller Selbstmitleid aus. Sie hatten so wunderbar zusammengepasst ... Plötzlich kam ihm der Gedanke, dass Louisa vielleicht zu ihm zurückkehren würde, sobald er die ihm versprochene Stelle bekommen hatte. Bei dieser Vorstellung richtete er sich aufrecht auf, und ihre Worte nahmen jetzt eine neue Bedeutung an. »Eine kurzfristige Notwendigkeit ... ein Mittel zum Zweck.« Sein Herz machte einen Satz und schlug dann immer schneller. Vielleicht, wenn er sein Ziel erreicht hatte und seine Sache gut machte, dann vielleicht ...


    Robert leerte sein Glas, und eine neue Entschlossenheit erfüllte ihn. Er war ein Narr gewesen, dass er das nicht schon früher erraten hatte. Louisa war viel zu stolz, um auch nur eine Silbe in dieser Richtung verlauten zu lassen. Der Job in New York war lediglich eine Übergangslösung; auf diese Weise kam sie ihm nicht in die Quere und würde jedweden Klatsch im Keim ersticken. In der Zwischenzeit ... Er sah auf seine Armbanduhr. Pippa würde in Kürze hier sein, und er hatte noch immer keinen Plan, wohin er mit ihr gehen sollte, um seine Rolle mit einiger Überzeugung spielen zu können. Robert hatte gehofft, dass er ihre Abwehr durch seinen Überraschungsangriff sofort würde überwinden können. Schließlich war ihr Brief ungemein aufschlussreich gewesen. Er tastete schnell die Innentasche seines Jacketts ab ... Ja, da war er, ein notwendiger Teil seiner kleinen Intrige. Er war jedoch davon überzeugt, dass seine flehentlichen Bitten bei ihr nicht auf taube Ohren gestoßen waren. Wenn er sie allein erwischen konnte, würde er ihren Widerstand schon brechen, vor allem jetzt, da ihm klar geworden war, dass nicht nur seine Karriere, sondern auch seine Zukunft mit Louisa auf dem Spiel stand.


    Er holte tief Luft, schenkte dem Mädchen hinter der Theke ein Lächeln und hatte plötzlich eine geniale Idee. Mit einem verschwörerischen Blick beugte er sich vor, und sie kam sofort näher.


    »Meinen Sie, dass man mir möglicherweise für heute Abend einen Picknickkorb packen könnte?«


    Sie sah ihn überrascht an. »Für heute Abend? Hm, ich weiß nicht. Wir packen natürlich zum Mittagessen Picknickkörbe, aber ...«


    »Bitte?«, beharrte er und nahm seinen ganzen Charme zu Hilfe. »Es ist furchtbar wichtig.«


    »Hm.« Sie zögerte. »Abends ist das normalerweise nicht üblich. Das Dinner wird im Speisesaal serviert.«


    »Ich weiß.« Er bemühte sich um Geduld und senkte ein wenig die Stimme. »Die Sache ist die ... Sehen Sie, ich will absolut aufrichtig zu Ihnen sein. Meine Frau ist mir weggelaufen, und ich bin hergekommen, um zu versuchen, sie zurückzugewinnen. Verstehen Sie, da ist noch mein kleiner Sohn ...« Er setzte eine gequälte Miene auf und zuckte hilflos die Schultern.


    Die junge Frau sah ihn bekümmert an. »Oh, das tut mir ja so Leid. Ach herrje.«


    »Verstehen Sie jetzt, was ich meine?« Er zeigte auf die anderen Gäste im Raum. »Hier kann ich kaum ungestört mit ihr reden, und ich kenne mich in der Gegend nicht aus. Ich dachte, wir könnten irgendwo draußen auf dem Moor picknicken. Das wäre romantischer.« Er lächelte sie an. »Ich brauche alle Hilfe, die ich bekommen kann.«


    »Es ist nur so, dass in der Küche gerade Hochbetrieb herrscht ...« Sie sah sein todunglückliches Gesicht und kam zu einem Entschluss. »Warten Sie einen Moment.«


    Die Kellnerin kam hinter der Theke hervor und eilte den Gang hinunter in die Küche. Robert lächelte vor sich hin. Wirklich, es war beinahe zu einfach. Als sie zurückkam, sah er sie hoffnungsvoll an, und sie zwinkerte ihm lächelnd zu.


    »Aber es wird ein ganz einfaches Essen sein, hören Sie«, flüsterte sie und beeilte sich dann, einen wartenden Gast zu bedienen, »nichts Besonderes. Und kein Wort zu den anderen Gästen.«


    Er zwinkerte zurück und warf noch einmal einen Blick auf seine Armbanduhr.


    Als Pippa ankam, stand der Picknickkorb bereits in seinem Wagen, und er hatte auch noch Gelegenheit gehabt, die Landkarte zu studieren.


    Pippa blieb in der Tür stehen und hielt nach ihm Ausschau, und er hatte Zeit, sie zu taxieren und ihre Stimmung einzuschätzen, bevor sie ihn entdeckte. Sein erstes Gefühl war Erleichterung darüber, dass sie sich umgezogen hatte. Sie trug eine weiße Bluse mit einem langen, blau-weißen Rock, der sich um ihre Hüften schmiegte und ihre Knöchel umspielte. An ihren nackten Füßen trug sie flache Ledersandalen. Ihr Gesichtsausdruck zeigte eine Mischung von Erwartung und Furcht, und Robert trat mit – wohl verborgenem – Selbstbewusstsein auf sie zu.


    »Danke, dass du gekommen bist«, sagte er und sah ihr tief in die Augen. »Möchtest du vielleicht einen Drink?«


    Pippa sah sich in der Bar um, und der Anblick der vielen Menschen dort gab ihr etwas Sicherheit. »Ja.« Ihre Stimme war heiser vor Nervosität, und sie räusperte sich. »Vielleicht ein Glas Wein. Danke.«


    Es gab keine freien Tische mehr, und Robert blieb nichts anderes übrig, als Pippa allein stehen zu lassen, während er an die Bar zurückkehrte. Er schnitt eine kleine Grimasse, als er die junge Frau hinter der Theke sah, und sie lächelte ihm ermutigend zu. Sie war bereits zu dem Schluss gekommen, dass seine Frau verrückt sein musste. Er bezahlte die Drinks und trug sie zu Pippa hinüber, die sich zutiefst unwohl fühlte. Sie nahm das Glas entgegen und nippte hastig an ihrem Wein, um etwas zu tun zu haben. Pippa konnte ihn nicht ansehen. Robert nahm diese Anzeichen sehr erfreut zur Kenntnis. Zumindest war er ihr offenkundig nicht gleichgültig.


    »Ich hoffe, du wirst nicht enttäuscht sein«, erklärte er, »aber ich habe ein Picknick organisiert.«


    Sie sah ihn schnell an und blickte genauso schnell wieder weg. »Ein Picknick?«


    »Ich wusste nicht, wohin ich mit dir gehen soll, damit wir richtig reden können«, fuhr er fort. Seine Stimme war sanft und zärtlich. »Ich muss mit dir reden, Pippa. Können wir irgendwo aufs Moor hinausfahren?«


    Er behielt sie genau im Auge; ihre Hände zitterten leicht, und ihre Wangen waren hochrot. Wieder wallte ein Gefühl der Zuversicht in ihm auf ... Doch er durfte nichts überstürzen. Er musste geduldig sein und dankbar für die geringste Geste der Versöhnung.


    »Hm, ich nehme an ...« Ihr Herz hämmerte so sehr, dass sie kaum sprechen konnte.


    »Der Picknickkorb steht schon fix und fertig im Wagen.« Er übernahm für den Augenblick die Führung. »Trink aus, dann sehen wir zu, dass wir aus diesem Gedränge rauskommen.«


    Sie leerte gehorsam ihr Glas, obwohl sie stocksteif vor Angst war, und schließlich nahm er ihr das leere Glas ab, stellte es zusammen mit seinem eigenen auf die Theke und führte sie dann, nach einem letzten augenzwinkernden Gruß an seine hilfsbereite Komplizin, aus der Bar.


    »Du hast dir also einen Wagen gekauft?«, fragte sie mit hoher, unnatürlich klingender Stimme, als er den Motor anließ.


    »Er ist nur gemietet«, antwortete er ihr, während er vom Parkplatz herunterfuhr. »Ich habe bisher kein Auto gebraucht. Ich hoffe, dass du mich irgendwohin dirigieren kannst, wo wir möglichst ungestört sind.«


    Der Gedanke daran, mit ihm allein zu sein, war so erschreckend, dass sie nichts erwidern konnte, und so bog er kurze Zeit später von der Landstraße nach Princetown auf einen Feldweg ab, den er auf der Landkarte entdeckt hatte. Er fuhr den Wagen rückwärts in einen schon lange verlassenen, kleinen Steinbruch und schaltete den Motor aus. Einen Moment lang saßen sie einfach nur da und blickten über das Moor hinaus bis nach Cornwall, wo die hohen Gipfel des Bodmin Moors am Horizont aufragten. Im Westen ging mit einem flammenden Rot die Sonne unter, und sie verfolgten schweigend das großartige Schauspiel, obwohl keiner von ihnen die Schönheit um sie herum wahrnahm. Schließlich drehte Robert sich zu ihr um und betrachtete ihr Profil, bis sie unter seinem unverwandten Blick errötete.


    »Das ist das Schwierigste, was ich je im Leben tun musste«, meinte er leise. »Wie kann ich dich nur dazu bringen, mir zu glauben? Es kommt mir vor, als hätte ich eine Art Albtraum durchlebt, aus dem ich plötzlich aufgewacht bin. Es war wie eine Krankheit. Eine Besessenheit.«


    »Dann war es also wirklich Louisa«, sagte Pippa leise. Sie starrte immer noch geradeaus durch die Windschutzscheibe.


    »O ja«, stimmte Robert gleichgültig und beinahe abschätzig zu. Sie waren übereingekommen, dass er ihre Affäre würde zugeben müssen. »Natürlich war sie es. Sie hatte es auf mich abgesehen, und aus irgendeinem Grund hat sie mich einfach umgehauen. Es tut mir Leid«, fügte er hastig hinzu, als Pippa eine plötzliche Bewegung machte. »Es tut mir wirklich Leid. Ich habe dich belogen und betrogen und mich einfach abscheulich benommen.« Er legte sich eine Hand auf die Stirn, als könnte er es selbst nicht fassen. »Ich kann es nicht erklären. Nicht einmal mir selbst. Ich war verrückt. Verzaubert. Und dann bin ich aufgewacht.«


    »Hast du bei ihr gewohnt?«, erkundigte sich Pippa. Sie musste die Tatsachen kennen, bevor sie wirklich begreifen konnte, was er ihr erzählte.


    »Gütiger Himmel, nein!«, rief er sofort. »Ganz so besessen war ich nun auch wieder nicht. Außerdem war das nie eine Frage. Ich habe zu keiner Zeit an eine Ehe oder an eine ernsthafte Beziehung mit ihr gedacht. Es war, als hätte die Welt plötzlich Kopf gestanden. Du und Rowley, ihr seid mit einem Mal irgendwie unwirklich für mich geworden. Wie soll ich das nur erklären?« Er hob verzweifelt die Schultern. »Ich kann es nicht. Man kann Wahnsinn nicht erklären.«


    Pippa schwieg, und er fragte sich, was sie wohl denken mochte. War er überzeugend gewesen? Er fluchte innerlich und berührte sie sachte am Arm. Sie zuckte vor ihm zurück, als hätte er sie verbrannt, und er knirschte verärgert mit den Zähnen.


    »Tut mir Leid«, murmelte sie und verschränkte die Arme vor der Brust. »Es geht einfach ... zu schnell. Ich meine ... Es ist so«, sie brach ab und ließ die Schultern hängen, »es ist so unglaublich, nicht wahr?«


    Er dachte hastig nach. »Natürlich ist es das. Habe ich das nicht selbst gesagt? Aber was könnte ich noch hinzufügen? Ich weiß jetzt genau, was das Wort ›verzaubert‹ bedeutet, und ich bin furchtbar wütend.«


    »Wütend?« Endlich sah sie ihn an, auch wenn sie dabei die Stirn runzelte.


    »Natürlich bin ich wütend!«, begehrte er auf und schlug auf das Lenkrad. Eine kleine Zurschaustellung von Frustration schien ihm angemessen zu sein. »Was glaubst du, wie ich mich fühle? Es ist so, als hätte man mich um zehn Monate meines Lebens betrogen. Ich habe in einer Art Koma gelegen. Ich wache aus einem Zauberbann auf und muss feststellen, dass ich Frau und Kind verloren habe! Was glaubst du denn, wie ich mich fühle?«


    Er blickte über das Lenkrad hinweg, das er mit beiden Händen umklammert hielt, die Arme zur Gänze ausgestreckt. Er hatte eine grimmige Miene aufgesetzt und mit Bedacht die Stimme gehoben, und Pippa kauerte sich in ihre Ecke. Ihr Körper, der schwach und verräterisch war, sehnte sich nach Roberts Berührung, doch ihr Stolz zwang sie, den Rücken durchzudrücken und sich von ihm fern zu halten.


    »Wann hast du ... dich besonnen?«, fragte sie schließlich.


    Er seufzte tief, als quälte er sich so sehr, dass man kaum einen klaren Gedanken von ihm erwarten konnte. Seine Antwort war jedoch sehr präzise. »Als dein Brief kam«, erwiderte er. Es war Louisa, die beschlossen hatte, dass der Brief der Wendepunkt sein sollte. »Er schien aus dem Nichts zu kommen wie ein ... nun ja, wie eine Art Talisman. Und als ich ihn las, war plötzlich alles anders. Irgendwie hat dein Brief den Bann gebrochen. Von diesem Augenblick an war die Affäre vorüber.«


    »Aber ich habe diesen Brief schon vor Wochen abgeschickt«, protestierte sie, obwohl seine Worte sie gerührt hatten.


    »O mein Liebling.« Er schüttelte den Kopf. »Es hat so lange gedauert, bis ich endlich den Mut aufbrachte, zu dir zu fahren. Als ich begriffen hatte, was für ein verdammter Narr ich gewesen war, habe ich mich zu sehr geschämt, um mit dir sprechen zu können.« Er stieß ein freudloses Lachen aus. »Ich bin wie ein Tier im Käfig auf und ab gelaufen und habe mit mir selbst gehadert. Es war dein Brief, der mir Hoffnung gegeben hat.« Er griff sich beiläufig in sein Jackett. »Ja, hier ist er. Ich habe ihn mit mir herumgetragen, seit ich ihn in der Post gefunden habe. Es ist ein Wunder, dass er noch nicht zerbröselt ist, so oft, wie ich ihn gelesen habe.«


    Robert warf ihr den Brief auf den Schoß, und sie starrte ihn lange an. Er war zu einem kleinen Quadrat zusammengefaltet, die Ränder leicht zerfleddert, das Papier schmuddelig. Robert beobachtete sie aus den Augenwinkeln und dachte daran, wie Louisa das Papier mit ihren schlanken Fingern wieder und wieder gefaltet, glatt gestrichen und ein wenig zerknittert hatte, sodass es so aussah, als wäre der Brief ungezählte Male gelesen worden. Nach einigen Sekunden griff Pippa nach dem Brief und faltete ihn auf. »Du hättest anrufen können«, bemerkte sie, denn sie hatte nicht vergessen, mit wie viel Hoffnung sie die Telefonnummer aufgeschrieben hatte. Die Zärtlichkeit, mit der er zu ihr gesprochen hatte, rührte sie geradezu unerträglich, und der Zustand des Briefes tat ein Übriges.


    »Ich hatte Angst«, antwortete er sofort und dankte im Stillen dem Himmel für Louisas Voraussicht. Sie hatte an alles gedacht, was Pippa ihm an den Kopf werfen könnte. »Man kann Dinge am Telefon so leicht missverstehen. Ich wollte dein Gesicht sehen, deine Reaktion. Pippa?« Er wagte es, sie noch ein Mal zu berühren, und diesmal hielt sie still. »Dein Brief hat mir Hoffnung gemacht. Haben wir noch eine Chance?«


    »Du hast so schreckliche Dinge gesagt ...«


    Robert senkte den Kopf, nach außen hin zerknirscht, innerlich aber wütend. Wollte sie, dass er vor ihr auf die Knie fiel? Wahrscheinlich ... »Gib ihr alles, was sie verlangt«, wisperte Louisa. »Das ist die Sache wert.« Seine Gedanken überschlugen sich. So wie er Pippa kannte, war er sich ziemlich sicher, dass einzig ihr Stolz zwischen ihnen stand. Er legte den Kopf in die Hände. Pippa warf einen verstohlenen Blick auf ihn, sah den verkrampften Kiefer, sein Schlucken. War es möglich, dass er weinte? Sie verschränkte die Hände fest ineinander und versuchte zu entscheiden, was sie tun sollte.


    »Es ist nur ...«, begann sie mit gepresster Stimme zu sprechen. »Es könnte wieder geschehen. Ich meine, woher soll ich wissen ...?«


    Weiter kam sie nicht. Robert ließ die Hände sinken und schlang beide Arme um sie, um sie an sich zu ziehen. »O mein Liebling!«, flüsterte er. »Kannst du dir ehrlich vorstellen, dass ich so verrückt wäre? Nie wieder! Mein Gott! Wenn du wüsstest, was ich durchgemacht habe.«


    Als sie seine Arme um sich spürte, durchlief sie ein heftiges Zittern; ihr Verlangen trübte ihr Urteil und verwirrte ihre Gedanken.


    »Ich liebe dich«, murmelte er und legte ihr einen Finger unters Kinn. »Mein Gott! Ich habe dich so vermisst!« Er begann, sie zu küssen, selbstbewusst, leidenschaftlich, und nach einem bangen Augenblick des Zögerns reagierte sie. Robert verbarg seinen Triumph mit eiserner Entschlossenheit, hielt Pippa eng umschlungen, küsste sie und sprach auf sie ein, bis die größte Gefahr vorüber war und er wusste, dass er die Situation fest unter Kontrolle hatte.
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    Es war ein ziemlicher Schock für Robert zu erfahren, dass Pippa das Bauernhaus nicht gemietet hatte, sondern nur als Gast dort wohnte. Dieser Umstand erschwerte ihm seine Belagerung ein wenig. Nach ihrer schnellen Kapitulation an jenem ersten Abend hatte er fest damit gerechnet, dass sie ihn bitten würde, seine Sachen aus dem Hotel zu holen und bei ihr und Rowley zu wohnen, aber sie erwähnte nichts dergleichen. Als sie sich den Inhalt des Picknickkorbes zu Gemüte führten – erzählte er ihr, dass er nur ein paar Tage Urlaub habe und deswegen so viel Zeit wie möglich mit ihr und Rowley verbringen wolle, doch an dieser Stelle hatte Pippa sich etwas ausweichend gezeigt. Das alles ging ihr zu schnell, und sie brauchte ein wenig Raum, um nachzudenken. Robert wusste genau, was in ihr vorging, und war fest entschlossen, ihr keine Chance zu geben, sich gegen ihn zu wappnen.


    An dieser Stelle erzählte sie ihm von Frances. Roberts Gedanken überschlugen sich. Die Frage, ob er sie auf seine Seite ziehen konnte, hing ganz davon ab, was für ein Typ Frau Frances war und wie viel sie bereits wusste. Er konnte sich keine Szene erlauben. Also kam er zu dem Schluss, dass es unklug wäre, eine Konfrontation zu riskieren, bevor seine Position gefestigt war. Andererseits wollte er nach dieser ersten Begegnung keine Zeit verlieren, bevor er Pippa wiedersah – Louisas Rat klang ihm ständig in den Ohren.


    »Sieh zu, dass du sie so schnell wie möglich ins Bett bekommst«, hatte sie erklärt und über seinen Gesichtsausdruck gelacht. »Du siehst so aus, als wüsstest du nicht, ob du schockiert oder dankbar sein sollst«, hatte sie hinzugefügt. »Wir haben keine Zeit für zartere Gefühle. Natürlich, wenn du sie obendrein noch schwängern könntest ...«


    In diesem Augenblick war er tatsächlich über Louisas Direktheit schockiert gewesen. Ihr Vertrauen darauf, dass seine Fähigkeiten im Bett das Blatt zu seinen Gunsten wenden würden, schmeichelte ihm, obwohl es ihn gleichzeitig kränkte, dass es ihr überhaupt nichts auszumachen schien, ihn zu verlieren. Später hatte er sich eingeredet, dass sie sich nur deshalb so verhalten hatte, weil sie plante, zu ihm zurückzukommen. Andererseits beunruhigte ihn der Gedanke, Pippa könnte schwanger werden. Das war doch wohl eine ziemlich drastische Maßnahme, wenn er beabsichtigte, sie wieder zu verlassen, sobald er sein Ziel erreicht hatte, oder? Andererseits liebte Pippa Kinder, und er war bereit, in finanzieller Hinsicht für sie zu sorgen ... Er hatte sein Gewissen mit Macht zum Schweigen gebracht und sich auf die vor ihm liegende Aufgabe konzentriert.


    Beschämt darüber, dass sie sich von Roberts Nähe und seinen Erklärungen so mühelos hatte überzeugen lassen, fuhr Pippa nach Hause und schüttete erst einmal Frances ihr Herz aus. Der Schock über Roberts Rückkehr hatte Frances vorübergehend von Stephens Affäre mit Cass abgelenkt. Obwohl sie Pippa immer wieder versichert hatte, dass Robert zu ihr zurückkommen würde, war sie sich nicht sicher, wie sie nun reagieren sollte.


    In den vergangenen Stunden hatte sie sich mit diesem und jenem beschäftigt, auf Rowley gelauscht und darüber nachgedacht, wie Robert Pippa wohl sein Verhalten erklären würde. Sie versuchte, sich in Pippa hineinzuversetzen.


    Frances krümmte sich innerlich, als sie wieder einmal daran dachte, wie selbstgefällig sie Ratschläge erteilt hatte. Wie einfach war es gewesen, Pippas Situation zu analysieren und ihr eine Großzügigkeit zu empfehlen, von der sie selbst im Augenblick unendlich weit entfernt war! Obwohl sie gern wissen wollte, welche Entschuldigungen Robert vorbringen mochte, fürchtete sie sich beinahe vor Pippas Rückkehr.


    Und dann war alles genauso, wie Frances es befürchtet hatte. Pippa war abwechselnd verwirrt, erregt, trotzig und ängstlich, und ausnahmsweise einmal fehlten Frances die Worte. Pippa brauchte Beistand – aber wofür, war nicht ganz klar. Frances beobachtete voller Mitleid und Sorge, wie sie mit sich rang. Ein Teil von Pippa wollte Robert bedingungslos glauben, ein anderer Teil wollte ihn bestrafen. Dann gab es einen Teil von ihr, der ihn voller Erleichterung und ohne Wenn und Aber zurückhaben wollte, während ein weiterer Teil von ihr zu stolz dazu war. Was sollte sie denn nur tun?


    Schließlich sprach sie genau diese Frage laut aus, und Frances sah sie über den Tisch hinweg an; sie wagte es nicht, Pippa eine Antwort zu geben. Sie bezweifelte inzwischen ihre Eignung, sich zu den Problemen anderer Menschen zu äußern. Ihr altes Selbstbewusstsein, es am besten zu wissen, war in seinen Grundfesten erschüttert worden, und sie blickte in Pippas flehende Augen und konnte nur schweigen. Pippa gab den Kampf noch nicht gleich auf; sie stellte Fragen, beantwortete sie dann selbst und brachte zwischendurch immer wieder ihre Entrüstung zum Ausdruck. Aus sicherer Entfernung zu ihm konnte sie sich für die Schwäche des Fleisches nur verachten.


    »Lieben Sie ... lieben Sie ihn immer noch?«, fragte Frances schließlich beinahe ängstlich.


    »Ich denke, ja.« Pippa sah sie mit tragischer Miene an. »Oh, was soll ich nur tun?«


    »Lassen Sie sich nicht drängen«, schlug Frances vorsichtig vor. »Sie brauchen Zeit, um darüber nachzudenken ... oder ... brauchen Sie die nicht? Vielleicht haben Sie das Gefühl ... nun ja, dass Sie ihm vertrauen können?«


    Ihre Zaghaftigkeit war beinahe komisch, aber Pippa war nicht in der Stimmung, sich erheitern zu lassen.


    »Er war vollkommen außer sich«, berichtete sie. »An einer Stelle war er den Tränen nahe. Halten Sie es für möglich, dass er, nun ja, dass er die Wahrheit gesagt hat? Sie wissen, was ich meine? Dass er verzaubert war?«


    Frances dachte an Cass, an ihre Schönheit, an ihren Charme, ihre Fähigkeit, Männer – und Frauen – anzuziehen ...


    »Ja«, antwortete sie grimmig. »Ja, ich glaube durchaus, dass es Frauen gibt, die diese Macht besitzen.«


    Pippa wusste genau, was Frances dachte. Sie sahen einander lange an.


    »Nun, dann«, murmelte Pippa schließlich. »Nun, dann ...«


    »Es ist schon spät«, bemerkte Frances und strich sich mit beiden Händen das Haar aus der Stirn. »Lassen Sie uns darüber schlafen, ja? Werden Sie denn schlafen können?«


    »Ich weiß nicht«, bekannte Pippa. Sie schüttelte den Kopf und versuchte sich an einem Lächeln. »Dumm, nicht wahr? Ich habe mich so lange danach gesehnt, ihn zurückzubekommen, und jetzt, da er hier ist, spiele ich die Zimperliche.«


    »Sie müssen sich zunächst einmal ganz sicher sein.« Frances umarmte sie. »Es ist eine Sache, sich etwas einzubilden. Etwas ganz anderes ist es, wenn es dann wahr wird.«


    »Ich fahre morgen mit Rowley zu ihm hinüber. Mal sehen, wie wir als Familie wieder zurechtkommen.«


    Pippa ging hinaus in den Flur und die Treppe hinauf, und Frances sah ihr nach, bevor sie in die Küche zurückkehrte, um aufzuräumen.


    Als Annie am nächsten Morgen anrief, erlitt Frances’ Selbstbewusstsein einen weiteren Schlag. Pippa und Rowley waren gerade aufgebrochen, sodass Frances Annie die ganze Geschichte von Roberts Rückkehr erzählen konnte. Ihre Reaktion war verblüffend.


    »O nein!«, rief sie. »Sie denkt doch nicht etwa daran, ihn zurückzunehmen, oder?«


    Als Frances ihr einen aufrichtigen Bericht über die Ereignisse des vergangenen Abends gab, stieß Annie abermals einen verzweifelten Seufzer aus.


    »Um Himmels willen!«, rief Frances, deren Nerven von all den Sorgen blank lagen. »Weißt du etwas, das wir nicht wissen? Du hast dich noch nie so benommen, wenn wir früher darüber gesprochen haben.«


    »Ich habe auch niemals damit gerechnet, dass er zurückkommen würde!«, gestand Annie. »Ich konnte ihn nie leiden, und Perry auch nicht. Ich weiß einfach, dass es eine Katastrophe wäre. Außerdem, was führt er eigentlich im Schilde?«


    »Wie meinst du das? Was soll er denn im Schilde führen? Er sagt, diese Frau habe ihn verzaubert, und jetzt ist er zur Vernunft gekommen, und wenn du mich fragst ...«


    »So einen Unsinn habe ich ja im Leben noch nicht gehört«, erklärte Annie rundheraus. Ihre Sorge um Pippa war so groß, dass sie freimütiger ihre Meinung sagte, als es gewöhnlich ihre Art war. »›Verzaubert‹, wenn ich das schon höre! Es ist natürlich eine gute Ausrede, wenn Pippa dumm genug ist, darauf hereinzufallen!«


    »Einen Moment mal«, bat Frances, die sich verzweifelt an Roberts Erklärung geklammert und gehofft hatte, dass etwas Ähnliches der Grund für Stephens Verhalten sein könnte. »Ich wüsste nicht, warum wir ihm von vornherein nicht glauben sollten.«


    »Also, ehrlich! Sei vorsichtig, Frances, das ist alles. Ich weiß, du hast ihr Liebe und Vergebung gepredigt, und ich kann dazu nur eins sagen. Ich hoffe, du wirst Stephen gegenüber dieselbe vernunftlose Großzügigkeit an den Tag legen. Was dich betrifft, habe ich bisher nicht allzu viel davon bemerkt.«


    Sie legte den Hörer mit einem entschlossenen Klicken auf, und Frances blieb gleichzeitig gekränkt und wütend allein zurück.


    »Also!«, rief sie und ließ sich schwer in ihren Sessel fallen. »Ehrlich!«, schimpfte sie und brach in Tränen aus.


    Nachdem sie eine Weile ausgiebig in ein Küchenhandtuch geschluchzt hatte, riss sie sich ein wenig zusammen und sah sich in der verlassenen Küche um. Sie konnte nicht einfach hier herumsitzen und grübeln – aber was sollte sie denn tun? Wohin konnte sie gehen? Plötzlich dachte sie an Hugh. Bei all diesen Dramen waren seine Probleme in den Hintergrund getreten, und plötzlich verspürte sie einen überwältigenden Drang, ihn zu sehen. Er zumindest würde nett zu ihr sein.


    Hugh, versunken in weitere Kalkulationen und mit der Frage beschäftigt, ob sie wohl für den Bau der Ställe ein Darlehen bekommen könnten, versetzte die Ankunft seiner Mutter in einen gewissen Alarmzustand. Max war zum Einkaufen nach Ashburton gefahren, und Hugh ging nun hinaus, um Frances mit vorgetäuschtem Mut zu begrüßen. Seit dem Telefonanruf seines Vaters hatte er keine Angst mehr um seine Zukunft; dennoch wäre es ihm lieber gewesen, sich erst dann seiner Mutter zu stellen, wenn alles endgültig geregelt war.


    Er bemerkte, dass sie müde und abgespannt aussah, und seine Sorge um sie drängte seine Nervosität plötzlich in den Hintergrund.


    »Wie geht es dir?«, fragte er und küsste sie. »Du siehst ein wenig müde aus. Hält Rowley dich nachts wach?«


    »Wenn es doch nur so einfach wäre«, seufzte sie und versuchte zu lächeln, aber ihre Lippen zitterten ein wenig. Während der Fahrt hatte sie ihrem Jammer die Zügel schießen lassen; sie hatte sich Stephen und Cass vorgestellt und war davon überzeugt, dass ihre eigene Ehe am Ende war. »O Hugh, ich fühle mich so erbärmlich!«, bekannte sie.


    Hugh sah sie ängstlich an, weil er halb und halb befürchtete, dies könne ein neuer Trick sein, um ihn wieder an die Kandare zu nehmen, doch sie sah so unglücklich aus, dass er ihren Arm ergriff. »Was ist los?«, fragte er. »Komm rein, dann koche ich dir eine Tasse Kaffee. Ich arbeite heute Morgen im Wohnwagen.«


    Sie folgte ihm die Trittleiter hinauf und beobachtete ihn, während er das Gas anzündete und den Kessel aufstellte. Der Wohnwagen war fast so ordentlich wie zu der Zeit, als Max ihn benutzt hatte. Das Etagenbett war frisch gemacht, und alle Dinge befanden sich am richtigen Platz.


    »Also dann.«


    Er setzte sich ihr gegenüber hin, schob seine Papiere auf die eine Seite des klapprigen Tisches und lächelte sie an. Ihre Entschlossenheit, ihn nicht in diese Sache mit hineinzuziehen, geriet ins Wanken, und sie streckte eine Hand nach ihm aus, da sie Trost brauchte.


    »Dein Vater hat eine Affäre«, erklärte sie und sah, wie er sich vor Schreck versteifte und gleichzeitig den Gedanken am liebsten von sich weisen wollte. Entsetzt über das, was sie getan hatte, wünschte sie, sie könnte die Worte ungesagt machen. »Mit Cass Wivenhoe«, rief sie, als wäre das allein Grund genug, ihm davon zu erzählen, ihn zu erschrecken.


    »Mit Cass!«, wiederholte Hugh und schüttelte den Kopf. »Das glaube ich nicht.«


    Er war so überzeugt, dass Frances einen Moment lang schwieg. Dann begann der Kessel zu pfeifen, und Hugh stand auf und holte zwei Becher herbei. Wie hypnotisiert von seinen ruhigen Bewegungen, starrte sie ihn an.


    »Aber man hat ihn gesehen«, berichtete sie schließlich, entschlossen, ihn jetzt, da er Bescheid wusste, auch zu überzeugen. »Zwei Personen haben sie – unabhängig voneinander – in zwei verschiedenen Pubs beobachtet. Cass und Stephen haben sich heimlich getroffen.«


    »Ich weiß«, meinte Hugh gelassen, während er einen Becher vor sie auf den Tisch stellte. »Aber sie hatten keine Affäre.«


    Frances schloss einen Moment lang die Augen. Plötzlich war sie furchtbar müde und vollkommen außer Stande, ihm von Stephens törichter Vernarrtheit in Cass zu erzählen. Vielleicht war es das Beste, wenn er ihr nicht glaubte. Frances fühlte sich erschöpft, allein und unglücklich.


    »Die Sache ist die«, begann Hugh langsam, »die beiden haben sich getroffen, um über mich zu reden.«


    Frances riss die Augen auf und starrte ihn an. »Über dich?«


    Hugh nickte. Er wirkte so gelassen, so sicher, dass sie verwirrt war. »Dad hat sich meinetwegen Sorgen gemacht, als Lucinda mich verlassen hat und ich krank wurde. Ihm ist nichts Besseres eingefallen, als mit Cass zu sprechen. Sie haben nach einer Möglichkeit gesucht, wie sie mir die Wahrheit sagen könnten.«


    »Die Wahrheit?«


    Hugh nickte. »Die ganze Wahrheit. Über Charlotte, doch vor allem über Cass selbst.«


    »Aber was ...?« Frances schüttelte den Kopf. Sie hielt diese Geschichte für reine Erfindung. »Jemand hat die beiden gesehen«, beharrte sie. »Sie haben sich geküsst. Und ... und andere Dinge.«


    Hugh runzelte die Stirn. Ein paar Sekunden lang saß er einfach nur da und starrte den Tisch an, dann nickte er. »Ich kann mir vorstellen, wie das ausgesehen haben mag«, erwiderte er. »Aber so war es nicht. Sobald sie erst einmal angefangen hatten, von Charlotte zu sprechen, geriet Cass vollkommen außer sich. Sie war ... sie hat geweint, denke ich, und Dad hat versucht, sie zu trösten. Es hätte so aussehen können, als hätten sie sich ... nun ja, geküsst.«


    »Und woher weißt du das alles?«, fragte Frances entrüstet. »Dein Vater hatte schon immer eine Schwäche für Cass. Er hat stets ihre Partei ergriffen. Ein Treffen, um über dich zu reden, war einfach ein wunderbarer Vorwand ...« Sie stieß ein leises Schluchzen aus und griff nach ihrem Kaffeebecher, um sich wieder zu fangen.


    Hugh schwieg eine Weile, während er mit sich rang. Er wusste jetzt, warum irgendein Instinkt ihn davor bewahrt hatte, den Brief zu vernichten, aber er zögerte dennoch, da er an Cass denken musste. Er warf einen Blick auf das Gesicht seiner Mutter, und ohne weitere Umschweife stand er auf und ging zu dem Schrank neben seinem Bett. Hugh nahm den Brief aus dem Umschlag und legte ihn vor Frances auf den Tisch.


    »Lies das«, bat er, »doch du musst mir versprechen, ihn niemals irgendjemandem gegenüber zu erwähnen.«


    Neugierig faltete sie die Seiten auf, blätterte den Brief stirnrunzelnd bis zu der Unterschrift am Ende durch und machte sich dann daran, ihn von Anfang bis Ende zu lesen. Hugh trank schweigend seinen Kaffee, bis sie fertig war. Als sie ihn ansah, standen Tränen in ihren Augen, und Hugh nickte, wie zur Antwort auf ihr Entsetzen. Frances schluckte und schickte sich an, die Blätter wieder zusammenzufalten, doch Hugh nahm sie ihr ab.


    »Ich hätte den Brief vernichten sollen«, meinte er, »wie sie es wollte. Aber ich konnte mich noch nicht dazu überwinden. Dieser Brief hat mir all meine Schuldgefühle genommen. Ich bin jetzt geheilt, und ich bin Cass so dankbar! Es muss furchtbar für sie gewesen sein, all diese Dinge aufzuschreiben. Sich derart zu entblößen, nur damit ich nicht weiter leiden sollte.«


    Frances saß ganz still da, reglos vor Scham. Sie sah den Schmerz, den Cass verborgen gehalten hatte, und ahnte, wie schwer es für sie gewesen sein musste, einen solchen Brief zu schreiben.


    »Dad hat angerufen.« Hugh beobachtete sie. »Er erzählte mir, du würdest im Augenblick nicht mit ihm sprechen, aber er dachte, es sei meinetwegen. Er macht sich große Sorgen.«


    »Ich weiß.« Frances versuchte zu lächeln. »Verstehst du, ich hatte diese Gerüchte gehört ...«


    »Arme Mum. Du hast da etwas vollkommen falsch verstanden. Allerdings kann ich mir durchaus vorstellen, wie es ausgesehen haben muss. Wirst du es ihm erzählen?«


    Frances schüttelte den Kopf. »Jedenfalls nicht sofort. Vielleicht, wenn ich mich wieder etwas kräftiger fühle, wenn wir darüber lachen können. Dann habe ich deine Genesung also Cass zu verdanken?«


    »Ja. Größtenteils ihr, zum Teil aber auch all dem hier.« Er breitete die Arme aus, als wollte er den Wohnwagen, das Grundstück und das Moor im Allgemeinen umfassen. Dann sah er sie an. »Dad sagt, ich müsse nicht zurückgehen. Er versteht meinen Standpunkt. Ich wünschte, du könntest es auch. Dann wäre mein Glück vollkommen.«


    Frances drehte den Kaffeebecher in ihren Händen. Sie dachte an Cass und an die arme tote Charlotte; sie dachte daran, wie verzweifelt Hugh gewesen war, wie dünn, wie krank. Sie dachte darüber nach, wie sehr sie Stephen unrecht getan hatte und wie schnell sie mit Ratschlägen für Pippa bei der Hand gewesen war, obwohl sie keinerlei Erfahrung in diesen Dingen besaß. Plötzlich wurde ihr klar, dass sie sich, auch was Hugh betraf, irren konnte.


    »In Ordnung«, entgegnete sie schließlich, zu müde und zu verwirrt, um noch länger kämpfen zu können. »Mach, was du willst. Du weißt, dass ich immer nur das Beste für dich gewollt habe. Ich habe niemals etwas anderes gewollt.«


    »Das weiß ich.« Seine Augen leuchteten. »Es wird wunderbar. Ich weiß es einfach.« Instinktiv beugten sie sich vor und umarmten einander, ein wenig unbeholfen, da der kleine Tisch sie trennte. Er schaute sie voller Zuneigung an. »Mum?«


    Sie lächelte. Er sah lächerlich glücklich aus, und ihr wurde mit einem Mal leichter ums Herz, da der Schock über Cass’ Enthüllungen sich langsam ein wenig legte. »Ja?«


    »Warum rufst du nicht Dad an? Sofort. Ich habe seine Büronummer, und er wäre sehr erleichtert, von dir zu hören.«


    »Ja, warum nicht?«, murmelte Frances, und ein tiefes Glücksgefühl wallte in ihr auf und vertrieb den Kummer und den Schmerz.


    Sie sah Hughs Erleichterung, als er unter seinen Papieren nach seinem Adressbüchlein kramte, und gemeinsam traten sie in den Sonnenschein hinaus, überquerten den Hof und gingen in Max’ Büro und zum Telefon.
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    Kaum hatte sie den Hörer wieder auf die Gabel geknallt, befielen Annie heftige Gewissensbisse.


    »Verdammt und zugenäht!«, murmelte sie vor sich hin. Dann schenkte sie sich einen großen Scotch ein, obwohl es gerade erst Mittag war.


    Sie schlenderte in den Garten hinaus, setzte sich hin und starrte verdrossen ins Leere, während sie an ihrem Glas nippte. Immer häufiger hatte sie in letzter Zeit mit Schuldgefühlen zu kämpfen, und dieser Umstand hatte mit zu ihrem Ausbruch Frances gegenüber beigetragen. Statt einfach nur passiv daneben zu sitzen, hätte sie mit Pippa reden sollen, das wusste sie. Sie hätte ihr Mut machen und sie darin bestärken sollen, dass die Trennung von Robert durchaus auch ihr Gutes hatte. Sie hätte Pippa daran erinnern sollen, dass ihr Vater ihn nie gemocht und befürchtet hatte, sie würde es früher oder später bereuen, ihn geheiratet zu haben. Außerdem hätte sie ihr von Perrys Vorbehalten und ihrem eigenen Misstrauen Robert gegenüber erzählen sollen.


    Aber nein! Annie schlug mit der flachen Hand auf die Armlehne des Korbsessels und stieß einen spitzen, kleinen Schmerzensschrei aus. Nein, sie musste ja wie immer über den Dingen stehen, sich von anderer Menschen Probleme fern halten und Vorsicht walten lassen, damit ihr nur ja nichts abverlangt wurde. Und jetzt hatte sie wahrscheinlich auch noch Frances verärgert! Es war unverzeihlich gewesen, in ihrer gegenwärtigen Gemütsverfassung so mit ihr zu sprechen. Den Tränen nahe, sprang Annie auf und lief zum Telefon hinüber. Zumindest konnte sie sich bei Frances entschuldigen. Sie lauschte, während das Freizeichen ertönte, und nachdem sie Frances genug Zeit gegeben hatte, um auch aus dem entlegensten Winkel ihres Hauses zum Telefon zu eilen, gab sie es auf und kehrte zu ihrem Drink zurück.


    Pippa, überlegte sie, während sie es sich in ihrem Sessel bequem machte, würde doch gewiss nicht so dumm sein, zu Robert zurückzukehren?


    Annie dachte an die endlosen Gespräche – nun ja, Monologe –, in denen Pippa ihr ihr Herz ausgeschüttet hatte. Die traurige Tatsache war, dass sie den Mistkerl immer noch liebte! Annie stöhnte laut.


    »Es ist deine Schuld«, brummte sie Perrys Schatten zu. In ihrer Sorge um Pippa ärgerte sie sich über sich selbst, und sie brauchte einen Sündenbock. »Ich habe dich um Hilfe gebeten, als ich sie einlud. Du hast mir gesagt, ich solle sie einladen, und jetzt sieh nur, was passiert ist! Wo warst du, als ich dich gebraucht hätte?«


    Sie leerte ihr Glas und fragte sich, ob sie vielleicht langsam den Verstand verlor; sie schrie Frances an und redete mit den Toten. Annie spürte eine gestaltlose Angst in sich und dachte an Perrys Warnung. »Man darf ihm keine Sekunde lang über den Weg trauen.« Wieder zitterte sie, als hätte sie eine Vorahnung. Aber was konnte sie tun? Sie zermarterte sich das Hirn. Was sollte sie Pippa nur sagen, falls sie wirklich zu Robert zurückkehrte?


    Plötzlich war sie wütend. Hier saß sie nun und brauchte Hilfe, sie war bereit, Verantwortung zu übernehmen, die sie früher abgelehnt hätte, und ihr Mentor machte einfach blau! Wenn Perry schon hinter dem Schleier stand und ihr Ratschläge erteilte, dann konnte er wenigstens fair sein und ihr genug Munition geben, mit der sie diese ständigen Schlachten ausfechten konnte.


    »Hilf mir!«, befahl sie. »Hilf mir, wo immer du auch stecken magst!« Sie stand von ihrem Sessel auf und ging in die Küche, um ihr Glas nachzufüllen. Perry schien doch noch bei ihr zu sein. Er stand an seinem Lieblingsplatz in der Küche, an den Rayburn gelehnt, die Beine verkreuzt, den Kopf nachdenklich gesenkt. »Ich habe Angst«, gestand sie ihm. »Ich habe eine schreckliche Vorahnung.«


    Perry grübelte weiter, und Annie verdrehte verärgert die Augen und schenkte sich noch einen Scotch ein. Trotzdem fühlte sie sich seltsam getröstet und weniger verlassen. Plötzlich fiel ihr ein, dass sie nach Perrys Tod auf seine Bibel gestoßen war, aus der ungezählte Papierschnipsel als Lesezeichen herauslugten. Dort gab es Ratschläge in jeder nur erdenklichen Notlage – wohin man sich wenden sollte, wenn man niedergeschlagen oder in Gefahr war, wenn man von Zweifeln, Sorgen oder Mutlosigkeit geplagt wurde, wenn man Angst hatte oder einsam war. Annie hatte die Seiten langsam umgeblättert, hier und da einen Abschnitt gelesen und schließlich gespürt, wie sich langsam ein Gefühl des Trostes in ihr breit gemacht hatte. Sie zweifelte nicht daran, dass Perry die Lesezeichen in das Buch geschoben hatte für den Fall, dass sie es eines Tages benötigen würde. Perry kannte seine Bibel viel zu gut, um solche Hilfen zu brauchen.


    Wieder und wieder hatte Annie diese Stellen auf der Suche nach Trost nachgelesen. Vielleicht war es das, was sie jetzt brauchte ...


    »Eine gute Idee«, meinte Perry und verschwand in den Flur hinaus. »Natürlich sind wir niemals allein. Das weißt du. ›Nähme ich Flügel der Morgenröte und bliebe am äußersten Meer, so würde auch dort deine Hand mich führen und deine Rechte mich halten.‹ Fasse Mut, mein Liebling.«


    Stille kehrte ein, und schließlich griff Annie nach ihrem Glas und ging ins Wohnzimmer, um Psalm hundertneununddreißig nachzuschlagen.


    Robert lag auf dem Bett, die Hände hinterm Kopf verschränkt, und starrte zur Decke empor. Er konnte sich nicht daran erinnern, wann er das letzte Mal so erschöpft gewesen war. Er hatte vergessen, wie anstrengend das Leben eines Familienvaters war. Es war schon schlimm genug, um Pippa herumscharwenzeln und die Rolle des reumütigen Ehemannes spielen zu müssen. Jetzt musste er obendrein auch noch mit Rowley spielen, ihn herumtragen, ihn bei Laune halten und so tun, als wäre er über seine Bemerkungen und die verdrehten Worte, die aus seinem Mund kamen, entzückt. Zu spät hatte er begriffen, dass er sich nicht zum Vater eignete. Bisher hatte es allerdings nicht viel ausgemacht. Er war zur Arbeit gefahren, bevor Rowley aufstand, und er hatte es stets einzurichten gewusst, dass er spät genug zurückkehrte, um von dem abendlichen Baderitual verschont zu bleiben. Es hatte wunderbar funktioniert.


    Bei seiner Rückkehr ins Hotel jedoch, nach dem langen Tag mit Pippa und Rowley, hatte er ernsthafte Bedenken gehabt. Er vermisste Louisa und fühlte sich jämmerlich bei dem Gedanken an eine Zukunft ohne sie, und jetzt hatte auch noch sein Selbstbewusstsein einen schweren Schlag erlitten. Seine Überzeugung, dass sie zu gegebener Zeit schon wieder zu ihm zurückkehren würde, geriet langsam ins Wanken. Angenommen, sie lernte in New York einen anderen Mann kennen – einen Mann ohne Frau und Kind, die er unterstützen musste? Robert legte sich einen Arm über die Augen und harrte eine Weile vollkommen reglos aus.


    Er durfte einfach nicht das Ziel aus den Augen verlieren. Robert zwang sich, die ganze Angelegenheit noch einmal gründlich zu durchdenken. Um die ersehnte Position zu erlangen und seinen Ehrgeiz zu befriedigen, musste er Pippa zurücklocken. Louisa und er waren das Ganze tausend Mal durchgegangen. Es war zu riskant, so zu tun, als hätte Pippa ihn sitzen lassen; das Risiko war zu groß. Sie hatte zu viele Freunde in der Firma, die nur allzu gern bereit wären, ihren guten Ruf zu verteidigen. Zum Beispiel dieser verdammte Terry Cooper, um nur einen zu nennen!


    Bevor Robert von London nach Devon gefahren war, hatte er ein kurzes Gespräch mit Harrison geführt, und der große Mann hatte sich doch tatsächlich nach Pippa und Rowley erkundigt! Robert hatte an dem Märchen festgehalten, dass er in Kürze für ein paar Tage hinfahren würde und hoffte, die beiden dann nach Hause holen zu können. An dieser Stelle hatte Harrison berichtet, Hannah werde bald zu ihm stoßen, und ein gemeinsames Essen vorgeschlagen.


    Robert rutschte nervös auf dem Bett hin und her. Sein Herz schlug jetzt schneller. Und der Grund dafür war pure Angst. Es hatte keinen Sinn, einen Rückzieher zu machen. Ganz gleich, ob Louisa zu ihm zurückkam oder nicht, es war für seine Karriere von größter Bedeutung, zunächst einmal Pippa zur Räson zu bringen. Er würde schon Mittel und Wege finden, seine Beteiligung am Familienleben auf ein Minimum zu reduzieren. Langsam dämmerte ihm, dass eine kleine Wohnung in London dringend notwendig sein würde. Seine Gehaltserhöhung würde es ihm ermöglichen, die Miete dafür zu bezahlen und sich auf diese Weise ein wenig Freiheit zu verschaffen. Pippa und Rowley würde er in einem kleinen Haus irgendwo auf dem Land unterbringen. Er würde ein Cottage finden, das ihr gefiel – billiger als das Einfamilienhaus, das sie in Farnham gekauft hatten –, und sie ermutigen, sich am dörflichen Leben zu beteiligen. Dann kam ihm noch eine Idee. Warum sollte er seine Besuche dort nicht nach und nach reduzieren und schließlich ganz aufgeben? Pippa hatte seine Arbeit stets respektiert, sie war immer bereit gewesen, seinen Job an die erste Stelle zu setzen, und diese neue Position würde sehr anspruchsvoll sein. Natürlich würde es gesellschaftliche Verpflichtungen geben; gerade genug, um ihr zu beweisen, dass er nicht fremdging – und um Hannah und Harrison zu zeigen, dass sie ein glückliches Paar waren. Ab und zu konnten sie die beiden sogar in das Cottage einladen ...


    Robert entspannte sich zufrieden und blickte abermals zur Decke hinauf, während er weiter an seinem Plan feilte. Vielleicht hatte Louisa ja Recht. Er war mit dem festen Vorsatz ins Hotel zurückgekehrt, dass es keine weiteren Kinder geben sollte, doch angesichts dieses neu entworfenen Szenarios änderte er seine Meinung nun. Je mehr Kinder da waren, die Pippa in ihrem ländlichen Cottage festhielten, desto besser. Er lächelte schwach. Der Tag war gut gelaufen, sehr gut. Er hatte vorsichtig vorgeschlagen, dass diese Frances vielleicht auf Rowley aufpassen könnte, damit Pippa und er ein wenig Zeit für sich hätten. Sie würden sich ein kleines Hotel abseits der ausgetretenen Touristenpfade suchen, und dann ...


    Roberts Lächeln wurde breiter, seine Atmung beruhigte sich, und kurz darauf war er fest eingeschlafen.


    Er hatte allen Grund, mit sich selbst zufrieden zu sein. Seine liebevolle Fürsorge, die Aufmerksamkeit, die er Rowley entgegenbrachte, sein scheinbarer Zorn angesichts seines unerklärlichen Verhaltens – all diese Dinge machten Pippas ohnehin sehr weiches Herz zunehmend gefügiger. Ihr Stolz zwang sie, ein wenig distanziert zu sein und nicht allzu schnell nachzugeben, aber sie hatte eine Schwachstelle, die sie all ihre guten Vorsätze am Ende vergessen ließ: Sie liebte ihn. Und sie war zu ehrlich und zu naiv, um sich vorstellen zu können, dass er ihr nur etwas vormachte.


    Während Robert auf seinem Bett lag und Pläne für ihre Zukunft schmiedete, diskutierte Pippa mit Frances. Robert habe sich völlig verändert, nachdem er erst einmal unter Louisas Bann gestanden hatte, erklärte sie Frances. Sie rechnete es ihm als Tugend an, dass er nicht mehr mit ihr hatte schlafen können, nachdem er zu dem Schluss gekommen war, sie nicht mehr zu lieben, und sie fand es durchaus verständlich, dass es ihm in diesem Stadium nicht mehr möglich gewesen war, ihre Ehe fortzusetzen oder auch nur höflich zu ihr zu sein. Es war über seine Kräfte gegangen. Diese Tatsache bewies, dass Robert außer Stande war, sich zu verstellen ... und dass es ihm daher jetzt ernst sein musste. Der Bann war gebrochen: Er war wieder ganz der Alte.


    Frances, die immer noch damit beschäftigt war, Cass’ Brief und ihre eigene Fehleinschätzung von Stephens Verhalten zu verdauen, schwieg. Sie fühlte sich nicht länger dazu berufen, ein Urteil zu fällen oder Ratschläge zu erteilen, obwohl sie jetzt, da sie selbst wieder so glücklich war, dazu neigte, sich für eine Versöhnung auszusprechen. Schließlich war es das, was sie schon immer empfohlen hatte. Während Pippa weiterredete – um sich selbst zu überzeugen und Robert von seiner Schuld freizusprechen –, dachte Frances an ihr Gespräch mit Stephen. Sie jubilierte innerlich, als sie in Gedanken wieder seine Stimme hörte. Voller Freude und Erleichterung hatte er ihr erzählt, wie sehr er sie vermisst, welche Sorgen er sich gemacht und dass er Hugh angerufen hatte, um den Dingen auf den Grund zu gehen ...


    Frances hatte den Telefonhörer umklammert; ihr war ganz schwach gewesen vor Liebe und Sehnsucht nach ihm. Hugh war taktvoll nach draußen verschwunden, und Frances hatte offen ihre Freude gezeigt, als Stephen ihr vorgeschlagen hatte, übers Wochenende nach Hause zu kommen.


    Danach wünschte sie sich, mit ihm allein zu sein, und lachte über sich selbst, verlegen darüber, dass sie in ihrem fortgeschrittenen Alter noch solche Gefühle ankamen.


    Sie riss sich zusammen und stellte fest, dass Pippa sie neugierig beobachtete.


    »Ist alles in Ordnung?«, fragte sie. »Es tut mir Leid. Ich habe geredet wie ein Wasserfall, nicht wahr?«


    »Aber nein«, versicherte Frances sofort. »Ich wünschte nur, ich könnte Ihnen helfen. Ich weiß nicht, was ich Ihnen raten soll. Um die Wahrheit zu sagen, ich fühle mich ziemlich idiotisch.«


    »Warum? Was ist passiert?« Jetzt erst bemerkte Pippa das Strahlen in Frances’ Augen. »Kommen Sie. Raus damit.«


    »Ich war ja so eine Närrin!« Frances schüttelte den Kopf. »Ich bin zu Hugh rübergefahren, nachdem ...«, sie zögerte kurz, entschied sich dann aber dafür, das Gespräch mit Annie für sich zu behalten, »nachdem Sie weggefahren waren. Hugh hat mir erzählt, dass Stephen sich mit Cass getroffen hatte, um dieses Problem zu klären, für das Hugh sich verantwortlich fühlte.«


    »Das war es also!« Pippa klang beinahe so erleichtert, wie Frances es gewesen war. »O Frances, Sie müssen so glücklich sein!«


    »Ich schäme mich furchtbar«, gestand Frances. »Ich habe immer gedacht, Stephen hätte eine Schwäche für Cass, und es erschreckt mich, dass ich so schnell damit bei der Hand war, schlecht von ihm zu denken. Und von ihr.« Sie hielt inne und überlegte, ob sie Pippa erklären sollte, wie sehr sie Cass mit ihrer Vermutung unrecht getan hatte, die andere Frau sei nicht fähig zu trauern. Aber Hugh hatte sie mehrfach eindringlich um absolutes Stillschweigen in Bezug auf den Inhalt des Briefes gebeten. Daher widerstand Frances nun der Versuchung, Pippa alles zu erzählen. »Cass hat an Hugh geschrieben, die Verantwortung auf sich genommen und ihn damit von allen Schuldgefühlen befreit. Es war ein sehr großmütiger Brief. Sie spricht davon, sich mit Stephen getroffen zu haben, und jetzt kann ich mir vorstellen, wie die Gerüchte entstanden sind.«


    Pippa runzelte die Stirn. »Aber warum hat er Ihnen nichts davon gesagt?«, fragte sie. »Es war doch ziemlich riskant, Cass heimlich zu treffen, nicht wahr?«


    »Daran bin ich selbst schuld«, seufzte Frances, die fest entschlossen war, Wiedergutmachung zu leisten, wo immer sich ihr die Gelegenheit dazu bot. »Ich war von Anfang an eifersüchtig auf Cass. Sie ist eine von diesen Frauen. Sie wissen, was ich meine? Sie sieht immer großartig aus. Sexy, ohne sich Mühe geben zu müssen. Freundlich, umgänglich.« Sie zuckte die Schultern. »Wahrscheinlich hatte ich von Anfang an Angst vor ihr. Neben ihr habe ich mich stets unzulänglich und schäbig gefühlt.«


    »Klingt ganz wie Louisa«, überlegte Pippa laut. »Neben ihr bin ich mir immer wie eine Vogelscheuche vorgekommen. Und sie ist so intelligent! Ich kann verstehen, warum Robert sich in sie verliebt hat.«


    »Aber sie konnte ihn nicht halten«, bemerkte Frances tröstend. »Er ist zu Ihnen zurückgekommen, nicht wahr?«


    Pippa nickte, wirkte jedoch keineswegs beruhigt. »Ich weiß nicht, ob ich mich bei ihm jemals wieder ganz sicher fühlen werde«, bekannte sie traurig. »Das ist das Problem. Aber ich freue mich so sehr für Sie, Frances, wirklich. Ich muss zugeben, dass ich es kaum glauben konnte.«


    »Er kommt übers Wochenende heim«, berichtete Frances glücklich. »Ich habe von Trendlebere aus mit ihm telefoniert. Wir haben uns am Telefon quasi wieder versöhnt, doch ich kann es nicht erwarten, ihn wiederzusehen. Dumme, alte Närrin, die ich bin, freue ich mich ungeheuer darauf.«


    »Dann dürfen Rowley und ich Ihnen aber nicht in die Quere kommen«, erklärte Pippa entschieden. »Wir werden uns am Wochenende rar machen. Vielleicht können wir bei Annie unterkommen.«


    »Reden Sie keinen Unsinn«, protestierte Frances sofort, obwohl ihr Herz bei dem Gedanken, mit Stephen allein zu sein, einen kleinen Satz machte. »Ich würde nicht im Traum daran denken.«


    »Also«, sagte Pippa, und ihre Wangen röteten sich, »eigentlich hat Robert vorgeschlagen, dass wir ein paar Tage für uns allein haben sollten. Obwohl ich das Gefühl habe, dass er nur uns beide meinte. Er war ganz wunderbar zu Rowley«, verteidigte sie ihn hastig, damit Frances keine falschen Schlüsse zog. »Es ist nur, dass ... nun ja, Sie wissen schon ...« Sie brach ab, und ihre Röte vertiefte sich noch.


    »Aber natürlich verstehe ich das«, versicherte Frances schnell. »Es ist nur natürlich, dass er Sie für sich allein haben will. Es ist bloß ... ich meine, ich bin mir nicht ganz sicher, wie Sie dazu stehen. Ob Sie schon so weit sind ...« Sie geriet ins Stocken, und nun waren beide Frauen gleichermaßen verlegen.


    »Ich denke, ja«, erwiderte Pippa mit gepresster Stimme, den Blick auf das Tischtuch gesenkt. »Ich liebe ihn nämlich. Anscheinend kann ich nicht anders, aber ich fühle mich grässlich deswegen. Ich schäme mich so sehr.«


    »Warum sollten Sie sich dafür schämen?«, fragte Frances, und ihr Herz flog der jüngeren Frau zu. »Er ist schließlich Ihr Mann. Da ist es doch natürlich, dass Sie so empfinden. Nur weil er ein Mal kurz den Verstand verloren hat ...« Sie brach ab, weil ihr Annies Worte wieder einfielen und ihre eigenen Gefühle, als sie angenommen hatte, Stephen sei ihr untreu gewesen. Und zu guter Letzt besann sie sich auch auf ihren erst jüngst abgelegten Schwur, sich nie wieder in anderer Leute Angelegenheiten einzumischen. Pippa jedoch sah sie mit strahlenden Augen an. Ihre Atmung ging ein wenig ungleichmäßig, und sie hatte die Hände fest ineinander gekrampft.


    »O Frances, denken Sie wirklich, ich sollte es tun? Nur um festzustellen, wie ich mich dabei fühle? Es würde mir helfen, zu einer Entscheidung zu kommen, nicht wahr?«


    »Ja«, antwortete Frances tollkühn. Beim Anblick von Pippas glücklichem Gesicht warf sie alle Vorsicht über Bord. »Wir übernehmen Rowley. Nein, keine Widerrede. Er ist bei uns gut aufgehoben, und er wird uns bestimmt nicht im Weg sein. Stephen und ich werden trotzdem reichlich Zeit für uns haben. Ich bestehe darauf!«


    Bevor Pippa protestieren konnte, klingelte das Telefon. Frances ging an den Apparat und kehrte gleich darauf wieder zurück. »Es ist Annie«, erklärte sie. »Wollen Sie kurz mit ihr sprechen?«


    Als Pippa in den Flur hinauseilte, lächelte Frances vor sich hin. Annie hatte sich für ihren Ausbruch entschuldigt, und Frances hatte mit Bedacht kein Wort über Pippa gesagt. Sie hatte Annie die guten Neuigkeiten über Stephen erzählt und war dann mit Freuden bereit gewesen, sie an Pippa weiterzureichen. Wenn Annie sich zu der ganzen Situation äußern wollte, dann sprach sie am besten gleich mit Pippa selbst. Als Pippa jedoch in die Küche zurückkam, sah sie genauso strahlend aus wie zuvor.


    »Alles in Ordnung?«, fragte Frances.


    »Hmhm.« Pippa nickte, dann runzelte sie die Stirn. »Annie war allerdings ein bisschen komisch. Irgendwie ... kurz angebunden, wenn Sie wissen, was ich meine. Das sieht ihr eigentlich gar nicht ähnlich. Aber wie dem auch sei ...« Sie tat das Problem mit einem Schulterzucken ab. »Wollen wir uns einen Drink genehmigen?«


    »Gute Idee«, entgegnete Frances bereitwillig. »Treffen Sie sich heute Abend mit Robert?«


    »Nein.« Pippa holte die Gläser. »Wir hatten einen schönen Tag, und ich fand, dass es wahrscheinlich vernünftiger wäre, den Abend allein zu verbringen. Mir geht das Ganze ein bisschen zu schnell. Es soll nicht so aussehen, als könnte ich es kaum erwarten. Ich habe schließlich meinen Stolz. Oder zumindest das, was noch davon übrig ist.«
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    Am Morgen nach Frances’ Besuch bei Hugh kam ein eleganter Kombi den Feldweg heruntergefahren und blieb neben Max’ Landrover stehen. Max und Hugh, die gerade auf dem Hof standen, sahen erst den Wagen, dann einander an. Als Hugh die Besucherin erkannte, lief er auf sie zu.


    »Das ist Cass«, rief er Max über die Schulter zu. »Cass Wivenhoe.«


    Max, der von Cass gehört hatte – zuerst von Frances, dann von Hugh –, blieb, wo er war. Er beobachtete, wie die hoch gewachsene Frau Hugh umarmte, bemerkte die Art, wie sie sich das dichte, blonde Haar aus dem Gesicht gekämmt hatte, sah die schlanken, langen Beine und den üppigen Busen und stellte fest, dass er den Atem anhielt. Ärgerlich auf sich selbst, wandte er sich dem Haus zu – auf ihn wartete schließlich eine Menge Arbeit –, aber Hugh rief ihm nach und kam dann mit Cass auf ihn zu, um sie einander vorzustellen. Max blickte in ihre dunkelblauen Augen und hatte das grässliche Gefühl, dass sie genau wusste, was ihm durch den Kopf ging, als er ihr jetzt die Hand reichte.


    »Das ist Max Driver«, erklärte Hugh begeistert. »Ich habe Ihnen von ihm in meinem Brief geschrieben.«


    »Den Teufel haben Sie!«, rief Max, den diese Bemerkung unerwartet traf. »Ich streite alles ab«, sagte er zu Cass, und sie lachte.


    »Nulli secundus«, murmelte Hugh provozierend. »So habe ich Sie Cass beschrieben.«


    Max sah Cass an, hin und hergerissen, ob er seine Unwissenheit zugeben oder lieber doch bluffen sollte.


    »Soll ich Sie in Verlegenheit stürzen«, fragte sie, immer noch lachend, »indem ich Ihnen verrate, dass er Sie über den grünen Klee gelobt hat?«


    »Niemandem nachstehend«, übersetzte Hugh grinsend. »Genau das habe ich geschrieben.«


    »Hm, jetzt komme ich mir erst recht dämlich vor«, bekannte Max grimmig. »Ich lasse euch jetzt allein. Ich habe noch zu arbeiten.«


    »Nein, nein. Bitte, gehen Sie nicht«, bat Cass, die plötzlich ernst wurde. »Ich möchte Ihnen etwas vorschlagen, und ich bin ziemlich nervös deswegen. Ich wollte Sie nicht aufbringen.«


    »Sie haben mich nicht aufgebracht«, versicherte Max verdrossen und fragte sich, was um alles in der Welt sie mit ihm besprechen wollte. »Wollen wir hineingehen? Hugh kann uns einen Kaffee kochen.«


    Er warf dem immer noch grinsenden Hugh einen vernichtenden Blick zu und führte Cass in die Küche. Mutt, der von einer unerlaubten Kaninchenjagd erschöpft war, rappelte sich auf und trottete auf sie zu, um sie zu begrüßen.


    Cass bückte sich, streichelte ihn und richtete sich dann wieder auf. »Wissen Sie«, bemerkte sie, während sie sich umsah, »Hugh hat mir in seinem Brief alles so genau beschrieben, dass ich das Gefühl habe, schon einmal hier gewesen zu sein. Es ist wunderbar. Alles. Eine brillante Idee.«


    Sie lächelte Max an, der sich auf eine geradezu absurde Weise über ihr Lob freute, und um sich daran zu hindern, sie nur töricht anzugrinsen, befahl er Mutt, in sein Körbchen neben dem Agaherd zurückzukehren.


    »Das hoffe ich.« Er deutete auf einen Stuhl, und sie setzte sich an den Tisch. »An Anmeldungen fehlt es uns nicht, aber wir können keine Haushälterin finden. Sie wüssten nicht zufällig jemanden?«


    »Mir fällt spontan niemand ein«, antwortete Cass, »doch ich werde darüber nachdenken. Ich nehme an, es ist eine Saisonarbeit?«


    »Teilweise, ja.« Max nahm ihr gegenüber Platz. »Obwohl es so aussieht, als würden wir im Winter Wochenendkurse geben. Das ist das eigentliche Problem. Wir können nicht abschätzen, wie die Sache sich entwickeln wird, und es sind nicht viele Leute bereit, es einfach mal zu versuchen.«


    »Hugh erwähnte, Sie wollten eine Wohnung für die Frau ausbauen, die den Job übernehmen wird?«


    »Das stimmt. Über beiden Schlafsälen wäre der Platz dafür vorhanden. Ich habe den Ausbau einer der zwei Wohnungen in meinem Budget mit einkalkuliert, aber da wir keine Bewerberinnen haben, habe ich die Wohnung Hugh angeboten. Es sieht so aus, als müssten wir mit Personal aus der näheren Umgebung zurechtkommen. Sie könnten vielleicht in Schichten arbeiten.«


    »Ich würde mich schrecklich gern einmal umsehen, nachdem wir Kaffee getrunken haben«, erwiderte Cass und lächelte Hugh dankend zu, als er ihr einen Becher reichte und die Zuckerdose vor sie hinstellte. »Was mich am meisten interessiert, ist allerdings der Stall.«


    Max runzelte die Stirn. Diese Bemerkung verwirrte ihn. »Warum denn das?«


    »Nun, nachdem ich Hughs Brief gelesen hatte, ist mir eine Idee gekommen.« Cass rührte etwas Zucker in ihren Kaffee und blickte zwischen den beiden Männern hin und her. »Hat Hugh Ihnen erzählt, dass meine Tochter bei einem Reitunfall ums Leben gekommen ist?«


    »Ja«, bekannte Max, der auf diese Frage nicht gefasst gewesen war. »Das heißt ...«


    »Gut«, unterbrach Cass ihn. »Dann brauche ich auf die Einzelheiten nicht näher einzugehen. Nun, mein Vorschlag ist ganz einfach. Tom und ich würden gern eine gewisse Summe für den Stallblock spenden, zum Andenken an Charlotte.«


    Die beiden Männer starrten sie sprachlos an. Sie erwiderte ihren Blick, dann sah sie wieder in ihre Kaffeetasse. »Charlotte hat Pferde geliebt«, berichtete sie, ganz in ihre Erinnerung versunken. »Sie ist furchtbar gern geritten, und sie hat Dartmoor geliebt, und dies schien mir eine wunderbare Möglichkeit zu sein, ein Andenken an sie zu schaffen. Ich hoffe, Sie werden darüber nachdenken.«


    Sie sah Max, der ihr ihren Vorschlag aus irgendeinem Grunde beinahe übel nahm, direkt an. Ihr Angebot überraschte und rührte ihn gleichermaßen, und er verstand seine instinktive Abwehr gegen diesen Vorschlag selbst nicht.


    »Ich weiß, was in Ihnen vorgeht.« Cass betrachtete ihn verständnisvoll. »Sie haben das Gefühl, als drängte ich mich in Ihr Projekt hinein, nicht wahr? Wenn Sie dieses Geld annehmen, wird es nicht mehr Ihre Leistung sein, Ihr Verdienst. Ich wusste, dass Sie so empfinden würden.«


    »Und Sie haben Recht, genauso empfinde ich tatsächlich«, antwortete er, gleichermaßen erstaunt über ihr Einfühlungsvermögen wie über die Tatsache, dass er es zugab. »Töricht, nicht wahr?«


    »Überhaupt nicht.« Sie schüttelte den Kopf. »Sie müssen jahrelang davon geträumt haben. Es wird sehr hart für Sie sein, Ihren Traum mit anderen zu teilen.«


    Max sah Hugh an, der bisher geschwiegen hatte. »Bei ihm macht es mir nichts aus«, sagte er, um einen leichteren Tonfall bemüht. »Er hat sich hier hereingedrängt und das ganze verdammte Projekt mehr oder weniger übernommen. Ich wage es nicht, auch nur den kleinen Finger zu rühren, ohne mich vorher mit ihm abzusprechen. Die Ställe waren seine Idee.«


    »Das hat er mir nicht erzählt«, meinte Cass. »Und kommen Sie bitte nicht auf falsche Gedanken. Dies ist keine Verschwörung. Hugh ist genauso überrascht wie Sie.«


    Max begann zu lachen. Er war nicht an Menschen gewöhnt, die seine Gedanken aussprachen, noch bevor er sie ganz zu Ende gedacht hatte. »Es freut mich, das zu hören«, gab er zurück.


    »Ich bin tatsächlich überrascht«, erklärte Hugh und holte tief Luft. »Ehrlich, Cass. Es ist ... es ist eine fantastische Idee.«


    »Und eine sehr großzügige«, ergänzte Max. »Aber, wirklich ...«


    »O bitte«, warf Cass flehentlich ein. »Lehnen Sie mein Angebot nicht von vornherein ab. Denken Sie zumindest darüber nach. Sie haben ja keine Ahnung, was es uns bedeuten würde. Es wäre ein so wunderbares Andenken. All diese Kinder, die übers Moor reiten, wie sie es so gern getan hat ...«


    Sie brach ab, schluckte und trank etwas von ihrem Kaffee. Die beiden Männer sahen sie entsetzt an, und sie lächelte über ihren Gesichtsausdruck. »Keine Sorge«, fuhr sie fort, »ich habe nicht die Absicht, Sie mit einem Meer von Tränen zu erpressen. Es ist nur ...« Sie schüttelte den Kopf, dann beugte sie sich vor. »Sie wissen, wie so etwas sich entwickelt«, fügte sie, direkt an Max gewandt, hinzu. »Die Idee war plötzlich da, und ich habe mich in sie verliebt. Ich kann sie mir einfach nicht mehr aus dem Kopf schlagen. Außer uns braucht niemand davon zu erfahren.«


    Max kratzte sich am Kinn und versuchte, seinen Besitzerstolz zu bezähmen. Es war ein wunderbares Angebot.


    »Ich muss zugeben, dass es ein Gottesgeschenk für uns wäre«, gestand er schließlich rundheraus. »Am Ende fallen bei solchen Unternehmungen doch immer mehr Kosten an, als man erwartet, und jede Kleinigkeit hilft. An welche Summe ...?« Er zögerte ein wenig. »An welche Summe hatten Sie denn gedacht?«


    Cass nannte eine Zahl, und beide Männer sogen die Luft ein.


    »Donnerwetter!«, murmelte Hugh und biss sich auf die Unterlippe, um nicht übers ganze Gesicht zu strahlen.


    »Das ist eine sehr großzügige Spende«, sagte Max.


    »Die Sache ist die«, entgegnete Cass eifrig, die jetzt spürte, dass er schwach wurde, »mein alter Vater hat für jedes meiner Kinder ein kleines Treuhandvermögen hinterlassen. Sie bekommen alle die gleiche Summe. Wir haben darüber nachgedacht, was wir mit Charlottes Geld anfangen sollen, das im November zur Verfügung stehen wird.« Sie hielt inne und schüttelte schließlich den Kopf. »Für sie ist es natürlich zu spät, aber uns würde es so viel bedeuten.«


    »Das ist mehr, als wir brauchen«, erwiderte Max sanft, gerührt von ihrem tiefen Kummer.


    »Spielt das eine Rolle?«, fragte sie flehentlich. »Könnten Sie das Geld nicht auch für andere Zwecke verwenden? Sie müssten zum Beispiel Pferde kaufen, nicht wahr? Oder Sie könnten das Geld in den Ausbau der beiden kleinen Wohnungen investieren, falls sich doch jemand auf die Stelle bewerben sollte. Oder Sie könnten es einfach zurücklegen, falls später noch irgendwelche Kosten anfallen sollten.«


    »Ich weiß nicht, was ich sagen soll«, antwortete Max schließlich und warf einen Blick auf Hugh. »Was halten Sie davon?«


    »Ich finde, es ist eine wunderbare Idee«, meinte er nüchtern. »Es wäre eine große finanzielle Hilfe für uns, das lässt sich nicht leugnen, und ich denke, es wäre eine sehr schöne Geste. Bei dem ganzen Projekt geht es schließlich um Kinder, und ich fände, dass ein solches Andenken für Charlotte sehr angebracht wäre. Charlotte wäre restlos begeistert gewesen von der Idee, dass man sich auf eine solche Art und Weise an sie erinnert.«


    Cass lächelte in ihren Kaffee hinein, aber Max war das Glitzern von Tränen in ihren Augen nicht entgangen. »Armer Max«, murmelte sie. »Und dabei haben Sie sie nicht einmal gekannt.«


    »Doch ich stimme Hugh zu«, entgegnete er, und als sie nun schnell zu ihm aufblickte, vertrieb ihr Gesichtsausdruck auch seinen letzten Zweifel.


    »Heißt das, Sie nehmen an?«, vergewisserte sie sich.


    »Das heißt es«, stimmte er zu und reichte ihr die Hand.


    Cass ergriff sie und hielt sie einen Moment lang fest. »Gott segne Sie«, flüsterte sie, dann ließ sie ihn los und schlug sich beide Hände vors Gesicht. »Entschuldigung«, bat sie gedämpft. »Ich bin nur so glücklich.«


    Hugh und Max tauschten einen Blick, und Max deutete mit dem Kopf auf den Kessel. Hugh sprang sofort auf und ließ Wasser in den Kessel laufen, während Max ziemlich planlos von dem Stall erzählte und davon, wo sie ihn bauen wollten.


    »Es sind bereits einige alte Schuppen vorhanden«, sagte er, den Blick fest auf die Wand über Cass’ Kopf gerichtet. »Also dürfte es keine Probleme mit Baugenehmigungen und dergleichen geben. Wir trinken jetzt noch eine Tasse Kaffee, dann führe ich Sie herum. Sie sollten doch wenigstens wissen, was aus Ihrem Geld wird.«


    »Nein«, widersprach Cass, putzte sich die Nase und schluckte hörbar. »Genau das will ich nicht. Das Geld gehört Ihnen, und Sie investieren es, wie Sie es für richtig halten. Sie brauchen mir nichts zu erklären oder Rechenschaft darüber abzulegen. Solange es dazu dient, Kindern ein paar glückliche Stunden auf dem Moor zu bescheren, will ich gar nichts Näheres darüber wissen.«


    »Aber Sie werden uns doch mal besuchen kommen?«, fragte Hugh ängstlich, dann nahm er ihr den Becher ab und schenkte Kaffee nach. »Sie werden herkommen und sich ansehen, wie es geworden ist, wenn wir fertig sind, ja?«


    »Natürlich müssen Sie kommen«, warf Max ein und dankte Hugh dabei im Stillen. »Wenn wir versprechen, Sie nicht um Rat zu fragen, müssen Sie versprechen, dass Sie sich die Ergebnisse ansehen werden. Sie und Tom.«


    »Wir werden gern kommen«, erklärte Cass und lachte jetzt. »Vielen Dank. Hauptsache, Sie ...« Sie zögerte, und Max hob die Augenbrauen.


    »Hauptsache, ich ...?«, hakte er nach.


    »Sie dürfen sich nicht verpflichtet fühlen«, meinte sie. »Vergessen Sie nicht, dass Sie uns einen sehr großen Gefallen erweisen.«


    Er wusste, dass sie ihm nicht die Freude an seinem Projekt verderben wollte; es wäre ihr schrecklich gewesen, wenn er wegen ihrer Spende das Gefühl hätte, seine eigene Leistung sei geschmälert worden. »Dann ist es also abgemacht«, erwiderte er. Er hob seinen Becher, als wollte er auf ihren Pakt anstoßen, obwohl er in Wirklichkeit nur seinen Gesichtsausdruck verbergen wollte. »Auf den Stallblock«, sagte er.


    »Außerdem«, bemerkte Hugh, »müssen Sie noch einmal herkommen, Cass, um die Einzelheiten zu regeln. Donnerwetter! Das ist wirklich spannend!«


    »Trinken Sie aus«, bat Max, der inzwischen seine Fassung wieder gefunden hatte. »Wir führen Sie herum, und Sie können derweil darüber nachdenken, ob Ihnen nicht ein nettes Mädchen einfällt, das gern zu uns stoßen würde.«


    »Ich hätte doch gedacht«, entgegnete Cass in ihrem früheren provokativen Ton, »dass Ihnen alle ledigen jungen Frauen die Bude einrennen.«


    »Das hatten wir eigentlich auch angenommen«, sagte Max bedauernd. »Offensichtlich haben wir uns überschätzt, Hugh und ich.«


    »Unterstehen Sie sich, das zu glauben.« Cass lachte. »Tatsache ist, dass die jungen Mädchen von heute überhaupt keine Abenteuerlust mehr kennen. Wir sollten nach einer Frau meines Alters Ausschau halten ...«


    »Sie sind engagiert«, erwiderte Max prompt, und sie brachen alle drei in Gelächter aus. »Kommen Sie. Lassen Sie uns mit der Führung beginnen.«


    Sie zeigten ihr das Gelände, sonnten sich in ihrer Bewunderung und konnten sie sogar überreden, zum Mittagessen zu bleiben. Als sie schließlich wegfuhr, sahen sie ihr mit einer Spur Enttäuschung nach. Max seufzte, und Hugh zwinkerte ihm schelmisch zu.


    »Sie ist nett, hm?«, fragte er herausfordernd.


    »Nett?«, wiederholte Max. »Nett? Fällt Ihnen, gebildet wie Sie sind, keine andere Beschreibung ein? Nett!«


    »Nulli secundus?«, schlug Hugh hinterhältig vor und ging dann in Deckung, als Max ausholte, als wollte er ihm eine Kopfnuss verpassen.


    »Dank des Geldes sieht alles plötzlich ganz anders aus«, bemerkte er nachdenklich, und Hugh wagte sich wieder in seine Nähe. »Aber seltsam ist es schon, nicht wahr? Ich an ihrer Stelle hätte das Geld unter meinen anderen Kindern aufgeteilt.«


    »Ich finde, es ist eine schöne Idee«, entgegnete Hugh ausweichend, denn er wollte Max nichts von Cass’ furchtbarer Reue erzählen. »O Max! Wir müssen unsere Kalkulationen noch einmal ganz von vorne durchrechnen. Jetzt sind wir in der Lage, die Wohnung auszubauen. Wahrscheinlich sogar alle beide, wenn wir vorsichtig sind.«


    »Sie ist Ihnen offensichtlich sehr dankbar dafür, dass Sie sich um Charlotte gekümmert haben«, bemerkte Max. »Ich denke, sie versucht damit, auch Ihnen zu danken, wenn Sie verstehen, was ich meine.«


    Hugh errötete. »Sie hat schon genug für mich getan«, murmelte er.


    Max lachte. »Ich war noch nie so glücklich darüber, einen halben Arbeitstag verloren zu haben. Kommen Sie mit. Lassen Sie uns ein paar Kostenrechnungen durcharbeiten, damit wir herausfinden, wo genau wir stehen.«
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    Nach Annies Telefongespräch mit Pippa war ihr Unbehagen noch gewachsen. Zuerst hatte Frances ihr voller Freude erzählt, dass sie die Situation mit Stephen so vollkommen falsch eingeschätzt hätte, wobei sie Annies früheren Ausbruch taktvoll ignoriert hatte. Dann war Pippa an den Apparat gekommen ... Jetzt, am Sonntag nach dem Mittagessen, streifte Annie unruhig durchs Haus, starrte hie und da aus einem Fenster, fingerte an irgendwelchen Zierstücken herum und schüttelte Kissen auf. Die ganze Zeit aber versuchte sie, das Gewicht, das auf ihre Brust drückte, beiseite zu schieben.


    »Aber was hätte ich denn sagen können?«, rief sie verzweifelt, als hätte irgendjemand ihr Vorwürfe gemacht.


    Pippas Stimme war fröhlich, atemlos und erregt gewesen; Rowley und sie hatten zusammen mit Robert einen wunderbaren Tag verlebt: Er fühlte sich schrecklich elend und schämte sich für sein Benehmen; ja, sie versprach, keine überstürzten Entscheidungen zu treffen ... Annie holte tief Luft, dann ging sie ins Wohnzimmer und kuschelte sich in Perrys Sessel zusammen.


    »Was hätte ich denn tun können?«, fragte sie ihn zum hundertsten Mal. »Wie hätte ich ihr erklären können, dass ich das Gefühl habe, dass du mich vor Robert warnst? Mit welcher Begründung hätte ich ihr verbieten können, zu ihm zurückzukehren? Vielleicht tut es ihm ja wirklich Leid. Wie kann ich die Verantwortung für Pippas Entscheidung übernehmen?«


    Schweigen. Annie seufzte tief; sie tat sich beinahe selbst Leid. Die ganze Geschichte war absolut lächerlich: Pippa war eine erwachsene Frau und durchaus im Stande, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen, aber irgendwie tröstete diese Tatsache Annie nicht. Als sie es schließlich nicht länger aushalten konnte, untätig zu bleiben, stand Annie auf, griff nach ihrer Handtasche, zog sich andere Schuhe an und holte dann den Wagenschlüssel.


    Als sie aus Ashburton herausfuhr und den Wagen weiter in Richtung Moor lenkte, kam ihr plötzlich die Idee, Hugh zu besuchen: Sie wollte sich diese Outward-Bound-Schule einmal ansehen, von der Frances erzählt hatte, und sie wollte Max Driver kennen lernen, der ihre Freundin vor dem Schnee gerettet hatte. Als Annie bei Welstor Cross rechts abbog und auf das offene Moor hinausfuhr, stockte ihr der Atem. Vor ihr lag ein Meer purpurnen Heidekrauts im frühen Septembersonnenschein, und die gelben Blüten des Ginsters schienen förmlich zu brennen. Das Bild, das sich ihr bot, wirkte schon fast grell, ging es Annie durch den Kopf, und sie sah sich begeistert um. Dieses Farbspektakel verdrängte die Erdtöne von Torf und Granit und die ausgebleichten Gräser des Spätsommers fast zur Gänze. Ein leichter Westwind trieb weiße Wattewolken fröhlich vor sich her, und die Vogelbeeren zeichneten sich leuchtend gegen das helle Blau des Himmels ab. Die Wolken warfen indigofarbene Schatten, die über die Felsen huschten und einen scharfen Kontrast zu dem bunten Flickenteppich von Heide und Ginster bildeten.


    Unmerklich wurde Annies Herz leichter, und schließlich fuhr sie mit einem Gefühl freudiger Erwartung weiter nach Trendlebere. Sie ließ den Wagen auf dem Feldweg stehen, blickte über die Wälder von Lustleigh Cleave und die kleinen, ruhigen Äcker hinweg, auf denen die Stoppeln im Sonnenschein glänzten, und wandte sich dem Meer zu, das glitzernd am fernen Horizont lag.


    »Wie schön es hier ist«, sagte sie zu dem Mann, der plötzlich neben ihr aufgetaucht war. »Wie wunderschön!«


    »Ich freue mich, dass es Ihnen gefällt«, erwiderte Max trocken. Er hatte sich daran gewöhnt, weibliche Wesen auf seinem Feldweg vorzufinden: Frances, Pippa, Cass – und jetzt diese hoch gewachsene, hagere Frau, die eine alte Jeans trug und ihr graues Haar unter einem gepunkteten Kopftuch zusammengebunden hatte. »Ich glaube, wir kennen uns nicht?«


    Annie drehte sich schnell zu ihm um. »Tut mir Leid. Dieses Fleckchen Erde ist so zauberhaft, dass ich meine guten Manieren vergessen habe. Sie müssen Max sein. Ich bin Annie Grayshott. Ich wollte Hugh besuchen.«


    »Er hat eine Menge Freunde«, bemerkte Max höflich.


    Annie sah ihn scharf an. »Treiben wir Sie langsam zum Wahnsinn?«, fragte sie. »Weil wir ständig hier auftauchen und überall unsere Nase hineinstecken? Frances und Pippa waren sicher schon oft hier. Vor allem Frances.«


    »Sie hat sich Sorgen um Hugh gemacht«, gab Max ausweichend zurück, da er wusste, dass diese beiden Frauen befreundet waren, »aber ich glaube, ich finde endlich Gnade vor ihren Augen.«


    Annie kicherte. »Sie haben schon immer Gnade vor ihren Augen gefunden«, entgegnete sie bedeutungsvoll – und ziemlich treulos.


    »Hugh ist nicht hier«, erwiderte Max, der sich nicht sicher war, wie er sich verhalten sollte. »Er unternimmt einen Spaziergang. Bei dem schönen Wetter konnte er der Versuchung einfach nicht widerstehen, außerdem ist heute schließlich Sonntag. Er kann ja nicht pausenlos arbeiten.«


    »Wenn man das, was man tut, liebt, dann kommt es einem nicht mehr wie Arbeit vor«, murmelte Annie, die sich immer noch nicht von der Aussicht losreißen konnte. »Sind Sie nicht auch der Meinung?«


    »Ganz gewiss sogar«, stimmte Max zu und zögerte ein wenig. »Soll ich Sie an seiner Stelle herumführen?«


    »Ich würde mir schrecklich gern alles ansehen«, meinte Annie, »aber ich möchte Sie nicht von dem abhalten, was Sie gerade vorhatten. Um die Wahrheit zu sagen ...« Sie hielt inne, und er beobachtete sie mit einem Anflug von Nervosität. Hatte auch sie Hintergedanken bei diesem Besuch? Würde man ihm jetzt noch ein Vermächtnis anbieten? Er verspürte den hysterischen Drang, in wildes Gelächter auszubrechen. »Ich mache mir große Sorgen«, bekannte Annie beinahe ärgerlich und starrte dann wieder zum Meer hinaus.


    »Ah«, murmelte Max hilflos. Das Lachen war ihm gründlich vergangen, und er verfluchte Hugh im Stillen. »Wollen Sie vielleicht hereinkommen und auf Hugh warten? Ich habe keine Ahnung, wie lange er unterwegs sein wird. Vielleicht hätten Sie gern eine Tasse Tee?«


    Wenn Annie das leichte Widerstreben in seinem Tonfall auffiel, so ließ sie sich jedenfalls nichts davon anmerken. »Vielen Dank«, erklärte sie. »Eine Tasse Tee wäre wunderbar.«


    Max wandte sich dem Haus zu und überlegte, ob es nicht vielleicht vernünftiger wäre, ein Restaurant zu eröffnen. Es kam ihm vor, als wäre eine ständige Prozession von Menschen unterwegs, die durch sein Haus zogen und alle eine Erfrischung brauchten. Beim Anblick der Küche machte Annie die üblichen anerkennenden Bemerkungen, dann blieb sie gedankenverloren vor dem Tisch stehen. Ohne sich um ein Gespräch zu bemühen, kochte Max den Tee, und schließlich sah sie ihn an.


    »Hatten Sie jemals bei einer Sache ein ungutes Gefühl?«, fragte sie. »Richtig ungut. Sie wissen schon ... hier.« Sie schlug sich an die Brust. »Sodass Ihr Herz ganz schwer war und Sie das Gefühl hatten, von Sorgen niedergedrückt zu werden?«


    Max unterdrückte ein Seufzen. Was war nur aus seinem ruhigen Junggesellendasein geworden? Zuerst war Hugh aufgetaucht, hatte sich in sein Leben gemogelt und war sogar bei ihm eingezogen, und wie die Dinge lagen, hatte er eine ganze Reihe von Frauen mit ihren jeweiligen Problemen mitgebracht. Er dachte an Frances mit ihrer besorgten Miene und ihrer Angst um Hugh; dann war da die verletzliche Pippa mit dem mangelnden Selbstvertrauen, und beide Frauen hatten in ihm einen bis dahin schlafenden Beschützerinstinkt geweckt. Cass hatte ihn mit ihrer Schönheit, ihrer Großzügigkeit und ihrer Trauer um ihre tote Tochter zutiefst berührt, und jetzt ...


    Annie beobachtete ihn hoffnungsvoll. »Wissen Sie, was ich meine?«


    »Ich denke schon.« Er stieß die Teebeutel mit einem Löffel tiefer in die Tassen hinein und betete um eine Inspiration. Warum waren Frauen nur so kompliziert? »Geht es ...? Geht es um Hugh?«


    »O nein!«, rief Annie sofort, und eine Woge der Erleichterung überflutete Max. »Nein, es geht um Pippa.«


    »Pippa«, wiederholte Max nachdenklich – und nahm die Teebeutel aus den Bechern und warf sie in den Abfalleimer.


    Annie beobachtete ihn bekümmert. Sie bevorzugte am Nachmittag echten Earl Grey, in einer Kanne zubereitet und serviert in einer Tasse aus Knochenporzellan mit einer dazugehörigen Untertasse. Der Anblick von Max, der einen Teebeutel in einem Keramikbecher zu Tode presste, hatte etwas Erschreckendes für sie, aber als er sich zu ihr umdrehte, lächelte sie ihn hastig an. Schließlich war sie einfach bei ihm hereingeschneit und hatte ihn mit ihren Problemen von der Arbeit abgehalten. Sie hatte allen Grund, dankbar zu sein.


    »Ja, Pippa.« Annie nahm den Becher entgegen und beäugte ängstlich den Inhalt. »Wissen Sie über ihre Situation Bescheid?«


    »Ja«, antwortete Max widerstrebend, denn er verspürte nicht den leisesten Wunsch, darüber zu reden. »Doch ...«


    »Mein verstorbener Mann konnte Robert nicht leiden, müssen Sie wissen.« Annie nippte vorsichtig an dem Tee und blinzelte ein oder zwei Mal. »Wussten Sie, dass der verflixte Kerl wieder aufgetaucht ist?«


    Einen bizarren Augenblick lang war Max sich nicht sicher, von welchem Mann sie sprach. »Er versucht, sie zu beschwatzen, zu ihm zurückzukommen«, fuhr Annie fort und beseitigte damit jeden Zweifel. »Gott weiß, welche Lügen er ihr auftischt, doch ich bin davon überzeugt, dass es eine Katastrophe geben wird, wenn sie zu ihm zurückkehrt.«


    »Verstehe.« Max rührte in seinem Tee.


    »Aber was kann ich denn tun?«


    »Ich bin nicht der Meinung, dass Sie irgendetwas tun können«, entgegnete er wenig hilfreich. »Ich finde, Sie sollten sich in das Leben anderer Menschen nicht einmischen.« Er erinnerte sich an den Ausdruck auf Pippas Gesicht und die beiden Male, als Rowley ihn »Daddy« genannt hatte. »Schließlich liebt sie ihn, nicht wahr?«


    Annie sah ihn überrascht an. »Sie glaubt, ihn zu lieben«, korrigierte sie ihn schließlich ungehalten.


    Max lachte. »Es ist immer gefährlich, sich ein Urteil über die Ehen anderer zu erlauben.«


    »Das weiß ich«, versicherte sie ungeduldig.


    »Wo liegt dann Ihr Problem?«


    »Es geht um Perry«, räumte sie ein. »Er sagt mir immer wieder, dass es falsch ist. Er warnt mich.«


    »Wer ist Perry?«, fragte Max ratlos.


    »Mein Mann«, erklärte Annie und seufzte.


    »Ich dachte, Sie hätten erwähnt, er sei tot«, erwiderte Max scharf.


    »Das ist er auch«, stimmte Annie zu. »Aber er spricht trotzdem noch mit mir, wenn Sie wissen, was ich meine. Manchmal kann ich seine Stimme ganz deutlich hören. Es ist sehr real.«


    Max schloss einen Moment lang die Augen und atmete tief ein. Genau das hatte ihm noch gefehlt: eine Verrückte, die mit ihrem verstorbenen Ehemann sprach ... Eine Sekunde später kam Hugh, dicht gefolgt von Mutt, in die Küche gestürzt.


    »Annie!«, rief er. »Wie schön, Sie zu sehen. Hat Max Sie schon rumgeführt? Es ist einfach großartig, nicht wahr?«


    »Ich habe noch nichts gesehen«, gestand Annie und erwiderte seine Umarmung. »Ich habe den armen Max bisher lediglich mit meinen Sorgen wegen Pippa zu Tode gelangweilt.«


    »Pippa?« Hugh zog sich einen Stuhl an den Tisch und setzte sich hin, während Mutt gierig aus seinem Wassernapf trank. »Was ist denn mit Pippa?«


    »Robert ist wieder da«, erklärte Annie energisch.


    »O nein«, entfuhr es Hugh. »Sie wird doch nicht zu ihm zurückkehren, oder?«


    Max starrte ihn an. »Was wissen Sie denn darüber?«, fragte er.


    »Oh, ich habe mich ein bisschen mit ihr unterhalten, und Mum hat mir erzählt, was dieser Robert ihr angetan hat. Er ist ein absoluter Mistkerl, nicht wahr, Annie?«


    »Ein Scheißkerl reinsten Wassers«, brummte Annie düster, und Max starrte sie verblüfft an. »Er ist hergekommen, um sie zurückzuholen. Und Perry warnt mich immer wieder, dass sie auf keinen Fall zu ihm zurückkehren darf. Ich weiß einfach nicht, was ich unternehmen soll.«


    »O verdammt«, schimpfte Hugh, pflichtschuldigst beeindruckt. Genau wie Pippa hatte er keine Mühe, an Perrys fortgesetzte Anwesenheit zu glauben. »Was sagt Perry denn?«


    Max schlug sich die Hände vors Gesicht und kämpfte tapfer einen hysterischen Anfall nieder. Waren denn alle verrückt geworden? ... Oder war er vielleicht derjenige, der nicht normal war?


    »Ich habe so ein komisches, beklommenes Gefühl«, bekannte Annie. »Ich weiß einfach, dass es falsch ist. Aber was kann ich tun?«


    »Was meinen Sie, Max?« Hugh wandte sich voller Eifer zu ihm um, und Max holte abermals tief Luft.


    »Ich habe es Annie schon gesagt«, antwortete er bedächtig, »es gibt nichts, was irgendjemand tun könnte. Es ist Pippas Leben, und ... sie liebt ihn.«


    Hugh und Annie betrachteten ihn schweigend, dann sahen sie einander an. Hugh zog die Mundwinkel nach unten, als zweifelte er Max’ Urteil an, und Annie hob die Augenbrauen.


    »Aber wenn sie diese Warnungen bekommt ...«, wandte Hugh ein.


    »Hugh!«, rief Max. »Perry ist tot. Es tut mir Leid«, wandte er sich an Annie, die verständnisvoll nickte. Nicht jeder konnte sich vorstellten, dass man Nachrichten von jenseits des Grabes empfangen konnte. »Also, ehrlich ...«


    »Ein Grund mehr, auf ihn zu hören«, beharrte Hugh. »Er durchschaut, was hier passiert.«


    Max unterdrückte einen Fluch, schlug mit den Händen auf den Tisch und schob seinen Stuhl zurück. »In Ordnung«, sagte er mit Unheil verkündender Gelassenheit. »In Ordnung. Akzeptieren wir also, dass Annie Warnungen empfängt – obwohl ich es für vernünftiger hielte, wenn Perry sich direkt an Pippa wenden würde ...« Himmel, dachte er, jetzt fange ich auch schon damit an! »Aber«, fuhr er laut fort, »was soll sie denn tun? Haben Sie Pippa erzählt, wie ... wie Perry dazu steht?«


    Annie schüttelte den Kopf. »Ich habe mit ihr telefoniert«, berichtete sie, »doch irgendwie konnte ich mich nicht dazu überwinden, es ... nun ja, es auszusprechen. Es klingt ziemlich erstaunlich, wenn man nicht daran gewöhnt ist«, gab sie mit einer gewissen Naivität zu.


    »Oh, keineswegs!«, widersprach Max mit schneidender Ironie – und riss sich zusammen. »Also, was jetzt?«


    »Hm, darüber habe ich lange nachgedacht«, gestand Annie und nahm tapfer einen Schluck von ihrem Tee. Sie wollte ihn so schnell wie möglich austrinken, um die Sache hinter sich zu bringen. »Falls tatsächlich etwas nicht stimmt, könnte ich versuchen herauszufinden, was es ist, und ihn dann bloßstellen.«


    »Klingt vernünftig.« Max, der sich inzwischen mit seiner verrückten Teegesellschaft abgefunden hatte, setzte frisches Wasser auf.


    »Wo wollen wir anfangen«, fragte Hugh.


    Eine Weile herrschte Schweigen.


    »Wenn Sie nicht glauben können, dass er einfach deshalb gekommen ist, weil er seinen Fehler eingesehen und sie wirklich zurückhaben will ...« Max hielt inne, in der Hoffnung, dass Annie und Hugh verstanden, worauf er hinauswollte, aber die beiden sahen ihn nur erwartungsvoll an. »... dann müssen wir uns fragen, warum er sie zurückhaben will?« Er warf einen Teebeutel in seinen Becher und sah Annie fragend an.


    »Nein!«, rief Annie hastig. »O nein. Vielen Dank. Das war ... köstlich, doch ein Becher genügt vollkommen. Sie meinen, er hat irgendwelche Hintergedanken dabei?«


    »Wenn Sie die erste Möglichkeit nicht akzeptieren wollen«, erwiderte er viel sagend, »dann muss es einen anderen Grund geben. Warum wäre er sonst hier?«


    »Vielleicht hat diese andere Frau ihm den Laufpass gegeben, und er ist einsam«, überlegte Hugh. »Und sobald er wieder jemanden kennen lernt, lässt er Pippa abermals sitzen.«


    Max zuckte die Schultern. »Da können wir alle nur Vermutungen anstellen. Gibt es jemanden in seinem Büro, der vielleicht Licht auf die Sache werfen könnte?«


    Annie blickte nachdenklich drein. »Da wäre der Mann, der Pippa damals von Roberts Affäre mit Louisa erzählt hat.« Sie runzelte die Stirn. »Wie hieß er noch gleich?« Langsam fing sie Feuer für diese Idee. »Wissen Sie, was? Ich glaube, Sie sind auf der richtigen Fährte.«


    Max verneigte sich ironisch. »Schön. Also, wenn Sie keinen Tee mehr wollen, warum lassen Sie sich dann nicht von Hugh alles zeigen? Der Name wird Ihnen wahrscheinlich eher einfallen, wenn Sie nicht pausenlos darüber nachdenken.«


    »Da hat er Recht«, fand Hugh und stand auf. »Er wird Ihnen um drei Uhr morgens einfallen. Am besten, Sie schreiben ihn auf, bevor Sie ihn wieder vergessen.«


    »Das mache ich«, murmelte Annie, stand auf und hielt Max eine Hand hin. »Ich bin Ihnen sehr dankbar. Für den Tee und fürs Zuhören. Und«, sie lächelte, »dafür, dass Sie sich nicht über Perry lustig gemacht haben.«


    Max errötete. »War mir ein Vergnügen«, brummte er und fühlte sich dabei ziemlich töricht, weil ihm klar war, dass sie seine Gedanken erraten hatte.


    Annie folgte Hugh in den Sonnenschein hinaus und ließ sich durch das kleine Königreich führen. Hugh erzählte ihr von Cass’ Angebot – aus dem Max kein Geheimnis machen wollte – und zeigte ihr die Stelle, an der sie den neuen Stallblock errichten wollten; aber Annie war in Gedanken nicht recht bei der Sache. Wieder und wieder ging sie jene ersten Gespräche durch, die sie mit Pippa geführt hatte, und sie zermarterte sich das Hirn auf der Suche nach dem Namen des Mannes, der Robert ertappt und entlarvt hatte.
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    Nach gründlichem Überlegen entschied Robert sich beim Arrangement der Verführungsszene für ein Höchstmaß an Luxus. Die Schulferien waren vorüber, und er konnte ein Doppelzimmer mit Aussicht auf den Hafen von Salcombe und aufs Meer bekommen. Hier war die Intimität eines kleinen Hotels nicht vonnöten. Was er brauchte, war ein unpersönlicher Service und absolute Verschwiegenheit; für die Intimität würde er schon selbst sorgen. Ein weiterer Vorteil dieses Hotels war die Fahrt, während der sie einige Zeit zusammen verbringen würden. Was sollten sie sonst schon groß tun? Es war kaum wahrscheinlich, dass sie nach monatelangem Unglück, dem eine monatelange Trennung gefolgt war, so tun könnten, als wären sie ein glücklich verheiratetes Paar. Robert konnte sich nicht vorstellen, dass sie zusammen am Strand lagen oder einen Einkaufsbummel unternahmen. Nein. Er brauchte etwas, das sie vom Rest der Welt isolierte und ihm die Möglichkeit gab, mit Pippa zu reden. Was wäre da besser geeignet als eine lange, ruhige Autofahrt durch eine wunderschöne Landschaft? Er beabsichtigte, sie so spät abzuholen, dass sie nicht vor Mittag das Hotel erreichten. Danach ...


    Robert hatte viel darüber nachgedacht, was danach geschehen sollte. Er wusste, dass Pippa nicht viel Alkohol vertrug und sehr schnell locker und ein wenig albern wurde. Er hatte überlegt, ob er ein Essen auf dem Zimmer arrangieren sollte, vermutete jedoch, dass das allzu durchschaubar wäre; es hätte zu sehr nach der großen Verführungsszene ausgesehen. Aber sie würden ihren Kaffee nach dem Essen auf dem Zimmer trinken – mit ein oder zwei Brandys –, und auf den Hafen hinausblicken, und zu diesem Zeitpunkt würde Pippa gerade in der richtigen Stimmung für einen sanften Annäherungsversuch sein. Sie zauderte noch immer ein wenig, und es wurde Zeit, dass er die Situation endlich in den Griff bekam. Er lächelte verächtlich; es war niemals schwer gewesen, Pippa ins Bett zu bekommen. Louisa dagegen ... Robert schüttelte den Kopf und ballte die Hände in den Taschen zu Fäusten. Die Versuchung, sie anzurufen, war geradezu überwältigend, doch sie war unerbittlich gewesen.


    »Man weiß nie, wer vielleicht zuhört«, hatte sie eingewandt. »Es ist zu riskant.«


    »Ich müsste ja nicht vom Hotel aus anrufen«, hatte er flehentlich entgegnet. »Ich könnte mir eine Telefonzelle suchen.«


    »Nein.« Sie hatte sich nicht erweichen lassen. »Schick mir eine Postkarte, wenn die Zitadelle gestürmt ist.«


    Robert warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Sie hatten vereinbart, dass Pippa ins ›Bedford‹ kommen solle, damit Rowley sie nicht zusammen weggehen sah und womöglich quengelte. Wahrscheinlich war sie bereits unten. Robert griff nach seiner Reisetasche, verließ das Zimmer und lief leichtfüßig die Treppe hinunter. Er gab seinen Schlüssel an der Rezeption ab und verließ das Hotel durch den Hintereingang. Schon von weitem sah er Pippa, die eben ihren Wagen rückwärts in eine Lücke einparkte. Er ging ihr entgegen, nahm ihr den Koffer ab und legte ihr einen Arm um die Schultern.


    »Ich kann dir gar nicht sagen, wie sehr ich mich auf diese Tage freue«, raunte er ihr ins Ohr, und sie erbebte leicht, als er sie zu seinem Wagen geleitete und die Taschen in den Kofferraum stellte.


    Er nahm die längstmögliche Strecke durchs Moor. Sie fuhren durch Princetown, Two Bridges und weiter durch Postbridge; bei Challacombe Cross bogen sie nach rechts ab und fuhren über Widecombe weiter. Da Pippa darauf bestanden hatte, den gestrigen Tag allein zu verbringen, um ihre Gedanken zu ordnen, hatte er Zeit gehabt, die ganze Strecke nach Salcombe abzufahren und dort das Hotelzimmer, die Speisekarte und die Stadt selbst in Augenschein zu nehmen. Es war eine Art Kostümprobe gewesen.


    Pippa fühlte sich an seiner Seite gehemmt. Es kam ihr so seltsam vor, mit ihm allein zu sein. Die alte Vertrautheit war schon vor Monaten verschwunden, und sie hatte das Gefühl, ihn gerade erst kennen gelernt zu haben. Sie erinnerte sich gut daran, wie schwach sie sich gefühlt hatte, wenn er sie mit diesem ernsten Blick angesehen hatte. Die Knie waren ihr weich geworden vor Sehnsucht nach ihm, und sie hatte sich abwechselnd verstohlen seine Hände, seinen Mund und seine langen, lässig übereinander geschlagenen Beine angesehen, und ihr Herz hatte zu rasen begonnen, während ihr Mund vollkommen trocken geworden war.


    Jetzt, im Wagen, erlebte sie einige dieser Dinge wieder und hatte das verzehrende Verlangen, sicher zu wissen, dass er sie liebte, dass kein Zweifel daran bestehen konnte. Robert, der ihre Reaktion wahrnahm, legte ihr sachte eine Hand aufs Knie.


    »Darf ich?«, fragte er vorsichtig.


    »Hmhm.« Sie nickte, weil sie ihrer Stimme nicht traute.


    »Wollen wir irgendwo einen Kaffee trinken?«


    Sie schüttelte den Kopf, aus Angst, dass ihre Beine sie nicht tragen würden. Er fuhr durch Widecombe weiter in Richtung Ashburton. Obwohl Robert sich hin und wieder bewundernd über die Landschaft und das herrliche Wetter äußerte und Pippa ihm zustimmte, nahm keiner von ihnen die Schönheit um sie herum wirklich wahr. Sie beide hatten nur einen einzigen Gedanken: Was würde später passieren, nach dem Essen?


    Robert fühlte sich ziemlich sicher, und seine Zuversicht wuchs von Stunde zu Stunde. Pippas verstohlene Blicke sprachen eine deutliche Sprache, ebenso wie ihre Schüchternheit und das Beben, das sie durchlief, wenn er sie berührte. Er war zu erfahren, um die Zeichen nicht deuten zu können. Die eigentliche Gefahr lag in den Stunden vor dem Essen. Pippas Verlangen nach ihm baute sich langsam auf, und nichts durfte diesen Prozess stören. Was ihn selbst betraf, wusste er, dass er sich der Aufgabe gewachsen zeigen würde, wenn er die Gelegenheit dazu bekam; hübsch und begehrenswert genug war Pippa schließlich.


    Pippa zitterte vor Angst. Wohl wissend, dass er sie mit Louisa vergleichen würde, war sie nach Tavistock gefahren, um sich für den Abend etwas zum Anziehen zu kaufen. Da sie jedoch an jeder Ecke damit hatte rechnen müssen, Robert zu begegnen, war sie hektisch von Geschäft zu Geschäft gerannt, nur um feststellen zu müssen, dass der Sommerschlussverkauf ihr nichts zu bieten hatte.


    Frances hatte sie damit getröstet, dass es zumindest nicht so aussehen würde, als hätte sie sich eigens für ihn aufgedonnert. Zusammen gingen sie Pippas Kleider durch und entschieden sich für einen langen, apfelgrünen Rock aus duftigem Batist. Dazu wählte sie ein passendes Oberteil mit tiefem Ausschnitt und weiten Ärmeln aus, die ihr bis auf die Ellbogen fielen. Es stand ihr sehr gut, und Frances, die es für sie gewaschen und gebügelt hatte, versicherte ihr, dass sie einfach hinreißend darin aussah.


    Pippa starrte aus dem Fenster des Wagens, die Hände zwischen den Knien zu Fäusten geballt, und hoffte, dass Frances Recht hatte. Heute Morgen trug sie Jeans und eine gestreifte, blaue Baumwollbluse, die das Blau ihrer Augen unterstrich und ihre Sonnenbräune gut zur Geltung brachte. Wenn ihr doch nur irgendeine Bemerkung einfallen würde, irgendein intelligentes Gesprächsthema! Wie langweilig er sie nach Louisa finden musste!


    Robert ließ die Spannung langsam steigen, da er wusste, dass es ihm zum Vorteil gereichen würde. Als sie im Hotel ankamen, war er bester Laune. Es schmeichelte ihm zu wissen, dass Pippa trotz allem noch so für ihn empfand, und er hatte keine Bedenken mehr, was die Zukunft betraf. Er fragte sich, ob sie wohl immer noch die Pille nahm, vermutete aber, dass sie sie abgesetzt hatte. Sie hatte immer gejammert, dass ihr übel davon würde und sie davon zunähme. In den vergangenen Monaten hatte sie zweifellos abgenommen, doch das konnte auch einfach daran liegen, dass sie sich nach ihm verzehrt hatte. Lächelnd folgte er ihr in ihre Suite und beobachtete ihren Gesichtsausdruck, als sie sah, wie groß der Raum und wie schön der Ausblick war. Morgen würde er Louisa die fragliche Postkarte schicken, davon war er fest überzeugt.


    Nach einem späten Mittagessen schlenderten sie durch die entzückende kleine Stadt, und Robert führte sie zu der Personenfähre, die zwischen Salcombe und East Portlemouth hin- und herfuhr. Pippa war vollkommen verzaubert. Auf der anderen Seite des Flusses gingen sie von Bord und unternahmen einen Spaziergang über den Sandstrand am Meer. Es war perfekt. Nach einer Weile ergriff Robert ihre Hand, und im Schutz einiger Felsen umfasste er ihr Gesicht mit beiden Händen und küsste sie lange und hingebungsvoll. Er musste ein Lachen unterdrücken und jubilierte innerlich, als er ihr Zittern spürte, dann führte er sie liebevoll zur Fähre zurück. Dies sollte lediglich ein Aperitif sein, um ihr Verlangen zu schüren. Anschließend berührte er sie kein einziges Mal mehr.


    Sie tranken Tee auf der Terrasse und lasen Zeitschriften, bis es Zeit wurde, sich zum Dinner umzuziehen. Pippa, die sich auf keinen einzigen Artikel hatte konzentrieren können, war erleichtert, als Robert an die Badezimmertür klopfte und sagte, er wolle auf einen Drink nach unten gehen, und sie solle sich Zeit lassen und herunterkommen, wenn sie fertig war. Er hatte in aller Eile geduscht, und während sie sich ein Bad einließ, hatte er schnell einen hellgrauen leichten Wollanzug angezogen. Er hatte nicht die Absicht, sich in eine Szene verwickeln zu lassen, die womöglich der späteren Show vorgreifen würde. Ein Intermezzo zwischen ihm, halb angezogen, und Pippa in einem Badehandtuch konnte leicht außer Kontrolle geraten.


    Pippa hörte ihn weggehen und verspürte eine Mischung aus Enttäuschung und Erleichterung. Sie begehrte ihn so sehr! Während sie in der Badewanne lag, versuchte sie, sich zu beruhigen. Mit geschlossenen Augen lag sie da und atmete tief durch. Es gab keinen Zweifel, dass er genauso empfand wie sie. Er war so ungeheuer zärtlich, doch unter dem sanften Äußeren spürte sie einen eisernen Willen. Sie erinnerte sich daran, wie es früher gewesen war, und schauderte. Schließlich stieg sie aus dem warmen, duftenden Wasser, hüllte sich in ein flauschiges Handtuch und kehrte ins Schlafzimmer zurück. Die untergehende Sonne strich mit langen, roten Fingern über das Wasser. Als sie nach unten blickte, sah sie, dass Robert, einen Drink in der Hand, auf die Terrasse hinausgegangen war. Er drehte sich um, schaute zu ihrem Fenster hinauf und hob sein Glas, als er sie dort stehen sah. Er blickte sie mit diesem langen, ernsten Ausdruck in den Augen an, den sie von früher kannte, und schließlich wandte sie sich ab und begann, sich fieberhaft anzukleiden.


    Robert sorgte dafür, dass das Dinner so lange wie möglich dauerte. Als Erstes bestellte er einen Sherry für Pippa, dann flößte er ihr so viel Wein ein, wie sie zu trinken bereit war, und schließlich rundeten sie das Essen, wie er beabsichtigt hatte, mit Kaffee und Brandy oben in ihrem Schlafzimmer ab. Das Essen war hervorragend gewesen, und obwohl keiner von ihnen besonderen Hunger verspürt hatte, hatten sie sich bei den einzelnen Gängen so viel Zeit gelassen, als genössen sie jeden Bissen. Robert war zufrieden mit seiner Darbietung. Sie hatten wie beabsichtigt weder vom Büro noch von Rowley gesprochen, und Robert hatte das Märchen aufrechterhalten, dass sie am Rande einer aufregenden, neuen Beziehung standen und dass er einfach hingerissen von ihr war. Er sah keine andere Frau an als sie und las ihr jeden Wunsch und jede Laune von den Lippen ab. Pippa, trunken von Begehren und Alkohol, warf alle Gedanken an weitere Erklärungen oder Versprechen, was die Zukunft betraf, über Bord und gab sich ganz dem Glück des Augenblicks hin. Der Wein löste ihre Zunge und entspannte sie, bis sie redseliger wurde und bereit war, über jeden seiner Witze zu lachen. Als sie nach oben gingen, wusste Robert, dass die Schlacht so gut wie gewonnen war.


    Trotzdem zögerte er das Ganze noch weiter hinaus; er ließ sich reichlich Zeit beim Kaffee und hielt sich anschließend noch eine Weile an seinem Brandy fest. Pippa ging ins Bad, und als sie zurückkam, war er bereit für sie, wohl wissend, dass dies der richtige Augenblick war und dass jede weitere Verzögerung alles verderben konnte. Als sie ans Fenster trat und auf das Wasser hinausblickte, das sich in der mondlosen Nacht schwarz unter ihnen ausbreitete, streckte er den Arm aus und zog sie an sich. Sie zögerte für eine kurze Sekunde, aber er wusste jetzt, dass ein wenig Gewalt ihr durchaus willkommen wäre. Um ihren Stolz zu befriedigen, musste es so aussehen, als wäre er derjenige, der den ersten Schritt tat. Er riss sie an sich, drückte ihr Kinn hoch und küsste sie, diesmal mit leidenschaftlichem Verlangen. Sie keuchte, und er presste sie noch fester an sich und tastete nach den Bändern, mit denen ihre Bluse verschnürt war. Sie drängte sich ihm entgegen, der Verschluss gab unter seinen Fingern nach, und die Bluse fiel ihr über die Brüste. Dann zog er den Reißverschluss ihres Rocks auf und schob sie auf das Bett zu, wobei er sie mit einem Arm festhielt, während er sich seines Hemdes und der Hose entledigte.


    Mit einer schnellen, geübten Bewegung warf er sie auf das Bett, hielt kurz inne, um sich die Socken auszuziehen – der Schuhe hatte er sich bereits entledigt, als sie im Bad gewesen war –, und rollte sich über sie, um sie mit dem Gewicht seines Körpers in die Laken zu drücken.


    Er zögerte es so lange hinaus, wie er nur konnte, und genoss es, sich mit ihrem Körper aufs Neue vertraut zu machen, während sie sich ohne jede Heuchelei an ihn klammerte. Als es vorbei war, hielt er sie eine Weile im Arm und spürte ihre Tränen, die feucht über seine Wangen liefen, und als er glaubte, lange genug gewartet zu haben, drehte er sie auf den Rücken und begann von neuem, sie zu lieben.


    Viel später, als Pippa bereits fest schlief, rutschte Robert leise auf die andere Seite des Bettes hinüber und tappte barfuß ins Badezimmer. Dann streifte er sich das Hemd und die Cordhose über, die er am Tag getragen hatte, griff nach seinem Jackett, schlüpfte in seine Schuhe und verließ lautlos den Raum. In der schwach erleuchteten Empfangshalle setzte er sich an einen der Schreibtische und nahm eine Postkarte aus seiner Jackentasche. Auf der Vorderseite war das Hotel abgebildet, und Robert betrachtete es einen Moment lang, bevor er eine bestimmte Stelle mit seinem Kugelschreiber markierte. Dann drehte er die Karte um und beschrieb die Rückseite. Als er fertig war, schlenderte er zum Empfangstisch hinüber, wo der Nachtportier saß.


    »Kann ich Ihnen helfen, Sir?« Der Mann ließ sich keinerlei Überraschung anmerken, dass Robert sich zu dieser späten Stunde noch in der Halle aufhielt.


    »Haben Sie eine Briefmarke?«, fragte er unbefangen.


    Der Nachtportier verschwand in einem kleinen Büro hinter der Rezeption und kam mit einer Briefmarke zurück.


    »Danke«, sagte Robert. »Setzen Sie die Marke auf die Rechnung, ja? Zimmer vierundsiebzig.« Er wandte sich ab, befeuchtete die Marke mit der Zunge und klebte sie auf die Karte, die er noch ein letztes Mal las, bevor er sie lächelnd in den Briefkasten am Eingang des Hotels warf.
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    Das Wochenende verging viel zu schnell für Frances und Stephen. Viele Dinge fügten sich zusammen und ermöglichten es Frances, alle Vorbehalte über Bord zu werfen: ihre überwältigende Erleichterung darüber, dass ihre Befürchtungen unbegründet waren, ihr schlechtes Gewissen, Stephen so bereitwillig verdächtigt zu haben, und zu guter Letzt ein sehr echtes Mitgefühl für Cass. Stephen erlebte sie so glücklich und liebevoll wie nur selten. Er hatte trotz ihres Telefonanrufs damit gerechnet, in Bezug auf Hughs Zukunft einen harten Kampf ausfechten zu müssen, und es verblüffte ihn ungeheuer, festzustellen, dass sie bereits zur Gänze kapituliert hatte. Also schickte er ein Dankgebet gen Himmel und nahm sich vor, das Wochenende zu etwas ganz Besonderem zu machen.


    Und Rowley trübte ihr Vergnügen keineswegs, ganz im Gegenteil. Stephen und Frances waren die Art Eltern gewesen, die am glücklichsten ist, solange die Kinder noch klein sind. Sie hatten die Rituale im Badezimmer und die Gutenachtgeschichten vor dem Schlafengehen genossen, ebenso die Picknicks, die Geburtstagsfeiern und Weihnachten. Vor allem Frances hatte die frühen Jahre geliebt, als die Kinder sich beim Vorlesen an sie gekuschelt und Worte falsch ausgesprochen hatten und sie selbst jede neue Entdeckung mit den unverbrauchten Augen der Kindheit hatte sehen können.


    Die Tatsache, dass Rowley Frances vergötterte, machte alles natürlich sehr viel einfacher. Als Stephen auf der Bildfläche erschienen war, war der Junge zuerst ein wenig scheu gewesen, aber Stephen, der mit kleinen Kindern vertraut war, hatte unterwegs Halt gemacht, um Schokoladendrops und ein großes, rotes Feuerwehrauto zu kaufen. Es war ihm nicht schwer gefallen, Rowley für sich zu gewinnen. Er und Stephen spielten mit dem Feuerwehrauto und dem Zug ein aufregendes Spiel und benutzten die kleinen Figuren als Fahrgäste und Feuerwehrmänner. Frances sah ihnen dabei lächelnd zu. Stephen kam, kurz bevor Pippa abfuhr, um sich im ›Bedford‹ mit Robert zu treffen, sodass sie sich unauffällig davonstehlen konnte, da Frances und Stephen sich sofort mit Rowley beschäftigten.


    Da sie während ihrer Ehe kaum je ein Mal ohne Kinder gewesen waren, fiel es beiden nicht schwer, in Rowleys Anwesenheit die starken Bande ihrer Liebe neu zu knüpfen. Er war zu klein, um ihr vertrauliches Gespräch zu verstehen, und ihr zärtlicher Umgang miteinander verstärkte sein Gefühl der Sicherheit nur noch. Nach dem Mittagessen fuhren sie nach Bellever Bridge hinüber, wo er im Fluss plantschte und mit Stephen von der Brücke Stöckchen in die Strömung warf. Frances hielt ihn von hinten gut fest, damit er nicht über die Brüstung ins Wasser fiel. Als er dann auf der Decke eindöste, erschöpft von all der Aufregung, unterhielten Frances und Stephen sich leise und lauschten auf das Glucksen des Wassers und den Gesang der Feldlerchen, die hoch über ihnen in den Himmel stiegen.


    Frances verlor kein Wort über ihren Argwohn oder die Gerüchte, die sie gehört hatte. Sie war noch nie in der Lage gewesen, ihre Eifersucht einzugestehen, weil sie diese Regung als demütigend empfand und Angst hatte, sie könne Stephen eine Waffe in die Hand geben, doch als sie nun mit Rowley auf der sonnengewärmten Decke lagen, sah Frances Stephen an und erkannte, dass sie eine Närrin war. Sein Profil, dem Hughs so ähnlich, wirkte ernst, als er auf das glitzernde Wasser hinabblickte und darauf hoffte, einen Haubentaucher zu entdecken. Frances richtete sich auf und griff nach seiner Hand, und ein warmes Gefühl der Liebe durchströmte sie.


    »Ich habe dich vermisst«, bekannte sie.


    Er sah sie schnell an. »Wenn wir doch bloß das verflixte Haus endlich verkaufen könnten«, erwiderte er, »und wieder zusammen wären! Weißt du, ich habe gehofft, dass Laura Jackson vielleicht beschließt, bei ihrer Tochter in Neuseeland zu bleiben. Das Haus wäre wie geschaffen für uns.«


    Frances drückte seine Hand. »Das letzte Ehepaar hatte echtes Interesse«, erzählte sie ihm. »Sie wollen am Dienstag wieder herkommen, um sich nochmal umzusehen.«


    Stephen seufzte. »Ich wünschte, du könntest mit mir kommen, aber es wäre wahrscheinlich Wahnsinn, das Haus leer stehen zu lassen. Selbst wenn Pippa dort bliebe.«


    »Das denke ich auch.« Frances ließ seine Hand los und stützte sich auf die Ellbogen. »Es wäre Pippa gegenüber nicht fair. Außerdem bin ich davon überzeugt, dass es jetzt nicht mehr lange dauern wird, bis wir es verkaufen können.«


    Eine Weile schwiegen sie. Sie dachten beide an Hugh, doch keiner von ihnen wagte es, das Thema anzusprechen. Stephen wollte nicht enthüllen, welche Rolle Cass bei Hughs Genesung gespielt hatte; Frances war nicht bereit zuzugeben, dass sie davon wusste. Stephen hoffte, Frances würde annehmen, Hughs neu gefundenes Glück sei auf die Tatsache zurückzuführen, dass er in Trendlebere bleiben durfte. Stephen war auf dem Heimweg dort vorbeigefahren, um Hugh zu besuchen und mit Max zu sprechen, und beim Mittagessen hatte er Frances von seinen Eindrücken erzählt. Er war von Max sehr beeindruckt gewesen und überglücklich über Hughs Zufriedenheit und sein gesundes Aussehen; außerdem hatte er großes Zutrauen in die Zukunft der Schule. Frances hatte ihm gelassen zugestimmt.


    Jetzt widerstrebte es ihnen, das Thema noch einmal anzuschneiden, da sie den Frieden dieses schönen Tages nicht stören wollten. Nach einer Weile erübrigte es sich ohnehin, da Rowley aufwachte und seinen Tee verlangte. Als sie dann den Picknickkorb öffneten, verflog auch die letzte Verlegenheit, und schließlich gingen sie zusammen am Walla Brook spazieren, Stephen mit Rowley auf den Schultern.


    Ein ruhiger Abend vor dem Fernseher rundete den Tag ab, und als sie zu Bett gingen, war ihre Liebe lediglich die Verlängerung ihres Glücks, zärtlich, befriedigend, vertraut und unendlich heilend.


    Annie wehrte sich noch gegen das Erwachen. Sie hatte von Max und Hugh geträumt, aber diesmal war Perry bei ihnen, und sie versuchten zu viert, Pippa zu finden, die irgendwie in Gefahr schwebte. Als Annie aufwachte, konnte sie noch immer Perrys Stimme hören, der ihr drängend ins Ohr flüsterte.


    »Du musst Terry Cooper erreichen«, sagte er. »Er ist der Mann, den wir brauchen. Terry Cooper ...«


    Annie war mit einem Schlag hellwach und blickte zur Decke auf. Ausnahmsweise einmal verlor sich die Trauer, die normalerweise mit dem Erwachen einherging, in Erregung. Terry Cooper, das war der Name, den Pippa erwähnt hatte: der Mann, der ihr von Roberts Affäre erzählt hatte, der Mann, der Roberts Rivale im Büro war! Annie richtete sich auf, die Decke an die Brust gedrückt. Terry Cooper würde wissen, warum Robert so plötzlich wieder in Pippas Leben aufgetaucht war.


    Eine Weile blieb sie still sitzen, verblüfft über diese Enthüllung, und dachte instinktiv an Max Driver. Sie wusste genau, wie er ein solches Ereignis deuten würde. Er würde sagen, dass ihr Unterbewusstes im Schlaf den Namen zu Tage gefördert hatte, an den sie sich aus früheren Gesprächen erinnerte. Das Gehirn brauchte eine rationale Erklärung, würde er ausführen, und hatte die Worte Perry in einem Traum in den Mund gelegt.


    Annie wusste es besser. Sie sprang aus dem Bett, lief zu ihrer Handtasche hinüber, die auf einem Stuhl lag, und tastete nach ihrem Kalender. Sie notierte sich den Namen auf der Rückseite, aus Angst, ihn vielleicht wieder zu vergessen, dann zog sie sich hastig an. Sie hatte ihr Müsli schon halb aufgegessen, als ihr einfiel, dass sie den Namen der Gesellschaft nicht kannte, für die Robert und Terry arbeiteten. Den Löffel in der Hand, starrte sie grimmig vor sich hin, während ihr Gehirn Überstunden machte. Es hatte keinen Sinn. Sie war sich ganz sicher, den Namen nie gehört zu haben. Beinahe konnte sie Max sagen hören: »Was nur beweist, dass es tatsächlich das Unterbewusste war, sonst hätte Perry Ihnen den Namen der Agentur gleich mitgeliefert!«


    »Komm schon«, spornte sie Perry ärgerlich an. »Tu deine Arbeit. Du hast mich so weit geführt, aber was zum Teufel kann ich denn jetzt ausrichten? Ich kann schließlich kaum Pippa danach fragen!«


    Sie spülte langsam das Frühstücksgeschirr und ging mit ihrem Kaffee in den Garten. Die Schwalben waren noch immer mit ihrer zweiten Brut beschäftigt, und Annie hatte wie jedes Jahr Angst, dass sie zu lange warteten und in den Stürmen umkamen, die über dem winterlichen Meer tobten. Wie sehr Perry sich an ihnen erfreut hätte!


    »Sieh dir nur diesen dicken Burschen da vorne an«, hatte er im vergangenen Sommer erklärt. »Er schnappt den anderen immer die größten Leckerbissen weg. Ich glaube nicht, dass Tiere Lieblinge haben, so wie wir. Er bekommt die fettesten Brocken, weil er der Frechste ist: überhaupt kein Gewissen, was seine Geschwister betrifft. Und die Eltern lassen sich das einfach gefallen.«


    Sie beobachtete die Vogeleltern beim Füttern der Küken, die sich am Rand des Nestes drängten, hinausspähten und Nachschub verlangten. Wie unbarmherzig Babys waren! Wie zeitraubend! Sie wusste, dass sie niemals die Geduld dafür aufgebracht hätte.


    Annie dachte an Frances, die sich um Hugh sorgte, und an Pippa, die sich hingebungsvoll um Rowley kümmerte, und wusste, dass die Mutterschaft nichts für sie gewesen wäre. Pippa dagegen war die geborene Mutter. Wie aufgeregt sie gewesen war, als sie festgestellt hatte, dass sie schwanger war, wie überglücklich sie über Rowleys Geburt gewesen war! Annie erinnerte sich auch an Pippas Kummer um eine Freundin, die zur gleichen Zeit eine Fehlgeburt erlitten hatte. Pippa war ganz außer sich gewesen, hatte ihre Freundin wieder und wieder besucht und sich bemüht, sie aufzuheitern, obwohl sie gleichzeitig furchtbare Angst gehabt hatte, dass der Anblick des kleinen Rowley der anderen Frau ihren Verlust erst recht bewusst machen würde. Der Ehemann dieser Frau war ein Kollege von Robert gewesen ...


    Plötzlich setzte Annie sich kerzengerade auf. Pippas Freundin war Terry Coopers Frau – jetzt war ihr die Verbindung wieder zu Bewusstsein gekommen –, und sie hatte ganz in der Nähe gewohnt, sodass Pippa sie ohne weiteres jeden Tag hatte besuchen können. Das war die Antwort, um die sie gebeten hatte! Einmal mehr war Annie davon überzeugt, dass Perry einen Trumpf aus dem Ärmel gezogen hatte – früher am Morgen durch eine direkte Botschaft und jetzt, indem er ihre Gedanken auf eine raffinierte Weise in die richtige Richtung gelenkt hatte, eine Methode, die er häufig anwandte. Er hatte ihren Test mit Bravur bestanden. Perry war da, um ihr zu helfen und ihr Mut zu machen. Sie wusste es!


    Annie trank ihren Kaffee aus und eilte zum Telefon. Nachdem sie sich mit Block und Bleistift ausgerüstet hatte, machte sie sich auf eine langwierige Suche gefasst. Mithilfe des Telefonbuchs erstellte sie eine genaue Liste aller T. Coopers in der Nähe von Farnham und begann zu wählen. Schon nach einigen Minuten hatte sie Glück. Am anderen Ende der Leitung meldete sich eine Frau, die eindeutig geistesabwesend klang.


    »Spreche ich mit Mrs Cooper?«, fragte Annie zum sechsten Mal.


    »Ja.«


    »Sie kennen mich nicht«, begann Annie und kam sich dabei ziemlich töricht vor, »aber könnten Sie mir nur sagen – kennen Sie Pippa March?«


    »Ja. Ja, ich kenne sie.« Die Stimme wurde ein wenig schärfer. »Warum? Geht es ihr gut?«


    »Ihr Mann ist Terry Cooper, der mit Robert March zusammenarbeitet?«


    »Ja.« Sie klang zunehmend ungeduldig. »Aber warum ...«


    »Ich werde Ihnen alles erklären«, versicherte Annie hastig, »wenn Sie mir nur einen Augenblick Zeit geben. Bitte!«


    Als sie fertig war, hatte sie am anderen Ende der Leitung eine Freundin. Mary war nur allzu gern bereit, das Schlimmste anzunehmen.


    »Ich war schrecklich unglücklich, als Pippa wegzog«, berichtete sie. »Ich vermisse sie sehr. Wir haben ein oder zwei Mal miteinander telefoniert, aber das ist das Erste, was ich von einer Versöhnung höre. Ich will Terry lieber nicht im Büro anrufen. Man kann sich nie sicher sein, wer am Nebenapparat mithört. Doch ich rede mit ihm, sobald er nach Hause kommt. Ich weiß, dass die Gesellschaft von einer amerikanischen Gruppe übernommen wird, bisher ist allerdings noch nichts Näheres durchgesickert. Wie geht es Pippa?«


    »Ganz gut«, antwortete Annie. »Sie erholt sich langsam. Aber das wird sie natürlich zurückwerfen. Das Schlimme ist, dass sie Robert immer noch liebt, und ich befürchte, es könnte bereits zu spät sein.«


    »O nein, sicher nicht!«, versprach Mary. »Nicht, wenn ich ein Wörtchen mitzureden habe. Hören Sie, geben Sie mir Ihre Telefonnummer, und Terry kann Sie heute Abend anrufen, sobald er nach Hause kommt.«


    »Ich bin Ihnen ungeheuer dankbar«, entgegnete Annie. »Ich bin so schrecklich beunruhigt! Gott sei Dank nehmen Sie mich ernst.«


    »Ich würde diesem Mann keine fünf Minuten trauen«, brummte Mary. »Wenn er wieder aufgetaucht ist, hat er mit Sicherheit irgendwelche Hintergedanken dabei. Vielleicht hat Louisa ihm den Laufpass gegeben. Doch das würde immer noch nicht erklären, warum er versucht, Pippa zurückzugewinnen. Meiner Meinung nach hat er sie nie geliebt.«


    »Dasselbe hat ihr Vater gesagt«, stimmte Annie ihr zu, »und mein Mann ebenfalls. Ich freue mich darauf, wieder von Ihnen zu hören.«


    Mit einem gewaltigen Seufzer der Erleichterung kehrte sie in die Sonne zurück und dankte Gott im Stillen dafür, dass Terrys Nachname nicht Smith lautete. Langsam wich ihre Erregung jedoch einer gewissen Furcht.


    Welches Recht hatte sie, sich in Pippas Leben einzumischen? Wie konnte sie sich sicher sein, dass Pippa nicht lieber die Risiken eingehen wollte, die das Zusammenleben mit Robert barg, als ohne ihn zu sein? Tief in Gedanken versunken, saß Annie da, und das Zwitschern der Schwalben blieb unbeachtet. Angenommen, Pippa weigerte sich aufgrund ihrer, Annies, Einmischung, zu Robert zurückzukehren, und bedauerte es für den Rest ihres Lebens? Annie rieb sich die Schläfen und schob sich das Haar hinter die Ohren. Es war doch gewiss das Beste, Pippa die Möglichkeit zu geben, allein zu entscheiden, oder? Aber wenn sie zu dem Schluss kam, dass sie unter allen Bedingungen mit Robert zusammen sein wollte, dann würde sie zumindest wissen, woran sie bei ihm war. Niemand konnte den Wunsch haben, betrogen oder mithilfe einer List zu einer Beziehung gedrängt zu werden.


    Annie erinnerte sich an das Sprichwort: »Nur ein Dummer will klug sein, wo Unwissenheit ein Segen ist.« Konnte das wahr sein? Sie stellte sich vor, Beweise für Roberts Betrug in Händen zu halten, sie Pippa zu zeigen, ihr Glück zu zerstören und dabei ihr Selbstbewusstsein zu untergraben. Würde sie dazu überhaupt in der Lage sein?


    »Wenn Sie es nicht fertig bringen – ich schaffe es«, erklärte Terry Cooper später am Abend. »Ich habe es bereits ein Mal getan, also habe ich nichts mehr zu verlieren. Vielleicht ist es tatsächlich besser, wenn der Schlag von einem Außenstehenden kommt.«


    »Das ist wirklich nett von Ihnen«, meinte Annie. »Es klingt irgendwie melodramatisch, nicht wahr?«


    »Nein«, widersprach Terry entschieden. »Es klingt nur allzu wahrscheinlich. Ich weiß, dass Robert sich immer noch mit Louisa trifft, daher kann ich mir nicht vorstellen, warum er jetzt wieder versucht, Pippa zu umgarnen. Hören Sie, ich werde ein bisschen herumstöbern müssen. Es kann ein oder zwei Tage dauern, bis ich etwas finde, daher müssen Sie Geduld haben.«


    »Ich habe nur solche Angst, dass Pippa in der Zwischenzeit eine Dummheit begehen könnte«, gestand Annie unglücklich.


    »Das verstehe ich, und ich werde mich beeilen. Drücken Sie mir die Daumen.«


    »Darauf können Sie sich verlassen«, gab Annie inbrünstig zurück. »Viel Glück!«


    Sie legte den Hörer auf und blieb noch ein paar Sekunden lang nachdenklich auf ihrem Stuhl sitzen. Das Klingeln des Telefons riss sie jäh aus ihren Grübeleien. Es war Hugh.


    »Wir sitzen gerade hier und denken an Pippa. Ist Ihnen der Name dieses Mannes wieder eingefallen?«, erkundigte er sich.


    »Allerdings«, antwortete Annie triumphierend. »Ich habe gerade mit ihm gesprochen. Er ist auch der Meinung, dass da irgendetwas nicht stimmt, und will morgen mal auf den Busch klopfen und feststellen, ob er herausfinden kann, was da im Gange ist. Richten Sie Max aus, dass seine Idee einfach genial war.«


    »Bleiben Sie dran.« Sie konnte einen Wortschwall von Hugh hören und dann Max’ Erwiderung.


    »Er will wissen«, erklang Hughs Stimme wieder, »wie Sie auf den Namen gekommen sind? War es eine plötzliche Inspiration?«


    »Erzählen Sie ihm«, erwiderte Annie mit großer Befriedigung, »dass Perry mir den Namen verraten hat, als ich heute Morgen aufgewacht bin.« Hughs lautstarke Begeisterung noch im Ohr, legte sie den Hörer auf.
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    Von der anderen Straßenseite aus beobachtete Terry Cooper Louisa, wie sie in ihrer Wohnung ankam. Eilig überquerte er die Straße, lief die Treppe hinauf und drückte die Tür auf, bevor Louisa Zeit hatte, sie richtig hinter sich zuzuziehen. In dem dämmrigen Licht des Flurs sah sie ihn stirnrunzelnd an, ihre Briefe noch in der Hand.


    »Was um alles in der Welt wollen Sie hier?«


    »Ich wollte nur mal kurz vorbeischauen«, antwortete er lässig. »Ich würde gern ein wenig mit Ihnen plaudern, wenn Sie nichts dagegen haben.«


    Sie sah ihn abschätzend an, dann zuckte sie die Schultern. »Ein paar Minuten kann ich für Sie erübrigen.« Dann zeigte sie mit dem Kopf auf die Treppe. »Meine Wohnung ist im ersten Stock.«


    »Nach Ihnen«, entgegnete er und folgte ihr die Treppe hinauf und in die Wohnung. Sie warf ihre Tasche auf einen Stuhl im Flur und blätterte müßig ihre Post durch. Er sah, wie sie sich beim Anblick einer Postkarte versteifte, sie schnell überflog und sie dann unter die anderen Briefe schob, bevor sie sich zu ihm umdrehte.


    »Gehen Sie schon mal ins Wohnzimmer«, bat sie und deutete auf die Tür. »Ich will ... nur ...« Sie zögerte.


    »Nur was?«, hakte Terry nach. »In etwas Bequemeres schlüpfen?«


    Sie musterte ihn voller Abneigung, die Briefe immer noch in der Hand. »Es wäre wohl zu viel verlangt, wenn ich darum bitte, meine Post ungestört lesen zu können?«, meinte sie.


    »Keineswegs«, antwortete er gut gelaunt, »aber können Sie sie nicht lesen, wenn ich weg bin? Oder ist ein Liebesbrief dabei?«


    »Kümmern Sie sich um Ihre eigenen Angelegenheiten«, erwiderte sie kalt. »Möchten Sie etwas trinken?«


    »Eigentlich nicht.« Er weigerte sich, ihr ins Wohnzimmer vorauszugehen. »Ich will nur kurz mit Ihnen reden.«


    Mit einem übertriebenen Seufzer ging sie ins Wohnzimmer, legte die Briefe neben den Sessel, auf den sie sich setzte, und bedeutete ihm, auf dem Sofa Platz zu nehmen. »Also, worüber wollen Sie reden?«. fragte sie.


    »Über Sie und Robert.« Er lächelte sie an. »Ich habe heute ein bisschen herumgestöbert und dabei ein oder zwei interessante Entdeckungen gemacht. Wollen Sie wissen, welche das waren?«


    »Nicht unbedingt.« Sie blickte gelangweilt drein. »Aber ich habe das Gefühl, dass Sie es mir trotzdem erzählen werden.«


    »Das werde ich«, gab er zu. »Ich habe herausgefunden, dass wir von Pawley und Straker übernommen werden und dass Harrison Pawley unser neuer Seniorpartner sein wird. Er und Hannah gehen nach New York, und Miss Louisa Beaumont ist ebenfalls auf dem Weg in die guten alten USA.«


    »Ich nehme an, Sie haben das alles aus Alison herausgekitzelt.« Sie klang gleichgültig – doch ihre Augen waren wachsam.


    »Hm, stimmt«, gab er zu. »Ich habe sie zum Mittagessen eingeladen und es ihr aus der Nase gezogen. Sie hat mich natürlich strengstes Stillschweigen schwören lassen, obwohl die Neuigkeiten jetzt jeden Tag offiziell bekannt gemacht werden dürften.«


    »Sie hätten ihr kein Mittagessen spendieren müssen.« Louisa gähnte und schlug die Beine übereinander. »Alison kann man schon mit einer Tüte Chips kaufen. Wie sie zu ihrem Job als Chefsekretärin gekommen ist, ist mir schleierhaft.«


    »Sie hat mir auch erzählt, dass Robert als Verkaufsleiter vorgesehen ist.«


    Louisa zog die Augenbrauen in die Höhe. »Na und?«


    Terry lehnte sich in seinem Sessel zurück und streckte die Beine aus. »Und«, sagte er, »nach dem dritten Glas Wein hat sie zugegeben, dass Harrison und Hannah ganz versessen auf glückliche Familien sind und dass es äußerst vernünftig wäre, wenn Robert und Pippa sich wieder versöhnen würden. Sie meinte, es sei ihr zu Ohren gekommen, dass die beiden sich getrennt hätten, obwohl Robert es abstreitet. Er hat erzählt, Pippa sei krank gewesen und zur Erholung zu Freunden in den Westen gefahren.«


    »Das geht mich nichts an«, entgegnete Louisa kühl. »Wie Sie bereits feststellten: Ich bin auf dem Weg in die Staaten. Was Robert tut, ist seine Sache.«


    »Aber Sie geben zu, dass es in seinem Interesse wäre, Pippa zurückzuholen, und zwar pronto?«


    Louisa schwieg, und er sah sie schlucken. Das Telefon im Flur klingelte, und er stand hastig auf. »Ich gehe dran, ja?«


    Sofort war sie auf den Beinen, eilte an ihm vorbei und warf ihm nur noch einen zornigen Blick zu, bevor sie verschwand. Wie der Blitz stand Terry neben ihrem Sessel, blätterte ihre Briefe durch und zog die Postkarte heraus. Als Louisa wieder zurückkam, saß er auf dem Sofa, und seine Miene verriet seine Wut.


    »Sie Miststück!«, schimpfte er leise. »Sie und Robert haben Pippa mit vereinten Kräften reingelegt, nicht wahr?«


    Louisas Blick flog zu dem Tisch und dann wieder zurück zu Terrys Gesicht.


    »Die Zitadelle ist soeben gefallen« zitierte er. »Ich habe unser Schlafzimmer auf der Vorderseite angekreuzt. Es war ein Kinderspiel, sie rumzukriegen, aber ohne deine Ratschläge hätte ich es nicht geschafft. Ich vermisse dich. In Liebe, Robert. Sie elendes Miststück. Wie konnten Sie einer anderen Frau so etwas antun?«


    »Oh, tun Sie doch um Himmels willen nicht so verdammt edelmütig«, zischte sie verächtlich. »Männer leisten sich so etwas jeden Tag in der Woche. Warum sollten Frauen anders sein?«


    »Ich kann Ihnen keinen Grund dafür nennen«, erwiderte Terry bekümmert. »Ich nehme an, ich habe einfach gehofft, Sie wären anders.«


    »Werden Sie erwachsen, Terry. Robert will Pippa zurückhaben, also habe ich ihm ein paar Ratschläge gegeben, wie er es anfangen soll. Die Sache geht Sie nichts an.«


    »Oh, da bin ich anderer Meinung«, widersprach er nachdenklich. »Ich könnte mir vorstellen, dass Harrison und Hannah großes Interesse daran hätten, die Wahrheit zu erfahren. Es könnte sich sogar auf Ihren Job in den Staaten auswirken.«


    Louisa sah ihn berechnend an. »Sie würden Ihnen nicht glauben«, spottete sie.


    »Wer lebt jetzt im Märchenland?«, fragte er. »Natürlich würden sie mir glauben. Ich würde ihnen die Postkarte zeigen, und sie können Robert dann zur Rede stellen. Auch Pippas Ansichten dürften recht interessant sein, sobald sie erst Bescheid weiß.«


    Louisa beugte sich hastig vor, um nach ihren Briefen zu greifen, dann stürzte sie sich wütend auf ihn. »Geben Sie mir mein Eigentum zurück!«, befahl sie. »Wie können Sie es wagen? Es war schon abscheulich genug, dass Sie die Karte gelesen haben, aber sie jetzt auch noch zu stehlen ...«


    Er stand auf und schob sie von sich weg. »Kommen Sie mir nicht mit Moral. Sie sind in einer jämmerlichen Position. Aber ich wäre bereit, einen Handel mit Ihnen zu schließen.«


    »Wie soll der aussehen?«, fragte sie schließlich mit verdrossener Miene.


    »Ich werde den Pawleys nichts erzählen«, schlug er vor. »Robert kann seine Beförderung haben, und Sie können in die Staaten gehen, solange Sie mir schwören, dass Sie Robert nicht warnen werden. Er wird von Ihnen nicht erfahren, dass ich Bescheid weiß oder dass ich die Karte gesehen habe.«


    Sie zögerte und betrachtete seinen Vorschlag von allen Seiten. »Was werden Sie unternehmen?«, wollte sie dann wissen.


    »Ich werde dafür sorgen, dass Pippa die Wahrheit über euch beide erfährt«, erklärte er. »Wenn sie sich anschließend weigert, Robert zurückzunehmen, dann ist es seine Sache, wie er Harrison übertölpeln und seine Beförderung sichern wird. Aber ich werde nichts gegen ihn oder gegen Sie unternehmen, solange Sie mir Ihr Wort geben. Ich will zuerst mit Pippa sprechen, ohne dass Robert mir vorher in die Quere kommt.«


    »Dann habe ich wohl kaum eine Wahl, wie?«, bemerkte sie mit einem verächtlichen Schnauben. »Er hat gefragt, ob er anrufen darf, und ich habe es ihm verboten. Ich dachte übrigens, der Anruf vorhin könnte von ihm sein. Ich wollte nicht, dass er mir am Telefon die Ohren voll plärrt und Mitleid oder Ratschläge verlangt. Also habe ich ihm gesagt, er soll mir eine Karte schicken, wenn die Zitadelle gefallen ist.« Sie schüttelte den Kopf. »Mein Gott! Wer hätte denn auch gedacht, dass dieser verdammte Idiot mich ernst nimmt?«


    Terry sah sie lange an. »Sie sind wirklich ein Herzchen, Louisa«, murmelte er angewidert. »Ich weiß, dass Ihr Wort nichts bedeutet, doch ich verspreche Ihnen, wenn Sie Robert warnen, geht die ganze Geschichte mitsamt dieser Postkarte sofort zu Harrison.«


    »Oh, um Gottes willen«, rief sie, »die beiden kümmern mich einen feuchten Dreck. Warum sollte ich mich noch länger für Robert interessieren? Ich wollte ihn sowieso loswerden. In zwei Wochen bin ich drüben in Amerika, also ist mir das Ganze vollkommen gleichgültig.«


    »Denkt Robert, dass Sie vielleicht irgendwann zu ihm zurückkommen werden?«, erkundigte er sich neugierig. »Diese Karte klingt sehr liebevoll.«


    »Wahrscheinlich.« Sie zuckte die Schultern. »Eingebildet genug wäre er ja. Ich habe ihn in dem Glauben gelassen, um meine Ruhe zu haben.«


    »Und was wird an dieser Stelle aus Pippa?«


    »Das ist unwichtig. Ich werde nicht zurückkommen. Würden Sie jetzt bitte gehen?«


    »Mit Freuden«, antwortete Terry. »Vergessen Sie nur nicht, was ich gesagt habe.«


    »Ach, verschwinden Sie endlich!«, befahl sie ungeduldig. »Sie haben, was Sie wollten. Verpissen Sie sich!«


    Er knallte die Tür hinter sich zu, und Louisa stand sekundenlang reglos im Flur und sah ihm nach. Schließlich holte sie tief Luft und schüttelte den Kopf. Sie hatte nicht die Absicht, ihre neue Position in dem New-Yorker Büro zu gefährden, nur um Roberts Haut zu retten. Die ganze Angelegenheit langweilte sie inzwischen, und sie hatte nur den einen Wunsch: die Affäre hinter sich zu lassen und Robert endlich los zu sein. Am liebsten wäre sie auf der Stelle aufgebrochen, um ihr aufregendes neues Leben in New York zu beginnen. Plötzlich kam ihr eine Idee, und mit einem zufriedenen kleinen Nicken ging sie zu dem Tisch in der Ecke und schenkte sich einen großen Drink ein.


    Im selben Augenblick kam Robert zu dem Schluss, dass es für ihn an der Zeit sei, nach London zurückzukehren. Offiziell hatte er bis zum Wochenende Urlaub, aber nachdem er nun sein Ziel erreicht hatte, wurde er langsam rastlos. Es war offensichtlich, dass Pippa nicht die Absicht hatte, ihn im Bauernhaus der Ankertons einzuquartieren, und im Grunde wollte er das auch gar nicht. Nach einer flüchtigen Begegnung mit Frances hatte er den Eindruck, dass sie möglicherweise genau die Art Frau war, die Fragen stellte, und er fühlte sich im ›Bedford‹ sicherer. Doch er hatte keine Lust mehr, die Rolle des abtrünnigen, aber bußfertigen, liebenden Ehemannes zu spielen, und noch ermüdender war es, wenn sie als Familie auftraten und er obendrein auch noch den hingebungsvollen Vater mimen musste.


    Glücklicherweise hatte er Pippa nicht erzählt, wie viel Zeit ihm zur Verfügung stand, und jetzt erklärte er ihr, er müsse nach London zurückkehren. Er wusste, dass Louisa in Kürze nach Amerika aufbrechen würde, und er wollte sie vor ihrer Abreise unbedingt noch sehen. Er hatte sich mit Pippa versöhnen müssen, das sah er ein; Robert hoffte aber immer noch, dass Louisa irgendwann in der Zukunft zu ihm zurückkommen würde. Außerdem ging ihm noch ein anderes Problem im Kopf herum. Es war von größter Wichtigkeit, dass Pippa den Pawleys niemals die Geschichte ihrer Trennung erzählte, und er fragte sich, wie er das Thema anschneiden sollte. Nach gründlichem Nachdenken beschloss er, damit zu warten, bis sie sicher unter seinem Dach untergebracht war, und sich bis dahin keine allzu großen Sorgen deswegen zu machen. Sie waren wieder zusammen, und das allein dürfte genügen, um jedwede Gerüchte zu zerstreuen, die Harrison möglicherweise zu Ohren gekommen waren. Wenn man ihn deswegen bedrängte, konnte er immer noch behaupten, Eifersucht sei der Grund für Pippas überstürztes Verschwinden gewesen.


    Robert war äußerst zufrieden mit sich. Die einzige Frage, die es noch zu klären galt, betraf das Datum von Pippas und Rowleys Rückkehr. Er konnte sie unmöglich beide in seiner winzigen Wohnung unterbringen, und er wollte sie vor Louisas Abreise auch nicht da haben, andererseits konnte er das Thema nicht einfach ignorieren. Er musste Pippa immer wieder aufs Neue gut zureden, zu ihm zurückzukehren. Sie legte nach wie vor eine Art Zurückhaltung an den Tag, und es lag auf der Hand, dass er ein Zuhause für die beiden finden musste. Er hatte behutsam von seiner Idee gesprochen, ein Cottage auf dem Land zu kaufen, und die Idee hatte in ihren Augen Gnade gefunden. In der Hoffnung, sie noch für ein paar Wochen in sicherer Entfernung halten zu können, schlug er vor, dass er Kontakt zu einigen Maklern aufnehmen und sie bitten könnte, ihr Unterlagen über mögliche Objekte zuzuschicken. Oder wollte sie die Dinge lieber selbst in die Hand nehmen? Er gab seiner Bereitschaft Ausdruck, überall hinzuziehen – innerhalb einer vernünftigen Entfernung zum Büro –, sofern sie nur vergeben und vergessen würde.


    Pippa versprach, darüber nachzudenken, wo sie sich gern mit Rowley niederlassen würde, offensichtlich ebenfalls erleichtert, vorläufig noch ein wenig Abstand zu halten. Robert sprach begeistert von den Freuden des Dorflebens und darüber, wie wunderbar es für Rowley wäre, auf dem Land groß zu werden. Außerdem beschäftigte ihn die Frage, wie er sie noch ein letztes Mal ins Bett bekommen konnte. Zum einen würde es die Wahrscheinlichkeit einer Schwangerschaft vergrößern, zum anderen würde es sie umso enger an ihn binden. Er rief sie an. »Ich habe beschlossen, morgen in aller Frühe aufzubrechen, und ich muss noch packen«, erklärte er. »Aber du würdest mich sehr glücklich machen, wenn du im Hotel mit mir zu Abend essen würdest. Hast du Lust, Liebling?«, fragte er sie. Zu seiner großen Erleichterung stimmte Pippa dem Vorschlag zu, und er wusste, dass es ihm nicht schwer fallen würde, sie anschließend nach oben in sein Zimmer zu lotsen.


    Dem Personal gab er zu verstehen, dass es seine Frau war, die mit ihm essen würde – nur um auf der sicheren Seite zu sein –, und als er Pippa dann vorschlug, noch ein Weilchen zu plaudern, während er packte, erhob sie keine Einwände. Kurz darauf saß sie ziemlich verlegen in seinem Zimmer und sah zu, wie er Kleidungsstücke zusammenfaltete und in seinen Koffer legte. Er plauderte vollkommen unbefangen, und schließlich kniete er sich vor sie hin und legte die Arme um sie.


    »Ich wünschte, du könntest mit mir kommen. Es besteht wohl keine Chance, dass Frances sich um Rowley kümmert?« Mit hämmerndem Herzen wartete er auf ihre Antwort.


    »Oh, das kann ich nicht von ihr verlangen! Es wäre nicht fair. Für eine einzige Nacht war es in Ordnung, aber ich möchte Rowley nicht allein lassen.«


    »Nein, das sehe ich ein.« Er strich mit den Fingern über ihren Oberschenkel und drückte die Lippen in ihr Haar. »Wenn du nur wüsstest, wie sehr ich mich für all das hasse.«


    Er drehte ihren Kopf zu sich um und küsste sie, und als er sie tiefer in den Sessel drückte, schlang sie die Arme um ihn. Sie klammerte sich förmlich an ihn, und er nestelte an ihren Kleidern herum.


    »O mein Liebling«, murmelte er. »Wie soll ich es nur ertragen, dich zu verlassen? O Pippa ...« Er zog sie hoch und trug sie zum Bett hinüber.


    Später half er ihr beim Anziehen, kochte ihr eine Tasse Kaffee und begleitete sie dann nach unten zum Parkplatz.


    »Du wirst nicht vergessen, die Makler anzurufen, nicht wahr?«, vergewisserte er sich mit geheucheltem Eifer und drückte sie dann noch einmal an sich, bevor er sie in den Wagen einsteigen ließ. Sie versprach es, immer noch aufgewühlt von seinen leidenschaftlichen Liebkosungen, und als sie losfuhr, winkte er ihr nach, bis sie auf die Straße einbog.


    Dann kehrte er in die Bar zurück und bestellte sich einen Brandy, den er mit nach oben auf sein Zimmer nahm. Er schloss die Tür hinter sich ab, ließ sich auf das Bett sinken und trank das Glas in einem Zug bis zur Hälfte leer. Es war vorbei, und er hatte gewonnen.


    Robert prostete sich zu, bevor er den Rest des Brandys trank. Zwanzig Minuten später war er fest eingeschlafen.
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    Als Terry Annie anrief, um ihr von seiner Entdeckung zu berichten, durchzuckte sie als Erstes die bange Frage, auf welche Weise Pippa von Roberts Verrat erfahren sollte. Sie versuchte, sich in Pippa hineinzuversetzen, und stellte sich vor, wie sie sich gefühlt hätte, hätte Perry etwas Derartiges getan. Ein kaltes, dunkles Entsetzen bemächtigte sich ihrer, und einen kurzen Augenblick lang verspürte sie den Schmerz und die Demütigung, als hätte es diesen schrecklichen Verrat tatsächlich gegeben. Sie stellte sich auch vor, was sie empfunden hätte, hätte eine gute Freundin ihr eine solche Nachricht überbracht, und ihr sträubten sich unwillkürlich die Haare. Gewiss war es vorzuziehen, wenn man etwas Derartiges von einem entfernteren Bekannten erfuhr!


    Annie schlief schlecht und erwachte früh; sie fühlte sich kein bisschen erholt. Schließlich griff sie nach ihrem Stock und ging hinaus. Es war ein milder Morgen, und die weiter entfernten Felder und Hügel lagen unter einem dünnen Nebel, den ein goldenes Licht langsam auflöste. In Kürze würde die Sonne durchbrechen und die feinen Netze, die sich von Zweig zu Zweig spannten, in glitzernde Gespinste verwandeln. Der schwere Tau durchnässte ihre Schuhe, und die Luft war kühl. Immer noch in Gedanken versunken, ging sie langsam weiter. Das Wenige, was von Pippas Stolz übrig geblieben war, musste unbedingt gerettet werden. Wenn Terry ihr die schlimme Neuigkeit überbrachte, würde sie die Wahl haben. Falls Pippa sich dafür entschied, ihren Freunden davon zu erzählen, dann war das ihre Sache; davon abgesehen würde nur sie, Annie, die Wahrheit kennen.


    Grübelnd schlenderte Annie an der Hecke entlang. Die Schafe kauerten sich mitten auf der Weide zusammen, weiße Atemwolken vor der Schnauze, während sie Annie mit ihren gelben Augen nachsahen. Es waren Dartmoor Whitefaces, Annies Meinung nach die schönsten aller Schafe, aber an diesem Morgen bemerkte sie sie kaum. Ihre Gedanken kreisten nur um Pippa. Welches wäre die gütigste – oder die am wenigsten brutale – Methode, ihr wieder gefundenes Glück zu zerstören?


    Dass Pippa glücklich war, daran bestand für Annie kein Zweifel. Am vergangenen Abend hatte sie nach Terrys Anruf nacheinander mit Frances und Pippa gesprochen. Sie hatten beide ein wunderbares Wochenende verbracht, entnahm sie ihren Erzählungen. Pippa hatte ihr ein wenig wortkarg von ihrem Wochenende in Salcombe erzählt, und Annie hatte leise vor sich hin geflucht. Pippa klang ganz wie ein junges Mädchen nach dem ersten Rendezvous, immer noch benommen von dem kaum fassbaren Glück, das ihr widerfahren war. Frances drückte sich prosaischer aus, war aber ebenso glücklich. Sie würde am nächsten Wochenende nach Wales fahren, und – an dieser Stelle senkte sie die Stimme, damit Pippa ihre Worte nicht mitbekam und sich deswegen sorgte – sie würde jetzt mit Freuden ein Angebot für das Haus annehmen und ihre Zelte hier abbrechen.


    So sehr es Annie erleichterte, dass zwischen Frances und Stephen alles wieder im Reinen war, galt ihre Hauptsorge doch Pippa. Wenn Terry zum Überbringer der schlechten Neuigkeiten auserkoren wurde – wo sollte dieses Gespräch dann stattfinden? Wenn sie es doch nur so einrichten könnte, dass niemand sonst davon erfuhr! Terry konnte Pippa ja kaum in einem Café oder an einem anderen öffentlichen Ort etwas so Niederschmetterndes mitteilen. Und wie sollte das Ganze eingefädelt werden? Wenn Terry anrief, würde Pippa sofort Verdacht schöpfen, dass etwas nicht stimmte. Doch vielleicht konnte er sie ja davon überzeugen, dass er ohnehin hier vorbeikam, vielleicht auf dem Weg in den Urlaub?


    Annie stieß einen ärgerlichen Seufzer aus, und als sie sich wieder auf den Heimweg machte, rief sie Perry um Leitung an. Die Sonne durchdrang die immer dünner werdenden Wolken, sodass die Spinnweben in den Hecken mit ihren abertausenden Tautropfen nun tatsächlich wie Diamanten funkelten.


    Die Schönheit dieses Bildes lenkte selbst Annie für einen Augenblick von ihren Sorgen ab, und sie hielt in schweigender Bewunderung inne. Dicke, glänzende Brombeeren hingen an den Sträuchern, und der Duft eines spät blühenden Geißblatts erfüllte sanft die milde Luft.


    Eine Erinnerung tauchte in ihren Gedanken auf: sie und Perry während eines Herbsturlaubs in Wales. Er hatte sie geweckt und zu einem seiner heiß geliebten frühmorgendlichen Spaziergänge aus dem Haus geschleppt, und sie hatten sich gemeinsam an all den Schätzen erfreut, die sie gefunden hatten. Es war ein so glücklicher Urlaub gewesen, dass sie anschließend noch viele Male in dieses Hotel zurückgekehrt waren. Sie hatten Wales beide geliebt ...


    Annie drängte den Schmerz der Erinnerung entschlossen beiseite und konzentrierte sich stattdessen auf Frances und die Frage, ob sie in Wales wohl glücklich werden würde. Gott sei Dank war an dieser Front wieder alles in Ordnung! Frances hatte sich bereit erklärt, für ein Wochenende zu Stephen zu fahren. Es würde ihnen gut tun, allein zu sein, ohne Pippa und Rowley ...


    Plötzlich richtete Annie sich auf und umklammerte ihren Gehstock, als es ihr plötzlich wie Schuppen von den Augen fiel. Pippa würde das ganze Wochenende über allein im Bauernhaus sein. Wenn Terry es einrichten konnte, sie dort zu besuchen, konnte das Gespräch ohne Zeugen geführt werden, ohne dass irgendjemand sonst die Wahrheit auch nur ahnte. Er konnte ohne jede Vorwarnung auftauchen, was zwei Vorteile hätte. Zum Ersten würde Pippa nicht stundenlang voller Angst auf ihn warten und sich fragen müssen, was er ihr wohl zu berichten hatte; zum Zweiten würde sie keine Gelegenheit haben, vorher mit Robert zu telefonieren und sich seine Version der Geschichte zuerst anzuhören. Obwohl – wie sollte er diese Postkarte jemals erklären?


    Mit einem ungläubigen Kopfschütteln setzte Annie ihren Heimweg fort. Sie konnte Pippa nicht zu einem solchen Mann zurückkehren lassen, ohne sie über seinen schäbigen Charakter in Kenntnis zu setzen. Pippa durfte nicht weiter den Lügen glauben, die er zusammen mit seiner Geliebten ausgeheckt hatte! Nein. Terry musste herkommen und ihr die Wahrheit sagen. Sie, Annie, würde bereitstehen und ihr, wenn nötig, zu Hilfe eilen. Ja, das war der richtige Weg; davon war sie überzeugt. In diesem Fall konnte Unwissenheit unmöglich ein Segen sein. Annie beschleunigte ihren Schritt und nahm sich vor, so bald wie möglich mit Terry zu sprechen. Jetzt, da die Entscheidung getroffen war, sah sie den Dingen schon viel gelassener entgegen.


    Max legte mit einem Seufzer der Zufriedenheit Messer und Gabel beiseite. Mutt beobachtete ihn von seiner Decke aus, ein wenig ängstlich, weil es ja immerhin möglich war, dass sein Herrchen sich so weit vergessen hatte, keine Reste für ihn auf dem Teller zurückzulassen.


    »Es geht doch nichts über dein Steak und deine Nierenpastete, Mutter«, bemerkte er anerkennend.


    Mrs Driver strich sich nachdenklich über ihre Locken. »Schade, dass Hugh nicht hier ist«, erwiderte sie, da sie sich ihre Freude über sein Lob nicht anmerken lassen wollte. »Er sieht so aus, als müsste er ein wenig aufgepäppelt werden.«


    »Hugh geht es gut«, versicherte Max ungezwungen. »Er ist einer von diesen Bohnenstangentypen.«


    »Er schaut jedenfalls schon besser aus«, gab sie vorsichtig zu. »Er hat seine Probleme wohl überwunden, ja?«


    »Was weißt du von seinen Problemen?« Max sah sie scharf an.


    »Er hat mir das eine oder andere erzählt.« Mrs Driver machte ein unschuldiges Gesicht.


    »Darauf möchte ich wetten!«, schnaubte Max. »Der arme Hugh! Wusste er, dass er einem Verhör dritten Grades unterzogen wurde? Es muss so gewesen sein, als hätte man einem Kind seinen Lutscher weggenommen. Also, was hat er dir erzählt?«


    »Oh, so dies und das«, antwortete sie ausweichend und stand dann auf, um das Geschirr wegzuräumen. »Er ist ein netter Junge, das muss ich ihm lassen. Und er vermisst seine Freundin.«


    »Ja, hm«, gab Max nach kurzem Zögern zu. »Aber wahrscheinlich ist es ganz gut so. Wir können keine Freundinnen gebrauchen, die die Dinge unnötig komplizieren.«


    Mrs Driver schob die Reste in Mutts Futternapf. »Du möchtest das vielleicht nicht«, erwiderte sie anzüglich. »Was ist denn eigentlich mit dieser Pippa?«


    Diesmal zog sich das Schweigen so lange hin, dass Mrs Driver sich umdrehte, um ihren Sohn anzusehen.


    »Was soll mit ihr sein?«, fragte er mit geheuchelter Gleichgültigkeit. »Sie hat ein Problem mit ihrem Mann.« Er zuckte die Schultern. »Sie ist Hughs Freundin, nicht meine.«


    »Aber ein nettes Mädchen.« Ihre Lässigkeit war meisterhaft.


    »Kennst du sie denn?« Seine einstudierte Gleichgültigkeit geriet bei dieser Bemerkung ins Wanken.


    »Hugh hat mich ihr neulich vorgestellt«, berichtete sie mit schlecht verhohlener Befriedigung. »Ich bin nur auf einen Sprung vorbeigekommen, aber du warst nicht da. Ein sehr nettes Mädchen.«


    »Hm, Hugh wird bei ihr nicht weit kommen«, mutmaßte Max, der absichtlich so tat, als hätte er seine Mutter falsch verstanden. »Sie liebt ihren Mann.«


    Mrs Driver rümpfte die Nase. »Das mag sein, wie es will.«


    »Mutter«, sagte Max warnend. »Hör auf damit! Was ist denn nun mit diesem Apfelkuchen?«


    Sie wuselte in der Küche umher, nahm den Kuchen aus dem Herd, bückte sich kurz, um Mutt zu streicheln, und löffelte die Schlagsahne in eine kleine Schale; sie fühlte sich in Max’ Küche offensichtlich ganz zu Hause.


    »Nur gut, dass du diesen Hund hast!«, bemerkte sie, als sie sich wieder setzte und sich anschickte, den Kuchen anzuschneiden. »Ich war mal hier, als ihr beide außer Haus wart, und der brave Kerl hat das halbe Moor zusammengebellt. So abgelegen, wie ihr hier wohnt, könnte so ziemlich jeder bei euch einbrechen. Doch bei dem Getöse, das Mutt veranstaltet hat, würde ein Einbrecher sich die Sache zwei Mal überlegen. Ich sage immer, dass ein Hund besser ist als eine Alarmanlage.«


    »Oh, wir schlafen auch viel besser, wenn wir wissen, dass Mutt vor dem Agaherd liegt und für den Rest der Welt so gut wie tot ist«, spottete Max. »Mir ist schleierhaft, wie wir früher ohne ihn zurechtgekommen sind. Aber ich verspreche dir, dass wir auf Frauen sehr gut verzichten können. Wenn du also eine von dieser Spezies bei den Mülltonnen aufstöbern solltest, Mutter, schlage ich vor, du lässt zu, dass dein Direktor sie von ihrem Elend erlöst!«


    Zu Frances’ großer Erleichterung unterbreitete ihnen das Ehepaar, das sich das Farmhaus zum zweiten Mal ansah, ein Angebot. Die beiden hatten bereits einen Vertrag für den Verkauf ihres eigenen Hauses unterschrieben, sodass diesmal nichts dazwischen kommen würde. Und da Pippa vorhatte, zu Robert zurückzukehren, war Frances der Meinung, sich ohne schlechtes Gewissen einfach darüber freuen zu dürfen. Es würde, so schien es, alles ein gutes Ende nehmen: Stephen war glücklich in seiner neuen Position; Hugh war wieder gesund und munter; auf sie und Stephen wartete in Wales ein neues Leben. Was konnte das Schicksal ihr an Glück noch mehr bieten? Die Antwort auf diese Frage bekam sie, als Caroline anrief.


    »Mum?«


    »Hallo, Liebling.« Frances nahm eine gewisse Spannung in der Stimme ihrer Tochter wahr, und ihr Magen krampfte sich zusammen. »Ist alles in Ordnung?«


    »O Mum, das errätst du nie.«


    Eine Welle der Panik überflutete Frances. »Caroline! Was um alles in der Welt ist es denn? Seid ihr beide gesund?«


    »O ja!« Caroline lachte, oder weinte sie? »Wir bekommen ein Baby, Mum! Ist das nicht fantastisch? Der Arzt hat es heute Morgen bestätigt. Ich wollte dir vorher nichts erzählen, für den Fall, dass ich mich geirrt hätte. Freust du dich?«


    Jetzt war Frances diejenige, die nicht wusste, ob sie lachen oder weinen sollte. »O Liebling! Das ist ja wunderbar. Ach, ich kann dir gar nicht sagen ... Wie geht es James? Er muss doch ganz aus dem Häuschen sein. Oh, warte nur, bis ich es Daddy erzähle ...«


    Als sie ihr Gespräch beendeten, fragte Frances sich, ob es vielleicht möglich war, an so viel Glück zu sterben.


    Pippa freute sich mit ihr und bestand darauf, die gute Neuigkeit mit einem Trinkspruch auf Caroline, James und das Baby zu feiern, und als sie Stephen am Telefon die Nachricht weitergab, war Frances so benommen von Glück und Wein, dass sie kaum mehr einen zusammenhängenden Satz herausbrachte.


    Als sie jetzt das letzte Kleidungsstück auf die Wäscheleine im Obstgarten hängte, erinnerte sie sich an die schreckliche Angst, die ihr ein Jahr zuvor zu schaffen gemacht hatte. Nun saß sie wieder auf der Trockensteinmauer und lauschte den Rufen eines Bussards, der über ihr kreiste, und erinnerte sich, den Sonnenschein warm auf dem Rücken, an ihre Ängste und Sorgen und ihre grimmige Feindseligkeit Cass Wivenhoe gegenüber. Frances zupfte müßig an den vertrockneten Flechten auf dem Mauerwerk und blickte über die Felder hinaus auf die Höhen des Moors. Hugh hatte ihr von Cass’ großzügigem Angebot erzählt – ihrem Andenken an Charlotte –, und sie erinnerte sich an einen bestimmten Abschnitt in Cass’ Brief. Frances’ Augen füllten sich mit Tränen. Sie sah das Kind, Charlotte, das sein Pony mit Stroh abrieb, sah das scheue, flüchtige Lächeln, die Bewunderung in ihren braunen Augen, wenn sie Hugh ansah. Wie schnell sie, Frances, bereit gewesen war, sie für ihre Eifersucht bei Carolines Party auszuschelten! Dabei hatte sie selbst, eine gestandene Frau, ihrerseits auch nicht mit Eifersucht umgehen können! Sie dachte an ihren Hass auf Cass, an ihre Verbitterung und ihre Weigerung zu glauben, die andere Frau könne tatsächlich um ihre Tochter trauern – und tiefe Scham stieg in ihr auf. Dann kam ihr ein Gedanke, und sie rutschte von der Mauer hinunter und ging ins Haus.


    Bald darauf fuhr sie die Einfahrt zum Pfarrhaus hinauf. Sie bremste auf dem geschotterten Weg vor der Tür, und in diesem Augenblick erschien Cass. Sie kam aus dem Stall, den sie als Garage benutzte. Jetzt sah sie stirnrunzelnd in den Wagen und hob dann die Hand zum Gruß.


    »Hallo«, begann sie, als Frances ausstieg. »Das ist aber eine nette Überraschung.«


    Sie wirkte ein wenig wachsam. Wahrscheinlich fragte sie sich, ob dieser Besuch in rein freundschaftlicher Absicht erfolgte oder nicht. Frances lächelte ihr zu.


    »Ich wollte Sie besuchen. Wie Sie wissen, hoffen wir, dass wir bald umziehen können, und ich wollte mich auf jeden Fall vorher von Ihnen verabschieden.«


    »Ich habe davon gehört, dass Sie weggehen«, erwiderte Cass vorsichtig, während sie zusammen die Treppe hinaufgingen. »Nach Wales, nicht wahr?«


    »Das ist doch töricht«, meinte Frances und folgte ihr in die Küche. »Lassen Sie uns ehrlich sein. Ja? Ich weiß, dass Sie sich mit Stephen getroffen haben ...«


    Cass, die vor dem Agaherd stand, fuhr herum und warf die Hände hoch, als wollte sie eine Anklage abwehren. »Kommen Sie nicht auf falsche Gedanken«, bat sie. »Ehrlich ...«


    Frances schüttelte den Kopf. »Keine Sorge«, unterbrach sie sie. »Ich weiß, warum Sie sich mit Stephen getroffen haben.«


    »Hat er ...?« Cass brach ab, weil sie Angst hatte, zu viel zu sagen.


    »Felicity hat es Pat erzählt.« Frances konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen, als sie Cass’ Gesichtsausdruck sah. »Ja. Das sieht ihr ähnlich, nicht wahr? Und Pat hat es mir zugetragen. Und dann hat ein Freund von Stephen erwähnt, er hätte Sie zusammen gesehen. Ich muss zugeben, ich habe mir große Sorgen gemacht.«


    »Genau das wollte Stephen verhindern«, erklärte Cass. »Er dachte, Sie wären vielleicht ...« Sie zögerte, da sie sich der Fallgruben durchaus bewusst war.


    »Er dachte, dass ich vielleicht eifersüchtig wäre«, beendete Frances den Satz für sie. »Und er hatte Recht.«


    »O Frances!«, murmelte Cass traurig. »Zwischen Stephen und mir ist niemals etwas gewesen. Er ist der verheirateste Mann, den ich kenne.«


    Frances wusste, dass Cass ihr Verhalten in der Vergangenheit zutiefst bereute, daher fand sie, unbefangene Neckereien seien fehl am Platz. »Auch das weiß ich«, gestand sie. »Ich bin in dieser Hinsicht immer ein bisschen ... nun ja, ein bisschen töricht gewesen. Ich fürchte, Stephen hat, was das betrifft, von Zeit zu Zeit ein wenig unter Beschuss gestanden.«


    »Ich bin ja so froh, dass er es Ihnen erzählt hat!«, gab Cass aufrichtig zurück. »Geheimnisse können gefährlich sein.«


    Frances sah, dass ihre Miene sich verdüsterte. Offensichtlich dachte sie über ihre eigenen Worte nach. »Es war nicht Stephen, der es mir erzählt hat«, entgegnete sie schnell. »Es war Hugh.«


    »Aah«, murmelte Cass. »Hugh. Ich verstehe.«


    »Es war so«, fuhr Frances fort, »dass ich tatsächlich falsche Schlüsse gezogen habe. Ich dachte, Sie und Stephen ... Sie wissen schon. Ich konnte mich nicht entscheiden, was ich unternehmen sollte. Am Ende habe ich mit Hugh gesprochen. Er war so entsetzt, dass er mir die Wahrheit anvertraut hat.«


    »Verstehe.« Cass beobachtete sie nachdenklich.


    Frances holte tief Luft. »Wie kann ich Ihnen nur danken?«, fragte sie. »Sie haben den Jungen von all seinen Schuldgefühlen befreit, und er ist so glücklich.«


    »Er hätte sich von Anfang an nicht schuldig fühlen dürfen«, bemerkte Cass hastig. »Ich allein trage die Schuld. Hugh war so lieb zu ihr. Es ist schrecklich, dass er so gelitten hat.«


    »Trotzdem, nur Sie konnten ihn aus diesem Loch ziehen. Es war sehr großmütig von Ihnen.«


    »Er hat Ihnen den Brief gezeigt«, schlussfolgerte Cass. »Nicht wahr?«


    »Ja«, gab Frances schließlich zu. »Ja, das hat er. Aber machen Sie ihm bitte keine allzu großen Vorwürfe deswegen. Es ging mir sehr schlecht. Ich hatte mich geweigert, Stephen zu besuchen oder auch nur mit ihm zu sprechen, und der Brief war für Hugh die einzige Möglichkeit, mir zu beweisen, dass er mir die Wahrheit sagte.«


    »O Gott!«, rief Cass. »Das tut mir so Leid, Frances. O verdammt! Es hört niemals auf, nicht wahr?«


    »Doch. Doch, es hört auf.« Frances ging auf sie zu und legte ihr einen Arm um die Schultern. »Ich habe eine sehr wertvolle Lektion gelernt. Hugh ist ein neuer Mensch. Und Sie ...« Sie blickte in Cass’ Gesicht. »Sie haben die Gelegenheit bekommen zu trauern. Und ich denke, es wurde höchste Zeit.«


    »Es hat mir so gut getan!« Cass versuchte zu lächeln. »Sie können sich nicht vorstellen, wie viel es mir bedeutet hat. Ich bin Stephen so dankbar. Der arme Mann!« Sie schüttelte den Kopf. »Ich habe ihn in einem Meer von Tränen ertränkt. Es muss furchtbar für ihn gewesen sein, und er war so freundlich zu mir.«


    »Das, was Sie für Hugh getan haben, hat ihn reichlich entschädigt«, versicherte Frances sanft. »Der Junge wusste einfach nicht mehr weiter. Und obwohl er diesen neuen Job liebt, wäre seine Arbeit in Wales ohne Sie immer mit Schuldgefühlen und Reue verknüpft gewesen.«


    »Ja. Hm, diese Gefühle kenne ich nur allzu gut«, gestand Cass grimmig. »Doch ich habe sie verdient, er nicht.«


    »Ich wollte Sie nicht aufregen, ich wollte mich nur bedanken. Und Hugh ist wegen des Stalls ganz aus dem Häuschen.«


    »Wegen des Stalls?« Cass starrte sie an und vergaß vor Überraschung einen Moment lang ihr Unglück. »Davon hat er Ihnen auch erzählt?«


    »Und ob! Max und Hugh haben es mir beide erzählt, solo und im Chor. Sie finden es ganz großartig von Ihnen und Ihrem Mann.« Frances umarmte sie, dann kehrte sie zu ihrem Platz am Tisch zurück. »Die beiden entwerfen gerade eine Gedenktafel. ›In liebender Erinnerung an Charlotte Wivenhoe‹. Und Hugh möchte ›semper fidelis‹ hinzufügen. Aber er wird Sie vorher noch fragen.«


    »Was heißt das?«, wollte Cass wissen.


    »›Immer treu‹«, übersetzte Frances leise. »Er meint, diese Worte würden Charlotte genau beschreiben. Und ich bin seiner Meinung.«


    Cass senkte den Kopf, und die Tränen rannen ihr über die Wangen. »Das stimmt«, schluchzte sie. »Oh, er hat ja so Recht! Charlotte war von Anfang an stets so treu in ihrer Liebe. Sie war Tom und den Kleinen treu und meinem Vater und Hammy und Giles ... Und dann Hugh ...«


    Jetzt weinte sie hemmungslos, und Frances fiel auf, dass Cass sich selbst in die Liste der Menschen, die Charlotte geliebt hatte, nicht mit eingeschlossen hatte. Sie ging auf Cass zu und legte die Arme um sie.


    »Weinen Sie nur«, flüsterte sie und wiegte sie hin und her, als wäre sie ein Kind. »Warum nicht?«


    »Es tut mir Leid«, versicherte Cass eine Weile später, als sie sich wieder gefasst hatte. »Das wird langsam zur Gewohnheit. Sie haben mich überrascht.«


    »Es ist nicht fair, wie?« Frances lächelte. »Dachten Sie, ich wäre hergekommen, um Ihnen Vorwürfe an den Kopf zu werfen?«


    »Um die Wahrheit zu sagen, ja«, gab Cass zu und putzte sich dann die Nase. »Einen kurzen Augenblick lang habe ich das tatsächlich angenommen. Vor einiger Zeit ist wirklich einmal eine Ehefrau hierher gekommen, um mir Vorwürfe zu machen, und als ich Sie sah, hatte ich das schreckliche Gefühl, diese Szene schon einmal erlebt zu haben. Einfach furchtbar.«


    »Sie Ärmste! Geht es wieder?«


    »Natürlich«, murmelte Cass und war fast schon wieder die Alte. »Aber ich denke, wir lassen den Kaffee ausfallen und wenden uns gleich den harten Sachen zu. Ich glaube, wir könnten beide einen Drink vertragen.«


    »Gute Idee«, stimmte Frances ihr munter zu. »Und dann tratschen wir ein bisschen. Ich habe eine sehr aufregende Neuigkeit zu erzählen.« Sie dachte an Caroline und das Baby, das unterwegs war, und lächelte.


    »Ich kanns kaum erwarten!«, rief Cass. »Warten Sie, bis ich uns eingeschenkt habe. Nach Ihrem Gesichtsausdruck zu urteilen, ist es etwas, auf das wir anstoßen müssen.«


    Frances beobachtete sie, während sie Gläser und Flaschen herbeiholte, und eine Woge der Erleichterung überflutete sie. Es war am Ende so viel befriedigender zu lieben, als zu hassen, und sie wünschte, sie hätte nicht so lange gebraucht, um das herauszufinden. Vor allem in Bezug auf Cass.
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    Nachdem Frances am Freitagnachmittag nach Wales gefahren war, legte sich eine unnatürliche Stille über das Bauernhaus. Selbst Rowley schien von all der Aufregung, die ihrer Abreise vorangegangen war, erschöpft zu sein. Ihr Besuch bei Cass hatte Frances’ Glück vollkommen gemacht. Anschließend hatte sie sich kaum vor Telefonanrufen und Besuchern retten können, die ihr zu ihren baldigen Großmutterfreuden hatten gratulieren und mit ihr über den Umzug nach Wales hatten plaudern wollen.


    All der Trubel und die Glückwünsche dieser vielen Menschen hatten Pippa sehr berührt, und sie hatte bereitwillig stundenlang mögliche Namen für das Baby erörtert und Handarbeitszeitschriften für Babysachen durchgeblättert. Trotzdem stieß sie einen Seufzer der Erleichterung aus, als der Wagen am unteren Ende des Feldwegs verschwand. Sie freute sich auf ein paar ruhige Stunden, um über ihre eigene Zukunft nachdenken zu können. Nachdem sie sich das Gebiet angesehen hatte, das Robert ihr auf der Karte eingezeichnet hatte, war sie nun sehr beschäftigt mit der Frage, wo sie gern leben würde. Das Ganze hatte jedoch noch immer etwas Unwirkliches für sie, und sie wünschte, sie hätte den Mut aufgebracht, Robert übers Wochenende einzuladen.


    Warum sollte es eigentlich Mut erfordern, deinen eigenen Mann zu bitten, mit dir das Wochenende zu verbringen?, überlegte sie, als Rowley schließlich im Bett lag und sie selbst vor dem Fernseher saß. Die Wahrheit war, dass sie, so töricht es klingen mochte, immer noch ein wenig gehemmt ihm gegenüber war. Ihre Beziehung war nicht die eines Ehepaares, das seit Jahren verheiratet war. Die Kühle, die vor dem endgültigen Bruch und während der darauf folgenden Monate der Trennung ihre Beziehung gekennzeichnet hatte, hatte eine Kluft zwischen ihnen aufgerissen, die sich nicht in einer kurzen Woche überbrücken ließ. Wenn Robert anrief, würde sie vielleicht den Mut aufbringen, eine Einladung auszusprechen, doch er meldete sich erst am Samstagnachmittag bei ihr.


    »Wie geht es euch beiden?«, fragte er zärtlich. »Ich vermisse euch furchtbar. Ich wünschte, dieser Schuhkarton von einer Wohnung wäre größer. Aber was solls? Ich habe einige sehr interessante Häuser aufgetan, die du dir ansehen könntest. Hast du an der Maklerfront schon etwas unternommen?«


    Obwohl niemand da war, der sie hätte belauschen können, war Pippa dennoch ziemlich wortkarg, und obgleich sie mehrere Minuten lang miteinander sprachen, konnte sie ihre Befangenheit ihm gegenüber einfach nicht ablegen – ebenso wenig wie sie vorschlagen konnte, dass er zu ihnen kommen sollte.


    Ach, das Wochenende war ja ohnehin schon fast vorbei, sagte sie sich später, aber sie hatte dennoch das Gefühl, dass Robert mit Freuden den Weg auf sich genommen hätte, hätte er gewusst, dass Rowley und sie allein waren.


    Wütend auf sich selbst, setzte sie den Kleinen in den Kindersitz und machte einen Ausflug mit dem Wagen, doch ihre Rastlosigkeit wollte nicht verfliegen, und sie wünschte beinahe, sie hätte sich mit Annie verabredet. Sie hatte vergessen, wie es war, mit Rowley allein zu sein.


    Am Sonntagmorgen rief sie Annie an und lud sich bei ihr zum Tee ein. Annie klang sehr seltsam, irgendwie geistesabwesend und nervös, und erklärte, Freunde zu Besuch zu erwarten. Also blieb Pippa nichts anderes übrig, als sich auf einen weiteren Tag allein mit Rowley gefasst zu machen. Als sie zusammen frühstückten, konnte sie über sich selbst nur staunen. Sie hatte sich noch nie so seltsam gefühlt, so unzufrieden, rastlos und beklommen. Es war, als hätte sie eine böse Vorahnung, dass etwas Schreckliches passieren würde ...


    Ach, ihre überreizte Fantasie musste darauf zurückzuführen sein, dass sie soeben ihre Periode bekommen hatte, überlegte sie schließlich. Diese Entdeckung hatte in ihr eine verworrene Mischung aus Enttäuschung und Erleichterung ausgelöst, doch sie riss sich nun zusammen und ging mit Rowley zum Spielen in den Garten hinaus.


    Auf der Fahrt von London nach Devon kamen Terrys Gedanken nicht zur Ruhe. Er war nervös und hatte große Mühe, sich auf das Fahren zu konzentrieren. Glücklicherweise war Sonntag, und es herrschte weniger Verkehr als sonst. Er ging im Geiste noch einmal sein Gespräch mit Annie durch und prägte sich vor allem bestimmte, wichtige Tatsachen ein. Annie hatte ihn dringend gebeten, ihre Rolle bei dem Ganzen unerwähnt zu lassen. Pippa müsse unbedingt glauben, hatte sie beharrt, er sei der Einzige, der von der Verschwörung zwischen Robert und Louisa wusste.


    Dieser Umstand warf jedoch sofort die Frage auf, wie Terry Pippas Adresse erfahren hatte. Unglücklicherweise hatten Mary und sie zwar miteinander telefoniert, aber Pippa hatte nie erzählt, wo genau das Bauernhaus lag. Und dass Robert im Büro etwas darüber hatte verlauten lassen, war ja wohl mehr als unwahrscheinlich.


    Schließlich war Annie auf die Idee gekommen, Terry solle behaupten, die Adresse aus Louisa herausgekitzelt zu haben. Von dem Gespräch mit Louisa würde er auf jeden Fall erzählen müssen, um zu erklären, wie er in den Besitz der Postkarte gekommen war. Terry gab schließlich nach. Dennoch behauptete er steif und fest, dass Pippas erste Frage gewiss lauten werde: »Wie um alles in der Welt haben Sie erfahren, dass ich hier bin?«


    Mary mit ihrem Sinn fürs Praktische riet ihm zu improvisieren. Er solle sich möglichst vage ausdrücken und sofort ein anderes Thema anschneiden – wie herrlich die Landschaft war oder wie groß Rowley geworden sei. Wenn es so weit war, würde ihm schon etwas einfallen, versicherte sie ihm. Als Terry jetzt von der A38 abfuhr, war sein Mund trocken, und er betete, dass sie Recht behielt. Er folgte Annies Wegbeschreibung und hielt schließlich neben dem Tor auf dem schmalen Feldweg. Dann schluckte er nervös und warf einen Blick auf seine Armbanduhr. Pippa und Rowley müssten eigentlich schon zu Mittag gegessen haben.


    Pippa, die den Wagen hörte und sich einen berauschenden Augenblick lang fragte, ob es vielleicht Robert sein könnte, kam aus dem Haus geeilt. Ihre Freude darüber, Terry zu sehen, war so groß, dass es ihm gelang, sich mit einem Bluff durchzumogeln, geradeso wie Mary es prophezeit hatte.


    »Wie geht es Ihnen?«, fragte er und umarmte sie. »Was für ein entzückendes Haus! Und was macht Rowley? Schläft er? Oh, hm, vielleicht sehe ich ihn ja noch, bevor ich wieder fahren muss. Nein, Mary ist nicht bei mir, aber es geht ihr gut. Sie lässt Sie schön grüßen ...«


    Inzwischen waren sie in der Küche.


    »Also, das ist wirklich eine Überraschung«, bemerkte Pippa, als sie endlich auch einmal ein Wort sagen konnte. »Doch was um alles in der Welt tun Sie hier unten, wenn Sie nicht im Urlaub sind?«


    Terry antwortete nicht sofort; er wusste, dass es unmöglich war, noch länger einfach drauflos zu plaudern. Es gab keine Möglichkeit, ihr die Nachricht von Roberts neuerlichem Betrug schonend beizubringen. Er rieb sich das Gesicht und verschränkte die Arme vor der Brust. »Es ist schrecklich«, begann er.


    Pippa wurde schneeweiß. »O mein Gott!«, rief sie. »Ist etwas mit Robert?«


    Die Frage und Pippas Gesichtsausdruck machten alles noch schlimmer. Er fühlte sich wie ein Henker. »Nein«, versicherte er leise. »Robert geht es gut. Hören Sie, Pippa, ich muss sofort dazusagen, dass dieser Besuch aus einem bestimmten Grund mein letzter sein wird. Ich muss Ihnen einige unangenehme Tatsachen mitteilen. Bitte, versuchen Sie, mir das zu verzeihen, aber ... nun, ich muss es ihnen einfach erzählen, bevor es zu spät ist.«


    Pippa lehnte sich an den Agaherd und hielt sich an dem umlaufenden Griff in ihrem Rücken fest. »Robert ist hier gewesen«, erwiderte sie. »Er hat mir seine Affäre mit Louisa gebeichtet. Sie hatten vollkommen Recht, doch es ist jetzt alles vorbei. Er hat gesagt, es sei wie eine Art Wahnsinn gewesen, und ich ... ich glaube ihm. Es ist sehr lieb von Ihnen, dass Sie sich Sorgen machen ...«


    »Nein, Pippa«, beharrte er unglücklich. »Es ist keineswegs vorbei. Hören Sie mir nur einen Moment zu, ja? Die Sache ist die, dass es eine Übernahme gegeben hat. Erinnern Sie sich an Harrison und Hannah Pawley? Ja, nun, Harrison hat uns aufgekauft. John Spencer ist ein sehr kranker Mann und wird sich in Kürze aus dem Geschäft zurückziehen. Man hat Robert den Posten eines Verkaufsleiters angeboten, was eine wunderbare Chance für ihn ist, aber er bekommt den Job nur, wenn er nach wie vor ein glücklich verheirateter Mann ist. Die Pawleys mögen keine Scheidungen, und Robert weiß, was passieren wird, wenn sie den Verdacht schöpfen, dass er Sie verlassen hat. In diesem Falle würden sie nicht mehr gar so erpicht darauf sein, ihm den Posten zu geben.«


    Terry hielt inne. Er hatte sich vorgenommen, so viel wie möglich zu erzählen, bevor sie ihm Fragen stellen konnte, doch jetzt sah er, dass sie immer noch Mühe hatte, das alles aufzunehmen.


    »Ich verstehe nicht ganz«, bekannte sie langsam, und das Herz wurde ihm noch schwerer. »Die beiden müssen inzwischen doch wissen, dass wir uns getrennt haben ...«


    Terry schüttelte den Kopf. »Robert hat ihnen erzählt, Sie seien krank gewesen und zur Erholung zu Freunden gefahren«, fuhr er fort. »Jetzt geht es darum, Sie dazu zu überreden, zu ihm zurückzukommen, bevor die Pawleys die Wahrheit erfahren.«


    Sie starrte ihn an und versuchte immer noch, den Sinn seiner Worte zu erfassen. »Meinen Sie ...?« Sie gab es auf. »Was genau wollen Sie sagen?«


    »Als Robert von Louisa von der Übernahme der Gesellschaft durch die Pawleys erfuhr, erkannte er, dass er Sie zurückholen musste. Louisa hatte die Position für ihn ergattert, und mit vereinten Kräften haben die beiden eine Strategie ausgearbeitet, wie er Sie zurückholen könnte.« Terry schloss einen Moment lang die Augen; er konnte es kaum ertragen, mit anzusehen, welche Wirkung seine brutalen Worte auf sie hatten. »Ich weiß nicht, was er Ihnen erzählt hat, doch er hat gelogen. Er braucht Sie, um diese Beförderung zu bekommen.«


    »Nein.« Pippa schüttelte den Kopf.


    »O doch, Pippa«, versicherte Terry müde. »Ich fürchte, genauso ist es. Man hat Louisa einen Job in dem New-Yorker Büro angeboten, den sie angenommen hat. Daher hatte Robert nichts zu verlieren. Und zusammen haben die beiden dann einen Schlachtplan entworfen.«


    »Ich glaube es nicht.« Sie dachte an Roberts Gesichtsausdruck und seine Stimme, als er sie angefleht hatte, an das Wochenende in Salcombe. Pippa schloss die Augen. »Oh, es kann nicht wahr sein.« Dann schaute sie Terry mit plötzlichem Argwohn an. »Wieso wissen Sie das alles überhaupt? Sie waren immer schon eifersüchtig auf ihn. Wie soll ich sicher sein, dass das Ganze nicht ein ... ein Trick ist?«


    Terry stützte sich mit den Ellbogen auf den Tisch und legte den Kopf in die Hände. »Trauen Sie mir ehrlich so eine Gemeinheit zu? Selbst wenn Robert und ich uns um denselben Job bewerben sollten, denken Sie wirklich, ich würde den ganzen weiten Weg fahren, um solche Behauptungen aufzustellen?«


    »Ich kann es nicht glauben«, erwiderte sie verzweifelt. »Nicht nach all dem, was er gesagt hat, und ... und ...« Sie krampfte die Hände ineinander. »O Gott. Es muss eine andere Erklärung geben. Außerdem, wie haben Sie das alles eigentlich erfahren? Robert hätte es Ihnen bestimmt nicht erzählt.«


    »Louisa hat es mir erzählt«, entgegnete er schließlich. »Ich habe Gerüchte gehört, dass Robert hierher gefahren sei, um Sie zu besuchen. Und im Lichte der Übernahme und da ich die Pawleys kenne, habe ich Verdacht geschöpft.« Er ging hastig über diese Lüge hinweg, doch Pippa hatte keinen Grund, ihm zu misstrauen. »Also habe ich beschlossen, Louisa zur Rede zu stellen. Während ich bei ihr war, habe ich eine Postkarte gesehen.« Er zögerte. »Sie war von Robert.«


    »Eine Postkarte?« Pippa sah ihn stirnrunzelnd an. »Was soll das heißen? Was für eine Postkarte? Wann war das?«


    »Am Dienstag.« Er wusste, dass jetzt alles ans Licht kommen würde, nichts konnte das verhindern. »Ich bin nach der Arbeit zu ihr gefahren. Die Postkarte war am selben Morgen gekommen. Aus ... aus Salcombe. Auf der Karte standen gewisse Dinge ...«


    Wieder schüttelte Pippa den Kopf. »Das ist nicht wahr.«


    »Ich habe die Karte gelesen, Pippa. Ich habe sie mitgenommen ...« Zu spät erkannte er seinen Fehler.


    »Haben Sie sie dabei?«, hakte sie nach. »Ich will die Karte sehen.«


    »Nein«, warnte er. »Nein, tun Sie das nicht. Ehrlich ...«


    »Ich will sie sehen.« Ihre Miene war vollkommen versteinert. »Sonst kann ich Ihnen einfach nicht glauben.«


    Mit großem Widerstreben nahm er die Postkarte aus seiner Jackentasche und schob sie über den Tisch zu Pippa hinüber. Sie starrte die Karte sekundenlang an, bevor sie danach griff. Sie betrachtete die Aufnahme – das Kugelschreiberkreuz auf einem der Hotelfenster –, dann drehte sie die Karte um. Pippa brauchte so lange dafür, sie zu lesen, dass Terry aufstand und um den Tisch herum auf sie zuging. Sie blickte zu ihm auf.


    »Es tut mir Leid«, erklärte er matt. »Es tut mir so Leid. Aber ich konnte ihn damit einfach nicht ... durchkommen lassen.«


    »Also weiter.« Pippa hielt die Karte fest und schaute ihm direkt ins Gesicht. Sie sieht wie eine Fremde aus, dachte Terry. Ihr Gesicht war vor Entsetzen erstarrt, in ihren Augen stand brennender Schmerz. »Was hat Louisa gesagt?«


    »Sie hat mir alles erzählt, was ich Ihnen gerade berichtet habe. Ich habe die Karte mitgenommen, weil ich Angst hatte, dass Sie mir anderenfalls nicht glauben würden. Louisa interessiert das Ganze nicht länger. Sie geht in die Staaten. Ich werde nichts weiter unternehmen. Es liegt jetzt bei Ihnen. Ich vermute, dass Sie ... dass Sie beschlossen hatten, zu Robert zurückzukehren?«


    Er sah, wie sie schluckte und um Fassung rang, und er griff nach ihrer Hand. Sie rückte ein wenig von ihm ab, die Karte immer noch in Händen.


    »Ja«, gab sie schließlich zu. »Ich habe ihm geglaubt. Dass Louisa ihn verzaubert hatte, dass der Bann aber gebrochen ist und er das Geschehene zutiefst bereut. Er wollte einen neuen Anfang machen. Und ... ich wollte es auch.«


    Diese ironische Gelassenheit machte ihm Angst. »Es ist furchtbar!«, brach es aus ihm heraus. »O Gott! Ich hätte es nicht tun dürfen. Ich hatte kein Recht dazu.«


    Er setzte sich an den Tisch, und im nächsten Augenblick legte sie ihm sachte eine Hand auf die Schulter.


    »Armer Terry«, meinte sie, als müsste sie ihn trösten und nicht umgekehrt. »Das ist jetzt das zweite Mal, dass Sie mich gerettet haben. Sie dürfen es nicht bereuen. Stellen Sie sich vor, ich wäre zu ihm zurückgekehrt und hätte erst dann all das erfahren!«


    Er drehte sich um, um zu ihr aufzublicken. »Sind Sie sich ganz sicher? Dass es Ihnen wirklich lieber ist, Bescheid zu wissen?«


    Sie sah ihn an, doch er hatte das Gefühl, dass sie durch ihn hindurchschaute. »Ja«, antwortete sie, als käme sie von sehr weit her. »Natürlich ist es mir lieber. Es war schon schlimm genug, es jetzt zu erfahren.« Sie sah auf die Karte in ihrer Hand hinab, dann wandte sie sich wieder zu Terry um. Ihr Lächeln reichte nicht bis zu ihren Augen hinauf. »Würden Sie jetzt bitte gehen, Terry? Bitte, gehen Sie einfach. Ich werde Ihnen nicht einmal eine Tasse Tee anbieten. Ich kann auch nicht von meiner Dankbarkeit für Ihre Freundschaft sprechen ... Ich kann ... überhaupt nicht reden. Bitte, könnten Sie mich jetzt allein lassen?«


    Ihre ganze Haltung machte ihm Angst. »Sie werden doch keine ... Sie wissen schon? Keine Dummheit machen?«


    Diesmal war ihr Lächeln aufrichtiger, und sie schüttelte beruhigend den Kopf. »Ich muss an Rowley denken«, erwiderte sie schlicht.


    »Soll ich noch einmal zurückkommen? Nur für den Fall?«, fragte er flehentlich, denn es war ihm schrecklich, sie allein zu lassen.


    »Nein«, antwortete sie entschieden. »Bitte. Ich werde schon klarkommen. Ich verspreche Ihnen, dass ich Sie anrufen werde, und ich bin Ihnen wirklich dankbar, doch gerade jetzt kann ich Ihren Anblick nicht länger ertragen.«


    Das Auflodern von Hass in ihren Augen ließ ihn zurückprallen, und mit einem hastigen Nicken wandte er sich ab und ging zu seinem Wagen hinaus. Als das Motorengeräusch erstorben war, sah Pippa sich noch einmal die Postkarte an.


    Die Zitadelle ist soeben gefallen. Ich habe unser Schlafzimmer auf der Vorderseite angekreuzt. Es war ein Kinderspiel, sie rumzukriegen, aber ohne deine Ratschläge hätte ich es nicht geschafft. Ich vermisse dich. In Liebe, Robert.


    Pippa kniff die Augen fest zusammen, um die Demütigung und den Schmerz auszublenden, dann setzte sie sich an den Tisch und vergrub den Kopf in den Armen.
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    Obwohl Annie bis spät in die Nacht aufblieb, voller Sorgen und außer sich vor Nervosität, klingelte ihr Telefon nicht. Pippa rief nicht an. Terry war wie verabredet auf dem Heimweg bei ihr vorbeigekommen, und als Annie sein Gesicht sah, setzte ihr Herz vor Angst einen Schlag aus.


    »Schlimm?«, fragte sie ihn, als sie ihn ins Wohnzimmer führte und mit dem Kopf auf einen Sessel deutete.


    »Schrecklich«, murmelte er und nahm Platz. Er suchte nach einem angemessenen Ausdruck, um die Szene zu beschreiben, schüttelte dann aber nur hilflos den Kopf.


    »O Gott!« Annie wirkte sichtlich bekümmert. »Die arme Pippa. Doch sie hat Ihnen geglaubt?«


    »O ja. Sie hat mir geglaubt – allerdings erst, nachdem ich ihr die Postkarte gezeigt hatte.«


    »O verdammt!«, flüsterte Annie erschüttert.


    Terry nickte. »Ich habe sie nicht geschont. Mir blieb nichts anderes übrig. Es war ... grauenhaft. Sie ... sie hat mich gebeten zu gehen und meinte, sie sei mir dankbar, wolle jetzt aber allein sein. Sie sagte ... sie sagte, sie könne meinen Anblick nicht länger ertragen.«


    »Ach herrje.« Annie legte ihm eine Hand auf die Schulter. »Es tut mir so furchtbar Leid. Doch es ist nur natürlich, dass sie so reagiert hat. Sie verstehen das sicher.«


    »Aber beim letzten Mal war es ganz anders«, protestierte Terry. »Sie war auch damals furchtbar aufgeregt, doch sie hat mich nicht so angesehen wie heute Nachmittag.«


    Annie spürte, dass er ehrlich verletzt und vollkommen außer sich war, und sie setzte sich ihm gegenüber hin und beugte sich vor, sodass sie sein Gesicht sehen konnte, obwohl er den Kopf gesenkt hatte.


    »Beim letzten Mal war es auch etwas anderes«, erklärte sie sanft. »O doch, das war es! Beim letzten Mal kam Ihr Besuch am Ende einer langen, unglücklichen Zeit, als Robert ihr bereits mitgeteilt hatte, dass er sie verlassen wollte. Ihre Erklärung hat lediglich bestätigt, dass er sich in eine andere Frau verliebt hatte, was Pippa ohnehin schon argwöhnte. Ihre Enthüllungen bedeuteten im Grunde eine Erleichterung für sie, weil sie Roberts Verhalten erklärten. Diesmal war sie in einer ganz anderen Verfassung. Robert hatte ihr eingeredet, dass das Ganze ein verrückter Ausrutscher gewesen wäre. Er gab vor, sie zu lieben und sie zurückhaben zu wollen. Die beiden haben ein paar romantische Tage miteinander verbracht, und Pippa hat sich gestattet, an eine glückliche Zukunft mit ihm zu glauben. Dann sind Sie auf der Bildfläche erschienen und haben alles in Stücke geschlagen: Robert hat sie nicht nur nach Strich und Faden belogen, sondern er hat das Ganze auch noch mit seiner Geliebten geplant. Sie haben ihr einen furchtbaren Schlag versetzt, Terry. Niemand liebt den Überbringer schlechter Nachrichten. Sie wissen doch, in alten Zeiten hat man solche Boten getötet.«


    »Vielen Dank«, brummte Terry. »Jetzt geht es mir schon deutlich besser!«


    »Es tut mir so Leid«, wiederholte Annie. »Es wird vorübergehen, und dann wird sie Ihnen von Herzen dankbar sein. Dieses Gefühl wird sich legen, aber Sie verstehen jetzt sicher, warum ich mich davor gedrückt habe.«


    »Und ob ich das verstehe, allerdings!«, entgegnete Terry ungehalten und vergaß darüber ganz, dass er selbst ebenfalls angenommen hatte, es sei besser, wenn ein solcher Schlag von einem Außenstehenden käme.


    Annie lächelte schwach. »Es war nicht purer Egoismus«, versicherte sie. »Die Sache ist die, dass ich, abgesehen von Frances, im Augenblick alles bin, was sie hat. Frances kann jetzt jederzeit nach Wales ziehen, sodass nur ich übrig bleibe. Ich hätte es mir nicht leisten können, mich in Ihre Lage zu bringen.«


    »Nein, wahrscheinlich nicht«, räumte er widerwillig ein.


    »Außerdem glaubt Pippa, dass niemand außer Ihnen weiß, was passiert ist. Das bedeutet, dass sie ihren Stolz wahren kann. Sie braucht niemandem davon zu erzählen, wenn sie es nicht will. Sie waren ihr ein guter Freund, Terry, und sie wird Ihnen ewig dankbar sein.«


    »Nur gerade jetzt nicht«, bemerkte Terry trocken, obwohl er schon ein wenig zuversichtlicher wirkte.


    »Nicht jetzt, nein«, pflichtete Annie ihm bei. »Waren Sie lange bei ihr?«


    Er schüttelte den Kopf. »Nur so lange, wie ich gebraucht habe, um ihr alles zu erzählen. Eine halbe Stunde vielleicht. Ich weiß es nicht. Sie wollte mir nicht einmal eine Tasse Tee anbieten.«


    »Das arme Mädchen! Und: armer Terry! Sie haben für einen Tag mehr als genug geleistet«, meinte Annie mitfühlend. »Und jetzt haben Sie auch noch die lange Rückfahrt vor sich. Ich koche Ihnen einen Tee und bereite Ihnen etwas zu essen zu, bevor Sie wieder aufbrechen. Versuchen Sie einfach, sich ein wenig zu entspannen.«


    Nachdem er abgefahren war, hatte Annie lange voller Sorgen auf einen Anruf von Pippa gewartet. Sie schwankte, ob sie zu ihr hinüberfahren, sie anrufen oder sie in Ruhe lassen sollte, damit sie ungestört ihre Wunden lecken konnte.


    Am Montagmittag konnte sie es jedoch nicht länger aushalten. Da sie vermutete, dass Frances inzwischen aus Wales zurück war, wählte sie deren Nummer. Und tatsächlich meldete sich am anderen Ende der Leitung dann auch Frances.


    »Mir geht es gut«, beantwortete sie Annies Frage. »Wir haben ein herrliches Wochenende verlebt. Wirklich, dieses Haus ist genau das, was wir suchen ... Ja, mit Pippa ist alles in Ordnung. Sie sieht nur etwas müde aus. Ich bin allerdings noch nicht lange wieder da. Willst du mit ihr sprechen?«


    »Nein, nein«, antwortete Annie rasch. »Ich wollte mich nur erkundigen, ob du sicher nach Hause gekommen bist«, flunkerte sie, dann legte sie den Hörer auf und ging in den Garten.


    Da sie sich jedoch nicht entspannen konnte, stieg sie schließlich in den Wagen und fuhr nach Trendlebere.


    Max und Hugh saßen gerade beim Mittagessen, hießen sie aber dennoch herzlich willkommen, obwohl sie es ablehnte, sich an ihrer Mahlzeit zu beteiligen.


    Max musterte ihr erschöpftes Gesicht. »Haben Sie irgendwelche Fortschritte gemacht?«, fragte er beiläufig. »Oder weitere Botschaften erhalten?«


    Annie lachte, und dann platzte sie zu ihrem eigenen Entsetzen mit der ganzen Geschichte heraus: Sie berichtete von der Übernahme der Firma, von Roberts Betrug und seiner Verschwörung mit Louisa, von der Postkarte und zu guter Letzt von Terrys Besuch. Schockiert starrten die beiden Männer sie an. Am Ende begrub sie das Gesicht in den Händen. »Ich hätte Ihnen das niemals erzählen dürfen«, endete sie. »Es ist unverzeihlich von mir. Es war nur ... oh, ich weiß nicht. Ich habe einfach keine Ahnung, was sie tun soll. Wie erholt man sich von einem solchen Schlag?«


    »Einen Teil davon wussten wir ohnehin schon«, beruhigte Hugh sie. »Irgendwann hätten wir mit Sicherheit erfahren, wie das Ganze ausgegangen ist. Wir hätten Ihnen keine Ruhe gelassen, bevor Sie es uns erzählt hätten.«


    »Lassen Sie mich da bitte aus dem Spiel«, erwiderte Max vernichtend und ohne Annie aus den Augen zu lassen. »Dann weiß Pippa also Bescheid, ja?«


    Annie nickte. »Robert hat seine Rolle wirklich meisterhaft gespielt. Terry musste ihr die Karte zeigen, um sie zu überzeugen.«


    Es war eine notwendige, aber dennoch brutale Maßnahme gewesen, und beide Männer zuckten zusammen, als sie davon erfuhren. Max erinnerte sich gut an den Ausdruck in Pippas Augen, als sie einen flüchtigen Moment lang geglaubt hatte, er sei Robert.


    »Arme Pippa«, seufzte Hugh. »Was für ein Mistkerl!«


    »Sie musste es erfahren«, sagte Annie, als müsste sie sich selbst davon überzeugen, dass ihre Einmischung gerechtfertigt gewesen war. »Stellen Sie sich bloß vor, was er getan hätte, wenn sie zu ihm zurückgekehrt wäre. Ich wünschte nur, ich wüsste, wo sie hingehen kann. Frances wird in einem Monat oder so nach Wales ziehen, und was dann? Das arme Mädchen ...«


    »Sie kann hierher kommen«, rief Hugh plötzlich. »Sie kann bei uns leben. In einer der umgebauten Wohnungen.«


    »Haben Sie vollkommen den Verstand verloren, Hugh?« Max starrte ihn ungläubig an. »Was glauben Sie, was ich hier aufzubauen versuche, um Himmels willen? Ein Asyl für Witwen und Waisen? Ich bin keine Wohlfahrtseinrichtung. Ich versuche, ein Geschäft zu leiten.«


    »So habe ich es nicht gemeint«, gab Hugh ungeduldig zurück. »Ich meinte, sie könnte als Köchin herkommen. Sie wäre wie geschaffen für den Job. Sie kann hier wohnen, und sie hätte etwas zu tun und jede Menge Menschen um sich. Es wäre genau das, was sie braucht, und es würde auch unsere Probleme lösen.«


    Annie und Max sahen ihn schweigend an, dann trafen sich ihre Blicke. Annie zog fragend die Augenbrauen in die Höhe.


    »Ich ... ich weiß nicht recht.« Max runzelte die Stirn. »Würde das funktionieren?«


    »Natürlich würde es funktionieren!«, rief Hugh begeistert. »Warum nicht?«


    »Sie kann großartig mit Kindern umgehen«, gab Annie zu. »Aber ich glaube nicht, dass sie eine besonders gute Köchin ist.«


    »Na dann ...«, entgegnete Max beinahe erleichtert.


    »Sie braucht keine gute Köchin zu sein«, unterbrach Hugh ihn verächtlich. »Wir betreiben kein Drei-Sterne-Restaurant. Hier geht es um Kinder. Sie werden bergeweise Würstchen und Hamburger essen wollen, und wir können diese Riesenkanister Suppe kaufen, wie man sie an Hotels liefert. Ich habe einen Gewerbeschein beantragt. Es wird ganz einfach sein. Solche Sachen kann jeder kochen.«


    »Moment mal«, brummte Max. »Einen Augenblick. Was ist mit Rowley? Er wird überall herumlaufen und allen im Weg sein.«


    »Nicht unbedingt«, widersprach Hugh. »Die Fläche vor der Oberwohnung in der Scheune am Hang könnte gepflastert und eingezäunt werden. Dort könnte ihm nichts passieren, und er würde uns nicht in die Quere kommen, wenn wir beschäftigt sind.«


    Max sah Annie an. Er fühlte sich ein wenig überfahren. »Wie denken Sie darüber?«


    »Ich meine«, antwortete Annie langsam, »dass Pippa ihre Sache nicht schlechter machen wird als irgendjemand sonst, der sich um den Job bewerben könnte. Wenn Sie ein junges Mädchen einstellen, würde es geregelte Freizeit haben wollen. Irgendwann findet es dann einen Freund oder geht weg, um zu heiraten. Natürlich könnten Sie auch eine geschiedene Frau finden, aber die hätte dann vielleicht ebenfalls Kinder.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich weiß es einfach nicht.«


    »Ich finde, sie wäre genau das Richtige für uns«, beharrte Hugh. »Und wir haben sonst niemanden. Es ist Schicksal. Na, kommen Sie, Max! Rufen Sie sie an, und fragen Sie sie.«


    »Was, jetzt?«, rief Max. »Wir brauchen Zeit, um darüber nachzudenken.«


    »Nein, brauchen wir nicht«, entgegnete Hugh. »Wir brauchen eine Haushälterin. Wir kennen Pippa, und wir mögen sie; sie kann wunderbar mit Kindern umgehen, und sie braucht ein Zuhause. Und die Probleme aller Beteiligten wären mit einem Schlag gelöst.«


    Max sah in die hoffnungsvollen Gesichter der beiden, dann stieß er einen schweren Seufzer aus, stand auf und ging ins Büro.


    »Genial!« Hughs Augen blitzten. »Absolut perfekt!«


    Annie schwieg. Die Dinge entwickelten sich für ihren Geschmack ein wenig zu schnell.


    Als Max zurückkam, blickten sie auf und versuchten beide, seine Miene zu deuten. Er schien bester Laune zu sein.


    »Was hat sie gesagt?«, wollte Hugh wissen.


    Max schüttelte den Kopf. »Keine Chance«, berichtete er, außer Stande, seine Erleichterung ganz zu verbergen. »Sie meint, sie eigne sich nicht für den Job.«


    Hugh sah geradezu lächerlich enttäuscht aus. »Aber warum denn nicht?«


    Max zuckte die Schultern. »Sie hat keine Erklärung abgegeben. Ich habe sie gebeten, darüber nachzudenken.«


    »Vielleicht ging es etwas zu schnell«, überlegte Annie. »Nach dem gestrigen Tag, meine ich. Aber ich danke Ihnen trotzdem, dass Sie es in Erwägung gezogen haben. Es wird ihr sicher gut tun zu wissen, dass irgendjemand sie haben will.«


    »Ich fahre zu ihr«, verkündete Hugh. »Mal sehen, ob ich sie nicht überreden kann!«


    »Sie werden nichts dergleichen tun«, erklärte Max rundheraus.


    »Nein, das dürfen Sie nicht«, warf Annie hastig ein. »Und vergessen Sie um Himmels willen nicht, dass alles, was ich Ihnen erzählt habe, ein Geheimnis ist. Pippa würde sterben, wenn sie annehmen müsste, ich erzählte es überall herum. Ich schäme mich schrecklich. Ich mache mir nur solche Sorgen um sie.«


    »Lassen Sie ihr Zeit, darüber nachzudenken«, riet Max ihr und blickte dann in Hughs frustriertes Gesicht. »Wir sollten uns alle Zeit lassen. Eine Tasse Tee, Annie?«


    »Nein«, erwiderte Annie eilig und mit einer gewissen Bestürzung. »Nein, danke. Ich will Sie nicht von Ihrer Arbeit abhalten.«


    Max grinste, denn er war durchaus über ihre Meinung zum Thema Tee im Bilde. »Sie sollten nochmal mit Perry reden«, bemerkte er, als er sie zur Tür begleitete. »Sagen Sie ihm, er soll bei Pippa vorbeischauen und ihr ein paar Worte ins Ohr flüstern.«


    »›O Ihr Kleingläubigen‹«, murmelte Annie in gespielter Frömmigkeit, und Max brach in Gelächter aus.


    »Laden Sie sie zum Abendessen ein«, schlug er vor und wurde wieder ernst, »und laden Sie uns auch ein. Auf diese Weise können wir vorsichtig das Terrain sondieren, statt mit der Tür ins Haus zu fallen. Wenn ihr Selbstbewusstsein in Scherben gebrochen ist, ist sie vielleicht einfach nicht in der Lage, über einen Job nachzudenken.«


    Annie sah ihn überrascht an. »Ich dachte, Sie wollen sie gar nicht«, erwiderte sie, gerührt von seiner Anteilnahme.


    »Ich will nur das, was für alle Beteiligten das Beste wäre«, antwortete er gereizt, denn es missfiel ihm, zugeben zu müssen, dass ihm an Pippa lag. »Mich interessieren Tatsachen. Ich bleibe gern mit beiden Beinen auf dem Boden. Das liegt vielleicht daran, dass mein alter Herr mir keine Ratschläge von jenseits des Schleiers erteilt.«


    »Was wiederum daran liegen könnte, dass er weiß, er würde nur seine Zeit verschwenden«, gab Annie zurück. »Ich nehme nicht an, dass Sie zu Lebzeiten Ihres Vaters je auf ihn gehört haben. Warum sollte er sich also jetzt, nachdem er Sie los ist, solche Mühe machen?«


    Max hielt ihr kichernd die Wagentür auf, und als sie abfuhr, war ihr Herz schon merklich leichter. Sie würde Max beim Wort nehmen und ein Abendessen arrangieren – je früher, desto besser.


    »Was wollte Max denn?«, fragte Frances neugierig.


    Pippa hob Rowley in seinen Hochstuhl. »Er hat mir einen Job angeboten«, berichtete sie beiläufig. »Als Köchin, Haushälterin und überhaupt – als Mädchen für alles.«


    »Meine Güte!« Frances blickte nachdenklich drein. »Es wäre eigentlich gar keine schlechte Idee gewesen. Das heißt, wenn Sie nicht zu Robert zurückkehren würden.«


    »Ich kehre nicht zu ihm zurück«, erwiderte Pippa leise und gab Rowley seinen Löffel. »Ich habe meine Meinung geändert.«


    »Sie wollen nicht ...?« Frances sah sie wie vom Donner gerührt an.


    »Nein. Ich habe am Wochenende gründlich nachgedacht, und ... Ich habe einfach das Gefühl, dass ich ihm nicht mehr trauen kann. Ich bin nicht bereit, mich noch einmal einem solchen Risiko auszusetzen.«


    Frances suchte nach irgendeiner passenden Bemerkung und schüttelte dann nur den Kopf. »Es tut mir furchtbar Leid, dass Sie so empfinden«, bekannte sie schließlich. »Sind Sie sich sicher?«


    »Absolut sicher.« Aus Angst, in Tränen auszubrechen, beugte sie sich schnell über Rowley. »Komm«, flüsterte sie ihm zu. »Iss auf.«


    Er lächelte sie strahlend an und nahm gehorsam einen Bissen von seiner Pastete. »Woglet essen«, befahl er. Sie hielt den Löffel an Woglets gestrickte Lippen, dankbar für einen Vorwand, nicht in Frances’ Richtung sehen zu müssen.


    Frances kam zu dem Schluss, Pippa am besten in Ruhe zu lassen. Sie hatte sich geschworen, sich nie wieder einzumischen, aber sie fragte sich doch, was Pippa tun würde, wenn das Bauernhaus erst verkauft war. Kein Wunder, dass das arme Mädchen so ausgelaugt wirkte! Zweifellos hatte es das ganze Wochenende über gegrübelt. Frances kam sich sehr egoistisch vor, dass sie so glücklich war, während Pippa offensichtlich Schwierigkeiten hatte, mit ihrer Situation fertig zu werden. Frances hätte allzu gern gewusst, was diesen Sinneswandel herbeigeführt hatte. Unzählige Fragen lagen ihr auf den Lippen, aber sie widerstand der Versuchung, der Sache auf den Grund zu gehen.


    »Wenn das so ist«, meinte sie munter, »sollten Sie vielleicht doch über Max’ Angebot nachdenken. Die Wohnungen, die er über den Schlafsälen ausbauen will, sind wirklich hübsch.«


    »Können Sie sich mich als Köchin vorstellen, Frances?«, entgegnete Pippa verzweifelt. »Es wäre eine Katastrophe. Ich dachte, ich sehe mir mal ein paar Häuser drüben in Ashburton an.«


    »In Annies Nähe«, stellte Frances erleichtert fest. »Was für eine gute Idee!«


    Pippa machte Rowley fürs Bett fertig und ging dann nach unten, um den Abwasch zu erledigen. Sie hatte das Gefühl, wie ein Autopilot zu funktionieren, obwohl ihr Herz schwer war. Im Geiste ging sie die Szene mit Terry wieder und wieder durch. Roberts Doppelzüngigkeit schnürte ihr die Kehle zu, und sie schauderte, als sie daran dachte, dass sie mit ihm geschlafen hatte und dass sie sich nur allzu bereitwillig hatte hinters Licht führen lassen. Sie stellte sich vor, wie er mit Louisa über sie lachte, und brennende Scham stieg in ihr auf. »Es war ein Kinderspiel, sie rumzukriegen ...«


    Pippa stieß einen leisen Schrei aus. Der Schmerz war so groß, dass sie kaum aufrecht stehen konnte. Wie hatte sie nur so dumm sein können? Anfangs war ihr das Ganze wie ein Wunder erschienen, als wären ihre Träume Wirklichkeit geworden. Er war so überzeugend gewesen, so zärtlich ... Die Tränen rannen ihr über die Wangen, und sie betete, dass Frances nicht plötzlich in der Küche erschien. Pippa begrub das Gesicht im Geschirrhandtuch und versuchte, ihre Fassung wiederzugewinnen. In Kürze würde sie Robert ihre Entscheidung mitteilen und dann Pläne für die Zukunft schmieden müssen. Das Geld von dem Verkauf des Hauses in Farnham lag immer noch auf ihrem gemeinsamen Konto in Farnham, und sie musste Robert veranlassen, ihre Hälfte auf ihr eigenes Konto einzuzahlen. Sie hatte keine Skrupel, ihren Anteil an dem Geld zu fordern. Das Haus in Farnham war schließlich zum Teil von ihrem Erbe gekauft worden.


    Sie trocknete sich die Wangen und überlegte, wie sie Robert ihren Entschluss mitteilen sollte – wie sie es fertig bringen sollte, je wieder mit ihm zu sprechen. Sie hatte sich bereits vorgenommen, Terrys Rolle in dem Ganzen unerwähnt zu lassen. Wenn es doch nur schon alles vorüber wäre – und dennoch sehnte sich ein Teil von ihr danach, mit ihm zu reden, zu hören, wie er sein Verhalten erklärte. Hoffte sie etwa selbst jetzt noch, es könne eine Erklärung dafür geben? Pippa schüttelte den Kopf. Was das betraf, machte die Postkarte jede Hoffnung zunichte. Ich vermisse dich. In Liebe, Robert.


    Pippa warf das Geschirrtuch weg, rannte die Treppe hinauf, schloss sich in ihrem Zimmer ein und überließ sich einem hemmungslosen Tränenstrom.
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    Als Robert nach London zurückkam, erfuhr er von der Frau in der Wohnung unter Louisas, dass Louisa ganz plötzlich abgereist war – eine Nachricht, die er mit großer Bestürzung aufnahm. Es war ihm gelungen, sich einzureden, dass sie nur deshalb nach New York übersiedelte, um ihm Zeit zu geben, seine Beförderung abzuwarten und Pippa irgendwo auf dem Land abzuladen. Sobald seine Frau sich in falscher Sicherheit wiegte und er sich in seiner neuen Position behauptet hatte, würde Louisa zurückkehren, und ihre Beziehung würde weitergehen – vielleicht nicht ganz so wie früher –, aber sie würden zusammen sein. Er war davon überzeugt gewesen, dass sie darauf brannte zu hören, wie ihr Plan sich entwickelt hatte, und ihr Verschwinden verwirrte und enttäuschte ihn gleichermaßen. Er hatte auf Lob und Belohnungen gehofft, und sie hatte nicht einmal eine Nachsendeadresse hinterlassen.


    Robert streifte in den Straßen Londons umher und beruhigte sein Gewissen mit sporadischen Telefonanrufen bei Pippa. Er musste sie schließlich bei Laune halten. Davon abgesehen suchte er einige Makler auf und wählte verschiedene Cottages in Hampshire und Surrey aus, um ihr die Prospekte zu schicken. Und die ganze Zeit über fragte er sich, wo Louisa wohl stecken mochte.


    Am Mittwochabend rief er in Devon an. Frances aß mit einer Freundin zu Abend, und Pippa war allein. Zunächst einmal fiel ihm nichts Besonderes an ihrer Stimme auf. Er begrüßte sie zärtlich und erkundigte sich, ob sie sich schon entschieden habe, wo sie leben sollten.


    »Ja«, antwortete sie leise. »Ich werde hier in Devon bleiben. Wo du lebst, Robert, interessiert mich nicht besonders.«


    Der Schreck brachte ihn zum Schweigen. »Aber Liebling«, rief er schließlich. »Was hat das zu bedeuten?«


    »Das bedeutet, dass du ein verabscheuenswerter Bastard bist«, erwiderte sie und klang dabei immer noch ziemlich gelassen. »Du hast mich hintergangen und mich belogen, und ich will dich nie wiedersehen.«


    »Einen Moment mal!«, protestierte er, voller Angst, sie könne einfach auflegen. »Wovon redest du? Ich liebe dich ...«


    »Wage es nicht, diese Worte zu mir zu sagen!« Endlich klang ihre Stimme wirklich lebendig, voller Zorn und Schmerz. »Du wagst es, das zu behaupten – nach den unaussprechlichen Dingen, die du getan hast?«


    »Was habe ich denn getan?« Er bemühte sich um einen Tonfall humorvoller Unwissenheit. »Bitte, Pippa. Erzähl es mir.«


    »›Die Zitadelle ist soeben gefallen‹«, zitierte sie. »›Ich habe unser Schlafzimmer auf der Vorderseite angekreuzt. Es war ein Kinderspiel, sie rumzukriegen, aber ohne deine Ratschläge hätte ich es nicht geschafft. Ich vermisse dich. In Liebe, Robert.‹«


    Robert war sprachlos. Wie um alles in der Welt war es möglich, dass sie diese Postkarte zu Gesicht bekommen hatte? Er versuchte, den Vorfall zu rekonstruieren. Er hatte die Karte direkt in den Briefkasten gesteckt. Pippa konnte sie unmöglich gesehen haben. Einen verrückten Augenblick lang fragte er sich, ob Louisa ihr die Karte geschickt haben könnte. Aber warum? Seine Gedanken überschlugen sich.


    »Warte«, bat er und leckte sich über die trockenen Lippen. »Warte ...«


    »Worauf?« Ihre Stimme troff von Verachtung. »Auf noch mehr Lügen, noch mehr Ausreden, noch mehr Täuschungsmanöver? Wie willst du mir diese Postkarte mit einem Bild von dem Hotel in Salcombe erklären, die letzte Woche Montag an Louisa abgeschickt wurde?«


    »Hör zu«, drängte er hastig. »Du hast das vollkommen falsch verstanden. Es geht gar nicht um uns. Es geht um eine schwierige Kundin, mit der ich zu tun hatte. Sie hat sich dazu durchgerungen, mir den Auftrag zu geben, und ich habe Louisa Bescheid gegeben. Sie hat mit mir zusammen an dem Fall gearbeitet.«


    Er hielt den Atem an. Würde Pippa ihm diese Erklärung abkaufen? Das Schweigen schien sich endlos in die Länge zu ziehen.


    »Warum hast du unser Zimmer angekreuzt?«


    Robert stieß lautlos den Atem wieder aus. Sie würde darauf hereinfallen. »Ich erinnere mich nicht mehr, mein Liebling«, meinte er zärtlich. »So was macht man eben mit Postkarten, nicht wahr? Eine dumme kleine Angewohnheit. Und du darfst nicht vergessen, dass ich andere Dinge im Kopf hatte. Ich konnte ja kaum klar denken, so glücklich war ich darüber, wieder mit dir zusammen zu sein.«


    »Ist das der Grund, warum du geschrieben hast, dass du sie vermisst? Hast du deshalb mit ›In Liebe, Robert‹ unterschrieben?«


    Er schluckte. »Ich ... eine vollkommene Entgleisung. Dieser Auftrag ist so wichtig ...«


    »Schickst du dergleichen Informationen normalerweise nicht per Memo ins Büro? Außerdem warst du zu diesem Zeitpunkt bereits einige Tage fort. Du schreibst, die Zitadelle sei soeben gefallen.«


    »Eine Redensart. Und ich habe an dem Fall gearbeitet, während ich fort war. Die Kundin hat mich im Hotel angerufen ...« Er schwitzte so stark, dass der Hörer ihm aus der Hand zu gleiten drohte.


    »Warum hast du mir nichts von der Übernahme durch Harrison Pawley erzählt? Oder von deiner Beförderung?«


    Diese Fragen brachten ihn zum Schweigen. Woher konnte sie davon wissen?, überlegte er fieberhaft. War es möglich, dass Louisa ihn verraten hatte? Aber warum?


    »Es schien mir nicht wichtig zu sein«, wich er aus. »Angesichts der Tatsache, dass wir wieder zusammen waren, schien nichts allzu wichtig zu sein. Ehrlich, Pippa, ich weiß nicht, mit wem du gesprochen hast ...« Konnte es Louisa gewesen sein? Vielleicht war sie in einem Anfall von Eifersucht mit der Postkarte nach Devon gefahren. Er musste es wissen. »War Louisa bei dir?«


    Jetzt war es an Pippa, hastig nachzudenken. »Und wenn es so wäre?«


    »Dann darfst du ihr kein Wort glauben«, beschwor er sie schnell. »Sie ist furchtbar eifersüchtig auf dich und schäumt vor Wut, weil wir uns wieder versöhnt haben.«


    »So habe ich die Geschichte aber nicht gehört«, entgegnete Pippa langsam.


    »Liebling, bitte!«, rief Robert. »Bitte! Erzähl mir, was sie gesagt hat.«


    »Ich habe viele Dinge gehört, Robert, sehr viele Dinge, von denen ich glaube, dass sie wahr sind.« Pippas Stimme klang ernst. »Ich gebe dir eine letzte Chance. Ich will die absolute Wahrheit. Nur dann können wir gemeinsam nach vorn schauen. Keine Lügen mehr, Robert. Hast du das alles mit Louisa geplant, nachdem du von der Übernahme erfahren hattest?«


    Robert wand sich innerlich in Qualen, immer noch unentschlossen. Sollte er ihr die Wahrheit sagen? Pippa liebte ihn, daran bestand kein Zweifel, und sie gab ihm noch eine Chance. Dann wäre es also das Beste, alles zuzugeben – bis zu einer gewissen Grenze – und den Rest so schnell wie möglich zu leugnen. Er würde behaupten, ohnehin den Wunsch verspürt zu haben, wieder mit ihr zusammen zu sein, dass die Übernahme lediglich der Vorwand gewesen sei, der ihm den Mut gegeben hatte, sich ihr zu nähern, dass er Louisa um Rat gefragt hatte, weil er sich so verzweifelt wünschte, sie, Pippa, zurückzugewinnen, dass er kein Risiko hatte eingehen wollen, irgendetwas falsch zu machen, dass er die Postkarte aus einem ungeheuren Gefühl der Erleichterung und des Glücks heraus geschrieben hatte ... All diese Gedanken überschlugen sich in seinem Kopf. Er würde sie zwingen, ihm zu glauben. Er würde heute Abend noch nach Devon fahren, verdammt ...


    »Ja«, bekannte er schnell. »Aber ...«


    »Kein Aber. Und die Postkarte handelte von mir?«


    »Ja, Liebling, doch glaube mir ...«


    »Na bitte. Das war ja gar nicht so schwierig, oder?«


    »O Liebling.« Ihm war ganz schwindelig vor Erleichterung. »O Gott sei Dank! Verstehst du ...«


    »Ja, ich verstehe.« Ihre Stimme klang tief und hart. »Ich verstehe, dass du ein hinterhältiger Bastard bist. Du bist abscheulich. Ein absolutes Schwein. Ich will dich nie wieder sehen. Es fehlt nicht viel, und ich rufe Harrison an und erzähle ihm, dass du der letzte Dreck bist!«


    Dann war die Leitung tot, und Robert legte zitternd den Hörer auf die Gabel. Anschließend ging er hektisch in seinem Zimmer auf und ab, verfluchte sich für seine Dummheit und suchte nach einem Ausweg. Am Ende musste er die Tatsache akzeptieren, dass es keinen gab. Er hatte es vermasselt. Es hatte keinen Sinn, sie noch einmal anzurufen oder zu ihr zu fahren. Sie hatte ihn dazu überlistet, die Wahrheit zu sagen, nun war es vorbei. Aber wie, fragte er sich, ohne stehen zu bleiben, wie hatte sie davon erfahren? Nur Louisa konnte ihn verraten haben. Doch warum? Plötzlich kam ihm ein Gedanke. Es war ganz einfach. Louisa wollte ihn zurückhaben! Sie hatte ihre spontane Entscheidung bereut und versuchte, einen Keil zwischen Pippa und ihn zu treiben. Andererseits musste Louisa doch gewusst haben, dass er Pippa, ohne zu zögern, fallen gelassen hätte, wenn er angenommen hätte, es könnte eine gemeinsame Zukunft für Louisa und ihn geben! Natürlich musste er an seine Beförderung denken, die mit Sicherheit ins Wasser gefallen wäre, wäre Harrison irgendetwas von all dem zu Ohren gekommen.


    Robert warf sich in einen Sessel und versuchte, klar zu denken. Pippas letzte Drohung hatte ihm Angst gemacht, und er verbrachte den größten Teil der Nacht in sich zusammengesunken in seinem Sessel und suchte nach einer Lösung. Am Morgen wusste er, was er tun musste.


    Es gelang ihm, gleich als Erstes mit Harrison zu sprechen. Der hoch gewachsene, schlanke, Ehrfurcht gebietende Mann musterte ihn mit unbefangener Freundlichkeit.


    »Also, wo liegt das Problem, Robert?«


    Robert sah krank aus. Erschöpft und müde, blickte er auf seine Hände hinab. »Es ist etwas Schreckliches geschehen, Sir«, begann er mit zitternder Stimme. »Ich war, wie Sie wissen, in Devon, bei Pippa. Sie hat ... sie hat einen anderen Mann kennen gelernt, und sie verlangt die Scheidung.«


    »Lieber Gott!« Harrison erhob sich.


    Robert brachte ein gequältes Lächeln zu Stande. »Tut mir Leid, Sir. Es ist nur ...« Er legte sich eine Hand auf die Stirn. »Ich ... kann es noch gar nicht fassen. Ich habe wieder und wieder versucht, sie dazu zu überreden, ihre Meinung zu ändern, aber sie war absolut brutal. Und dann ist da auch noch Rowley.« Er schluckte hörbar und fragte sich, ob er vielleicht ein paar Tränen fließen lassen konnte, um Harrison zu überzeugen, dessen Sentimentalität in allen Familienangelegenheiten bekannt war.


    Harrison drückte auf die Gegensprechanlage. »Jean? Bringen Sie uns zwei Tassen Kaffee.« Er sah Robert mitfühlend an. »Ich weiß einfach nicht, was ich sagen soll.«


    »Nein, nein. Ich komme schon klar. Es ist nur so, dass sie mir wirklich wehtun wollte. Sie wollte mir so viel Schmerz zufügen wie möglich.«


    »Und es besteht keine Chance, dass sie vielleicht ...?«


    »Nein«, erklärte Robert hastig. Schnelligkeit war von größter Bedeutung, und genau das war seine Schwachstelle. Harrison durfte gar nicht erst auf die Idee kommen, die Zeit könnte den Bruch vielleicht kitten. »Sie ... sie bekommt ein Kind von ihm.«


    »Grundgütiger!«, murmelte Harrison. »Und dabei schien sie so ein liebes Mädchen zu sein. Hannah hat sie sofort ins Herz geschlossen.«


    »Ja, hm.« Robert gestattete sich ein freudloses Lachen. »Sie hat sich schon immer darauf verstanden, die Menschen für sich einzunehmen. Ich hatte ziemliche Probleme ... aber Sie wollen bestimmt gar nichts von meinen Problemen hören. Es ist nur ...«


    Er hielt inne, und sie schwiegen beide, da Jean jetzt ins Büro kam und das Tablett mit dem Kaffee auf einen niedrigen Tisch stellte. Harrison zeigte mit dem Kopf auf die Tür, und seine Sekretärin verschwand wieder. Er schenkte ihnen Kaffee ein.


    »Nur was?«, hakte er nach, als er Robert eine Tasse reichte.


    »Danke.« Robert nippte an der heißen, duftenden Flüssigkeit. »Ich habe gründlich darüber nachgedacht, seit ich wieder in London bin«, fuhr er fort, »und ich glaube, es wäre das Beste für mich, wenn ich ein Weilchen ins Ausland ginge.«


    »Ins Ausland?« Harrison sah ihn erschrocken an. »Sie meinen, Sie wollen uns verlassen?«


    »Nein, nein. Gütiger Himmel, nein!« Was das betraf, durfte kein Zweifel aufkommen. »Es ist nur ... Ich möchte am liebsten sofort weg. Um zu versuchen, das alles zu vergessen. Sie verstehen?«


    »Nun, natürlich verstehe ich das.« Harrison blickte nachdenklich drein. »Aber Sie wollen doch nicht alle Brücken hinter sich abbrechen, mein Junge?«


    »Nein, auf keinen Fall. Und ich möchte die Gesellschaft auch nicht verlassen. Sie ist mein ganzes Leben gewesen. Und jetzt ist sie das natürlich erst recht. Doch ... ich brauche dringend einen Tapetenwechsel. Ich habe hin und her überlegt.« Er sah Harrison mit gerade dem richtigen Maß an ängstlicher Verzweiflung an. »Hätten Sie in ihrem New-Yorker Büro vielleicht irgendwelche freien Stellen?«


    »Ich verstehe, woran Sie denken.« Harrison nickte langsam, ja sogar zustimmend. »Nun, es sind natürlich schon einige Ihrer Kollegen rübergegangen, und ein oder zwei von unseren Leuten drüben werden hierher kommen. Ich halte es für einen ausgezeichneten Plan, die beiden Büros auf diese Weise zu integrieren. Ich habe Jean mit nach London gebracht, und Louisa Beaumont ist bereits nach New York geflogen.«


    »Sie ist ...?« Robert starrte ihn fassungslos an, aber Harrison drehte sich glücklicherweise gerade in diesem Augenblick um, um seine Tasse wieder aufzufüllen. Robert riss sich hastig zusammen. »Ich wusste nicht, dass Louisa nach New York gehen wollte. Mir ist natürlich das eine oder andere Gerücht zu Ohren gekommen ...«


    »Sie meinte, sie hätte persönliche Gründe, warum sie ihre Abreise nicht weiter hinausschieben wolle«, erklärte Harrison, »und dass es nichts gäbe, was sie hier in London hält.«


    »Ich kenne Louisa nicht allzu gut.« Robert tat so, als wären ihm Louisas Gründe für ihre überstürzte Abreise gleichgültig, obwohl er sich jetzt ziemlich sicher war, dass er Recht hatte: Sie war aus Eifersucht davongelaufen, nachdem sie zuerst seine Zukunft mit Pippa zerstört hatte. »Heißt das, Sie denken, Sie hätten dort vielleicht eine Stellung für mich, Sir? Ich würde natürlich keine Beförderung erwarten, wie sie hier für mich geplant war.«


    »In meiner Organisation gibt es immer einen Platz für einen intelligenten jungen Mann, Robert«, entgegnete Harrison gewichtig. »Es muss natürlich alles durchdacht werden, und ich kann Ihnen keine Stelle als Verkaufsleiter versprechen. Es geht nicht an, Sie über die Köpfe meiner Angestellten dort zu befördern.«


    »Nein, nein. Das sehe ich ein«, antwortete Robert schnell. »Ich wäre Ihnen ja so dankbar ...«


    »Überlassen Sie alles mir, und nehmen Sie sich erst einmal Zeit, wieder zu sich zu kommen, hören Sie? Verlängern Sie Ihren Urlaub, und regeln Sie Ihre Angelegenheiten. Ich melde mich bei Ihnen.«


    »Vielen Dank, Sir.« Robert wirkte gerührt, und Harrison drückte ihm herzlich die Hand.


    »Kommen Sie doch heute Abend mal auf einen Drink vorbei«, bat er. Roberts Elend ging ihm offensichtlich zu Herzen. »Vielleicht habe ich bis dahin schon etwas für Sie.«


    Robert ging den Flur hinunter und versuchte, sich ein Grinsen zu verkneifen. Der sentimentale alte Trottel war auf sein Märchen hereingefallen, genauso, wie er gehofft hatte, und mit ein wenig Glück würde er Ende des Monats in New York bei Louisa sein – vielleicht sogar noch früher, wenn es nach ihm ginge. Während er mit dem Aufzug nach unten fuhr und die Empfangshalle durchquerte, dachte er an Louisa. Sein Lächeln wurde breiter; ja, sie war plötzlich eifersüchtig geworden und hatte mit sich selbst gehadert, weil sie ihn in Pippas Arme zurückgestoßen hatte! Die Postkarte musste der Tropfen gewesen sein, der das Fass zum Überlaufen gebracht hatte. Nun, es würde ihr nichts schaden, ein wenig eifersüchtig zu sein.


    Als er schließlich inmitten des Getriebes und des donnernden Verkehrs draußen auf dem Gehsteig stand, überlegte er, ob er sie anrufen sollte. Im Großen und Ganzen hielt er es für besser, das zu unterlassen. Sollte sie ruhig ein wenig leiden, geradeso, wie sie ihn hatte leiden lassen! Umso schöner würde das Willkommen ausfallen, das sie ihm bereiten würde, wenn er nach New York kam, obwohl ihr sicher Gerüchte von seiner bevorstehenden Ankunft zugetragen werden würden. Es überraschte ihn, wie wenig es ihm ausmachte, auf seine Beförderung zu verzichten. Er wusste, dass er am Ende sein Ziel erreichen würde. Mit Louisa an seiner Seite war alles möglich. Robert lief zwischen den Bussen hindurch über die Straße und verschwand in der U-Bahn.
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    Seit ihrem Gespräch mit Robert waren einige Wochen vergangen. Pippa stand in der Küche und bügelte, während Rowley auf seinem Dreirad um sie herumfuhr, Woglet vor sich auf dem Sitz. Frances war oben und packte die letzten Sachen zusammen. Draußen regnete es in Strömen. Pippa versuchte, sich dazu durchzuringen, ein Angebot für ein kleines Haus in Haytor Vale zu unterbreiten. Annie hatte ihr angeboten, dass sie mit Rowley wieder in das Cottage ziehen dürfe, bis der Verkauf abgewickelt war, denn in vierzehn Tagen würde Frances fort sein, und die neuen Besitzer würden einziehen.


    Pippa fuhr mit dem Bügeleisen nachdenklich über einen Jeansrock. Alle waren so lieb zu ihr. Sie respektierten ihren Beschluss, sich von Robert scheiden zu lassen, und niemand versuchte, es ihr auszureden oder mit ihr darüber zu diskutieren. Dafür war sie zutiefst dankbar, denn sie wäre außer Stande gewesen, irgendetwas zu erklären.


    Annie hatte sie mit Max und Hugh zum Abendessen eingeladen, und es war ein beschwingter, fröhlicher Abend gewesen. Pippa hatte sich der Situation gewachsen gezeigt und über die Beschreibungen des Lebens auf Trendlebere gelacht, da die Eröffnung der Schule nun näher rückte. Sie hatte ihre Bitte, sich ihr Angebot noch einmal durch den Kopf gehen zu lassen, abermals abgewehrt. Die beiden hatten sie nicht weiter bedrängt, und Pippa nahm erstaunt, wenn auch erleichtert, zur Kenntnis, dass niemand wahrnahm, wie sie sich wirklich fühlte. Sie stand immer noch unter Schock und fühlte sich abwechselnd betäubt und todelend.


    »Woglet bügelt werden.« Rowley saß rittlings auf seinem kleinen Dreirad vor ihr und streckte ihr mit der einen Hand Woglet entgegen, während er sich mit der anderen eine Haarsträhne um den Finger wickelte.


    »Armer Woglet!« Pippa lenkte ihre Gedanken wieder auf ihren Sohn. »Das ist viel zu heiß. Er würde sich verbrennen.«


    Rowley grübelte über diese Antwort nach und hielt Woglet, den Daumen im Mund, an seine Brust gedrückt. Schließlich brauste er wieder los und fuhr geschickt und mit erstaunlicher Geschwindigkeit um das Tischbein herum. Das vertraute Geräusch, mit dem die Post durch den Briefkasten auf die Fußmatte fiel, trieb ihn in den Flur hinaus, wo er die Briefe auflas, um sie zu seiner Mutter in die Küche zu bringen.


    Pippa warf einen desinteressierten Blick auf die Umschläge und sah dann genauer hin, als sie einen offiziell wirkenden Brief von der Bank entdeckte. Sie wartete auf eine Nachricht von ihrem Anwalt, der dafür sorgen wollte, dass ihr Anteil am Verkaufserlös des Hauses auf ihr privates Konto eingezahlt wurde. Vielleicht erhielt sie endlich die Mitteilung, dass das Geld eingegangen war. Obwohl sie nicht recht verstand, warum die Bank sie darüber informieren sollte ... Pippa schaltete das Bügeleisen aus, brachte das Bügelbrett vor Rowley und seinem Dreirad in Sicherheit und öffnete den Umschlag. Stirnrunzelnd überflog sie das Schreiben, dann las sie es noch einmal genauer.


    ... müssen wir Sie leider davon in Kenntnis setzen, dass keine weiteren Schecks eingelöst werden können, bis Ihr Konto wieder ausgeglichen ist ...


    Sie blätterte die beigelegten Kontoauszüge hastig durch und hielt den Atem an. Ende des letzten Monats war kein Geld eingezahlt worden, und jetzt, da der Oktober bereits weit fortgeschritten war, hatte sie ihr Konto überzogen. Robert hatte offensichtlich vergessen, seine monatliche Zahlung zu leisten, doch in Anbetracht der Tatsache, dass auf ihrem Sparkonto das gesamte Geld von dem Hausverkauf lag, fand sie das Verhalten der Bank doch ein wenig überzogen. Ärgerlich ging sie mit dem Brief in den Flur und rief die Bankfiliale in Surrey an. Endlich wurde sie mit dem Filialleiter verbunden.


    »Aber auf Ihrem Sparkonto liegt kein Geld, Mrs March«, erklärte er ziemlich kühl. »Mr March hat das Geld abgehoben, bevor er nach Amerika gegangen ist. Er hat uns mitgeteilt, dass Sie die Scheidung eingereicht hätten und in Zukunft Ihre eigenen Arrangements treffen würden.«


    »Amerika?«, keuchte Pippa. »Was macht er denn in Amerika?«


    »Wenn ich recht verstanden habe, hat man ihm eine Position in der New-Yorker Filiale angeboten.« Der Direktor, ein Freund von Robert, hatte dessen Version der Geschichte gehört und stand auf Roberts Seite.


    »Aber wie konnte er das Geld mitnehmen? Die Hälfte davon gehört mir.«


    »Es war ein gemeinsames Konto«, entgegnete der Direktor geduldig. »Es braucht nur einer von Ihnen zu unterschreiben, um Geld abzuheben. Tut mir Leid.«


    »Ich verstehe das nicht«, murmelte Pippa mit wachsender Panik. »Soll das heißen, es ist überhaupt kein Geld da?«


    »Überhaupt keins«, bekräftigte der Direktor nachdrücklich, »und Sie haben Ihr Konto überzogen.«


    »Bitte«, flüsterte Pippa, »bitte lassen Sie mir einen Augenblick Zeit. Das Ganze ist ein furchtbarer Schock für mich. Ich hatte keine Ahnung, dass Robert nach Amerika wollte. Er hat es mir nicht erzählt.«


    »Als er mit mir gesprochen hat, sagte er, Sie wollten die Scheidung.« Die Stimme klang vollkommen mitleidslos. »Er meinte, er hätte sich um eine Versöhnung bemüht, was Sie jedoch abgelehnt hätten.«


    Pippa öffnete den Mund, um zu fragen, warum Robert sich ihm in dieser privaten Angelegenheit anvertraut hatte, dann fiel ihr plötzlich wieder ein, dass er und der Banker seit Jahren miteinander Squash spielten. Sie holte tief Atem. »Bitte, geben Sie mir ein paar Tage Zeit«, erwiderte sie so kalt, wie sie es vermochte. »Ich verspreche, dass ich diese Angelegenheit so bald wie möglich regeln werde.«


    Zitternd kehrte sie in die Küche zurück und setzte sich an den Tisch. Rowley beobachtete sie kurz, dann ließ er sein Dreirad stehen und kam zu ihr hinüber, um sich an ihr Bein zu lehnen.


    »Mummie vorlesen«, bat er ängstlich.


    »O Rowley.« Sie sah ihn ungeduldig an, dann schluckte sie ihre Angst herunter und zwang sich zu einem Lächeln. »Gleich. Geh zu Frances, und sag ihr, es sei Zeit für eine Kaffeepause.«


    Sie hörte, wie er mühsam, immer eine Stufe nach der anderen, die Treppe hinaufstieg und mit seiner hellen Stimme nach Frances rief. Eine Weile später kam Frances mit Rowley auf der Hüfte nach unten. Ihre Frisur hatte sich vollkommen aufgelöst, und auf ihrem Gesicht glänzte Schweiß.


    »Ich bin mit dem Trockenschrank fertig«, verkündete sie triumphierend. »Gott sei Dank, dass ich vor Carolines Hochzeit schon so viel ausgeräumt habe!« Sie sah in Pippas blasses Gesicht. »Was ist los?«


    Pippa warf einen bedeutungsvollen Blick auf Rowley, und Frances zog die Augenbrauen in die Höhe. »Play School!«, erklärte sie prompt. »Also, was mag der große Ted heute wieder im Schilde führen?«


    Sie trug Rowley ins Wohnzimmer hinüber, und kurz darauf hörte Frances den Fernseher. Pippa kam in die Küche zurück und setzte sich ihr gegenüber hin.


    »Was ist passiert?«


    Pippa schüttelte verzweifelt den Kopf. »Sie werden es nicht glauben. Robert ist nach Amerika gegangen, und er hat unser ganzes Geld mitgenommen. Er hat einfach alles von unserem Sparkonto abgehoben.«


    »Was? Sie meinen, er ist endgültig aus London weggegangen?«


    »So sieht es aus.« Pippa zuckte die Schultern. »Ich vermute, dass er nach Amerika gegangen ist, um mit Louisa zusammen zu sein, da er jetzt weiß, dass ich nicht zu ihm zurückkehren werde.«


    »Ist Louisa denn auch in Amerika?«


    Pippa fiel wieder ein, dass Frances keine Ahnung hatte, warum sie ihre Meinung geändert hatte und schließlich doch nicht zu Robert zurückgekehrt war. »Eine amerikanische Firma hat die Gesellschaft übernommen«, berichtete sie kurz, »und Louisa hat eine Stellung in ihrem New Yorker Büro bekommen.«


    »Ich verstehe.« Frances runzelte die Stirn. »Aber soll das nun heißen, dass der Bank ein Fehler unterlaufen ist oder dass Robert mit dem Geld durchgebrannt ist?«


    »Er hat letzten Monat nichts überwiesen«, erklärte Pippa. »Ich musste den Wagen bezahlen, und dazu kam die Rechnung für die Einlagerung der Möbel, daher war ich ein wenig knapp bei Kasse. Ich habe gerade einen Brief bekommen, in dem steht, mein Konto sei überzogen, und der Bankdirektor sagt, Robert sei mit dem ganzen Geld von unserem Sparkonto nach Amerika gegangen und habe der Bank mitgeteilt, dass ich meine Angelegenheiten von jetzt an allein regeln würde.«


    »Aber kann er das denn so einfach?« Frances versuchte, das Ganze zu begreifen. »Kann er Ihr Geld abheben, ohne dass irgendjemand Fragen stellt?«


    »Es ist ein gemeinsames Konto«, gab Pippa müde zurück. »Man braucht nur eine Unterschrift, um Geld abzuheben. Das erklärt auch, warum mein Anwalt solche Schwierigkeiten hatte, eine Antwort von Robert zu bekommen. Sie können ihn wahrscheinlich nicht finden.«


    »Aber Sie müssen etwas unternehmen!«, rief Frances. »Rufen Sie im Büro an, und fragen Sie nach seiner Adresse. Er kann nicht einfach verschwinden. Was ist mit Rowley?«


    »Robert ist es vollkommen gleichgültig, ob er einen von uns jemals wieder sieht«, antwortete Pippa bitter. »Das Geld hat er genommen, um mir heimzuzahlen, dass ich ihm einen Korb gegeben habe.«


    »Sie dürfen ihn damit nicht durchkommen lassen«, mahnte Frances nachdrücklich. »Sie müssen kämpfen.«


    »Womit?« Pippa rieb sich die Augen und begann zu lachen. »Es ist beinahe komisch, nicht wahr?«


    Ihre Stimme war schrill, als hätte sie sich nur gerade eben unter Kontrolle, und Frances nahm einen hysterischen Unterton in ihren Worten wahr.


    »Nein!«, widersprach sie scharf. »Es ist überhaupt nicht komisch. Kommen Sie, Pippa. Denken Sie nach! Mit wem könnten Sie reden, der die Tatsachen kennt?«


    Pippa kämpfte eine aufsteigende Welle unkontrollierbarer Heiterkeit nieder und sah Frances über den Tisch hinweg an. »Ich könnte mit Terry reden«, meinte sie schließlich. »Terry Cooper. Er ist ein Kollege von Robert. Seine Frau und ich sind Freundinnen.«


    »Dann rufen Sie ihn an«, schlug Frances entschieden vor. »Sofort. Sie haben doch sicher irgendwo die Telefonnummer des Büros?«


    Pippa stand gehorsam auf, stöberte in ihrer Handtasche, die auf der Kommode lag, und ging dann in den Flur. Frances blieb am Tisch sitzen und lauschte Pippas Stimme, während ihre Gedanken sich überschlugen.


    »O Terry«, hörte sie Pippa sagen, »o nein. Sie brauchen sich nicht zu entschuldigen. Es war sehr mutig von Ihnen, mir das alles zu erzählen. Es tut mir Leid, dass ich so abscheulich zu Ihnen war. Es war nur so ein Schock für mich ... Wenn Sie nicht die weite Fahrt auf sich genommen hätten ... Und ich habe mich so abscheulich benommen ... Er ist fort, nicht wahr? Aber warum ...? Was hat er erzählt? ... Nein, erzählen Sie nichts. Sollen die Leute ruhig denken, das sei die Wahrheit. Es spielt im Grunde keine Rolle mehr ... Ich hoffe, Sie haben Recht, und sie schickt ihn zum Teufel ... Die Sache ist die: Er hat das ganze Geld aus dem Hausverkauf abgehoben und uns ohne einen Penny sitzen lassen. Moment mal! ...« Dann hörte Frances sie mit Rowley sprechen, der in der Tür erschienen war. Sie stand hastig auf und hielt ihm die Hand hin. Pippa nahm ihr Telefonat wieder auf, leiser diesmal, und als sie in die Küche zurückkam, spielte Frances mit Rowley.


    »Das wars also«, murmelte sie resigniert.


    Frances, die inzwischen zwei und zwei zusammengezählt hatte, blickte auf. Pippa nickte ihr über Rowleys blonden Kopf hinweg zu. »Genau wie wir vermutet haben. Terry meint, es wäre ein Wunder, wenn wir jemals etwas von ihm zurückbekommen würden.«


    Frances zog die Mundwinkel nach unten. »Erpressung?«, schlug sie vor. »Was, wenn seine Arbeitgeber erführen, dass er ...« Sie sah schnell zu Rowley hinüber. »Dass er die ganze Beute mitgenommen hat«, fügte sie hinzu.


    Pippa schüttelte den Kopf. »Ich kann einfach nicht denken«, antwortete sie dumpf. »Es ist ein zu großer Schock.«


    Frances rappelte sich hoch, ging auf sie zu und legte einen Arm um sie. »Setzen Sie sich«, riet sie. »Das Ganze muss gründlich bedacht werden. In der Zwischenzeit haben Sie uns. Und Annie. Zusammen werden wir schon dafür sorgen, dass Sie zurechtkommen, bis wir wissen, wie es weitergeht.«


    Pippa ließ sich auf einen Stuhl drücken und von Frances verwöhnen. Sie hatte weder den Willen noch die Energie, um selbst einen klaren Gedanken fassen zu können.


    Annie saß in der warmen Oktobersonne, nippte an einer Tasse Kaffee und wartete auf Pippa. Die Schwalbenküken waren endlich flügge geworden: Das Gezwitscher hatte aufgehört, und im Garten herrschte eine unvertraute Stille.


    »Bis nächstes Jahr«, murmelte Annie. »Sie werden im Frühling zurückkommen.«


    Sie ließ das vergangene Jahr und alles, was während dieser Zeit geschehen war, Revue passieren. Frances würde in den nächsten Tagen nach Wales gehen; Hugh hatte sich in Trendlebere niedergelassen. Nur Pippa hing noch in der Luft, zu schockiert und verletzt, um Entscheidungen zu treffen und ihr Leben in Ordnung zu bringen.


    Frances war zu einem Abschiedsessen gekommen, und Annie hatte bald festgestellt, dass ihre Freundin den größten Teil der Wahrheit bereits erraten hatte. Daher erzählte sie ihr die ganze Geschichte.


    »Arme Pippa«, murmelte Frances wieder und wieder. »Das arme, arme Kind! Was soll sie nur tun? Wo soll man nach einem solchen Schlag die Zuversicht und die Selbstachtung hernehmen, um wieder auf die Beine zu kommen?«


    »Sie muss einfach wieder auf die Beine kommen«, entgegnete Annie. »Sie darf ihr Leben nicht wegwerfen. Erst recht nicht wegen eines Mistkerls wie Robert!«


    Später umarmten die beiden Frauen sich und versprachen, einander zu besuchen, und als Frances gegangen war, begann Annie von neuem zu grübeln.


    »Tu etwas!«, befahl sie Perry. »Du warst der Meinung, dass Pippa nicht zu Robert zurückkehren dürfe. Du hast mich dazu gebracht, Terry Cooper anzurufen. Also, tu etwas!«


    Während sie nun an ihrem Kaffee nippte, dachte sie daran, wie sehr es ihr widerstrebt hatte, Pippa und Rowley nach deren Flucht aus Surrey bei sich aufzunehmen. Wie lange das zurückzuliegen schien! Wann hatte sie das letzte Mal die absolute Ungestörtheit genossen, nach der es sie verlangte? Und wann hatte sie das letzte Mal jene Leere des Herzens verspürt oder das Gewicht unbenötigter oder unerwiderter Liebe?


    »Es gibt nur eins, was man mit Liebe tun kann«, hatte Perry gesagt, »man muss sie verschenken. Einen anderen Verwendungszweck gibt es dafür nicht. Verschenke sie, und du wirst sie hundertfach zurückbekommen.«


    Nun, genau das hatte sie getan – jedenfalls bis zu einer gewissen Grenze –, und die schreckliche Einsamkeit war tatsächlich verflogen; das Gefühl der Sinnlosigkeit und der Leere gehörten der Vergangenheit an. Natürlich sehnte sie sich noch immer furchtbar nach Perry – daran würde sich niemals etwas ändern –, aber sie fühlte sich nicht länger allein. Mehr konnte sie doch gewiss nicht verschenken? Sie hatte zugestimmt, dass Pippa und Rowley zu ihr zurückkamen, bis Pippa wieder Fuß gefasst hatte, und Annie hatte die Absicht, alles in ihrer Kraft Stehende zu tun, um ihr zu helfen.


    »Du darfst nicht mit Liebe knausern!« Perrys Stimme schien von irgendwo im Flur zu kommen, als ginge er gerade die Treppe hinauf. »Gott liebt den, der mit frohem Herzen gibt ...«


    Die Haustür wurde geöffnet.


    »Hallo!«, rief Pippa. »Ich bins.«


    Annie umarmte sie und warf dabei einen schnellen Blick auf die Treppe. Max hatte Recht: Sie wurde langsam senil. Sie lächelte Pippa hastig zu und ging mit ihr ins Wohnzimmer. Das Wetter war unbeständig gewesen – graue Regenvormittage, gefolgt von herrlichen, goldenen Nachmittagen –, und Annie hatte, nur für den Fall des Falles, den Holzofen angezündet.


    Als sie mit dem Kaffee zurückkam, saß Pippa in Perrys Sessel. Sie lächelte zu Annie empor.


    »Es ist schon seltsam«, bemerkte sie. »Als ich heute Morgen aufwachte, war ich mit einem Mal viel zuversichtlicher. Immer noch unentschlossen und voller Angst, aber ich hatte einen Moment lang das Gefühl, dass ich vielleicht doch zurechtkommen werde.«


    »Natürlich wirst du das«, erwiderte Annie entschieden und ließ sich auf den Teppich neben Pippa auf die Knie nieder. »Ich freue mich darauf, euch wieder hier zu haben ...«


    »Wir werden nicht kommen«, antwortete Pippa.


    Annie sah sie bestürzt an. »Nicht?«


    Pippa schüttelte den Kopf. »Mein Entschluss stand heute Morgen beinahe fest. Und als ich mich dann hierher gesetzt habe, wusste ich es. Es war, als hätte mir jemand gesagt ...« Sie blickte verwirrt drein.


    Annie sah sich instinktiv um. »Jemand ...?«


    »Ich werde den Job auf Trendlebere annehmen«, berichtete Pippa. »Ich habe schreckliche Angst davor, doch ich werde es tun.«


    »Oh!« Annie richtete sich auf und zeigte offen ihre Freude über diese Nachricht. »Das ist ja wunderbar! Es ist natürlich genau das Richtige für dich, das habe ich von Anfang an gewusst. O Gott sei Dank!«


    »Aber du musst mir helfen.«


    Annie hockte sich wieder auf die Fersen, und ihre Freude verebbte ein wenig. »Helfen ...?«


    »Du musst«, flehte Pippa. »Nur so lange, bis ich mich allein zurechtfinde. Ich habe solche Angst, und ich fühle mich so nutzlos. Ich habe überhaupt kein Selbstvertrauen mehr. Bitte!«


    »Was kann ich denn tun?«, rief Annie. »Wie kann ich dir helfen?«


    »Du könntest als Teilzeitkraft einspringen«, meinte Pippa, dann griff sie nach Annies Hand und hielt sie fest. »Nur zu den Essenszeiten. Bis ich weiß, dass ich es schaffen kann. Erinnerst du dich noch daran, was Robert immer über meine Küche gesagt hat?«


    »Hugh hat versprochen, dir zu helfen«, erinnerte Annie schwach. »Es soll doch nur Dosensuppe und Würstchen und solche Gerichte geben.«


    »Bitte«, beharrte Pippa, und ihre Augen wirkten in ihrem blassen Gesicht riesig. »Nur bis ich weiß, dass ich es allein schaffen kann.«


    »Du darfst nicht mit Liebe knausern!«, rief Perry ihr ermutigend zu, als er auf dem Weg in den Garten an der Tür vorbeikam. »Gott liebt den, der mit frohem Herzen gibt ...«


    Annies Augen füllten sich mit Tränen. »Natürlich helfe ich dir!«, versicherte sie warm. »Wenn du mich brauchst, werde ich selbstverständlich kommen. Es wird ein Riesenspaß. Du wirst schon sehen!«


    »O Annie.« Pippa ließ sich neben ihr auf den Teppich sinken, und die beiden Frauen umarmten einander wieder und wieder. »Gott segne dich. Ich glaube nicht, dass ich es ohne dich schaffen könnte.«


    »Das brauchst du auch nicht«, gab Annie munter zurück. »Jetzt trink deinen Kaffee aus, und ich hole uns etwas Stärkeres. Wenn du keinen Drink möchtest – ich brauche jedenfalls einen.«


    Pippa leerte ihre Kaffeetasse und stand auf. »Nicht für mich«, entschied sie. »Ich fahre von hier aus gleich weiter nach Trendlebere, bevor ich den Mut verliere. Frances sagt, sie hätten noch niemanden gefunden, doch jetzt, da ich den Entschluss gefasst habe, will ich kein Risiko eingehen.« Sie umarmte Annie abermals. »Danke. Ich fühle mich schon so viel besser!« An der Haustür hielt sie noch einmal inne. »Es ist seltsam«, bekannte sie verwirrt, »aber ich hätte schwören können, dass ich, als ich eben im Wohnzimmer auf dich gewartet habe ...« Sie schüttelte den Kopf. »Nein. Vergiss es.«


    Annie winkte ihr nach, kehrte in die Küche zurück und schenkte sich einen großen Scotch ein. »Du alter Halunke!«, murmelte sie. »Siehst du jetzt, was du angerichtet hast?«


    Sie nahm einen tiefen Schluck, stellte ihr Glas auf die Terrakottakacheln der Arbeitsfläche und dachte an das Chaos und an all die Aufregung, die ihr bevorstanden. Dann begann sie zu lachen, und es war ein Lachen puren Glücks.


    Hugh stand draußen auf dem Hof in der warmen Frühlingssonne und ließ seinen Blick zufrieden über das Bild wandern, das sich ihm darbot. Es war genauso, wie er es sich vorgestellt hatte. Der Minibus stand am Eingang der offenen Scheune, die Kanus waren an der Wand aufgestapelt, und sein Pferd lief mit zwei weiteren Ponys über die Weide direkt neben dem Hofgrundstück. In Kürze würden die Kinder ankommen.


    Es gab noch einen weiteren Grund für sein Glück. Er strich mit den Fingern zärtlich über den Umschlag, der tief in seiner Tasche steckte. Vor einigen Wochen hatte er einen Brief von Lucinda bekommen. Sie war aus Genf zurück und hatte Frances angerufen, um herauszufinden, wie es Hugh ging. Ihre Gefühle für ihn waren unverändert, und sie hatte mit Frances’ Segen an Hugh geschrieben und ein Treffen vorgeschlagen. Hughs Herz schlug vor Freude schneller, und er winkte Rowley zu, der in dem eingezäunten Garten hinter Pippas Wohnung herumwuselte.


    Max kam aus dem Haus, Mutt auf den Fersen, und ein Lächeln spielte um seine Augen, als er Hugh sah und sogleich erriet, woran der jüngere Mann dachte. Er lehnte sich an die Tür und überließ sich einem Gefühl tiefer, verstohlener Zufriedenheit. Sein Traum war Wirklichkeit geworden, und wie es aussah, hatte er auf dem Weg dorthin auch eine Familie gefunden. Letzteres war in seinen Plänen nicht vorgesehen gewesen. Sein Hauptaugenmerk hatte immer mehr auf dem Aufbau der Schule gelegen, der Planung der Wanderrouten und der Aussicht, Kindern ein wenig Spaß zu bieten, als auf dem persönlichen Aspekt seines Unternehmens. Jetzt jedoch hatte er neben einem Hund und einigen Pferden auch Personal: Hugh, der ein geborener Organisator mit einem unerschöpflichen Fundus an Ideen zu sein schien und überdies endlose Energie und Begeisterung mitbrachte; Annie hatte die Verwaltung des Unternehmens übernommen und dabei dieselbe Tüchtigkeit an den Tag gelegt, die sie schon während ihrer Berufstätigkeit bewiesen hatte. Selbst Pippa entwickelte sich zu einer sehr annehmbaren Köchin ...


    Max unterdrückte ein Kichern, als er daran dachte, wie sie zu dritt am Küchentisch gesessen hatten, während Pippa nervös und mit hochroten Wangen für zwölf Personen gleichzeitig das Frühstück zubereitet hatte – das war das Äußerste, womit sie jemals würde fertig werden müssen –, und sie hatte darauf bestanden, dass jeder von ihnen vier Portionen aß. Rowley hatte die Gesellschaft unterdessen von seinem Hochstuhl aus mit einer Darbietung von Alle meine Entchen unterhalten und gleichzeitig versucht, Woglet ein Würstchen zwischen die wolligen Lippen zu drücken. Anschließend hatten sie die erschöpfte, aber triumphierende Pippa mit einem großen Brandy gestärkt ...


    Hugh drehte sich um und entdeckte Max. »Es ist genauso, wie ich es mir vorgestellt habe«, erklärte er. »Der Minibus, die Kanus, die Pferde. Unsere Köchin wohnt im Haus, und wir haben sogar eine Teilzeitsekretärin. Es ist einfach perfekt. Hast du es dir von Anfang an so vorgestellt?«


    »Ich konnte mir die Gebäude vorstellen«, gestand Max, »und auch die verschiedenen Aktivitäten. Aber das Personal ...« Er schüttelte den Kopf. »Darüber habe ich nie allzu viel nachgedacht. In meiner Fantasie gab es nur die Schule und mich.«


    »Und jetzt hast du obendrein noch uns«, meinte Hugh unbekümmert, als wäre das in jedem Fall ein Grund zum Jubeln.


    Max verkniff sich ein Lächeln. »So ist es«, erwiderte er spöttisch. »Ich hatte mir einen stillen, gehorsamen Assistenten erhofft und eine nymphomanische Drei-Sterne-Köchin, die obendrein tippen kann. Und was habe ich bekommen? Einen herrischen, besserwisserischen Partner, eine neurotische Köchin mit einem Ungeheuer von Kind und eine verrückte Teilzeit-Assistentin, die mit den Toten plaudert. Ganz zu schweigen von einem räudigen Köter. Großartig!« Er seufzte tief und mit unüberhörbarem Selbstmitleid.


    Hugh schürzte die Lippen und schüttelte mit geheucheltem Mitgefühl den Kopf. »Sic biscuitus disintigrat«, murmelte er und zuckte resigniert die Schultern.


    Max sah ihn argwöhnisch und mit schmalen Augen an. »Also schön«, sagte er widerstrebend. »Ich habe es herausgefordert. Also, was heißt das?«


    Hugh grinste. »So zerbröselt der Keks«, antwortete er.
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